Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


•    Magazin 


für  die 


m 

gesammte   ThierheUkunde. 


Herausgegeben 
von 

Dr.  E.  F.  Onrlt 

und 

Dr.  C.  H.  Hertwig, 

Professoren  an  «Im  Konigücbm  Thierarfneischule    rii   Berlin. 


Eiaunddreissigster   Jahrgang. 
Mit  vier  Tafeln  Abbildangen. 


Berlin,    1865. 
Verlag  von  Au^fist  Hirschwald, 


Unter  den  Linden  No.  68. 


0 


o 


DEC  14  1921     ^) 


Inhalts-Verzeichniss 
EinuiiddrelMiiyMteii  ^altrs 


Inhalt  des  ersten  QuarUlheftefl. 

Seile 
f.     Bericht  über  die   an  der  Königlichen  Thierarsnei- 
schnle   angestellten  Fütterungsversncho  mit  trichi- 
nenbaltigem  Fleisch  bei  Schweinen   (Schluss).  V. 

MAIIc»     1 

II.     Vorlall  der  Harnblase  bei  einem  Pferde    (M.  Ab- 

bildATaf.  I.  Von  Lönnecker     16 

III.  Mittheilungen  aus  der  Praxis.    Von  L.  Block: 

1)  Das  Gerben  der  Lungenschleimhaut  bei  ty« 
pbAscn  Lungenleiden SO 

2)  Die  Tollwuth  beim  Rindvieh a  21 

3)  Eine  namenlose  Krankheit 22 

4)  Der  Aderlass  beim  Typhus 23 

IV.  Der  diagnostische  Werth  der  marmorirten  Hepa- 
tisation bei  der  Lungen^euche.  Von  Schmidt  .  .  25 

V.  Zur  Entwickelungs  -  Geschichte  der  beim  Rinde 
über  dem  Kehlkopfe  vorkommenden  Hohlge- 
schwülste.   Von  Roloff 31 

VI.  Bericht  über  das  Pferdespital  der  Königl.  Thier- 
arzneischule  für  den  Zeitraum  vom  1.  April  1863 
bis  ultimo  Man  1864.     Von  Köhne 41 

1)  Tödtlich  gewordene  Dämpflgkeit 47 

2)  Tödtlich  gewordene  Druckschäden 49 

3)  Trepanation  bei  verdächtiger  Druse  ....       50 
VII.     Operation  eines  Flankenbruchs  beim  Pferde  nach 

eigener  Methode.    Von  Schwanefcld 58 

VIII.     Gel%nkwunden.    Von  Demselben G2 


IV 

Seit« 

IX.  Die   Knoclienbruchigkeit  in    anamnestischer    Be- 
liehung.  Von  Gierer 69 

X.  Zur  CasuiBtik  der  Geburtshilfe  bei   einem  Pferde. 
Von  Demselben       78 

XI.     lieber  den  Bockhuf  des  Pferdes.  Von  Do  min  ick       83 
XII.     Untersuchungen  aber  den  Einduss   der  Futterung 
trichinenhaltigen  Fleisches   bei   Hausthieren.   Von 

Fürstenberg 98 

XIII.     Sendschreiben  an  die  österreichischen  Veterinair- 

kundigen.  Von  Jessen 126 

XIV.     Personal-Notizen 

Anmerkungen  zu  den  Aufsätzen  über  Rinderpest 
von  Jessen  in  dem  IV.  Hefte  des  30.  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift 127 


Inhalt  des  zweiten   Quartalheftes. 

I.     Ueber  den  Instinkt  der  Thiere  und  dessen  Bedeu- 
tung für  die  Diätetik.     Von  Roloff 129 

11.     Die  Pyämie.     Von  W.  Schütz 152 

III.  Zur  Frage  der  Selbstentwicklung  der  Rinderpest 

in  Ungarn.     (Aus  der  Zeitung.   Von  Dorpat.)-  •     188 

IV.  Marmorirte   Hepatisation   in   den   Rinder -Lungen. 

Von  Pauli 198 

V.     Zur   Trichinenfrage.      Aus    dem  Sanitiits  -  Bericht 

von  Schirmer 205 

VI.     Ist  das  Trirhinigsein  der  Schweine  ein  redhibito- 

rischer  Mangel?     Von  Köhne 210 

VII.  Ueber  Schulterlähme  bei  Pferden.     Von  K.  Gün- 
ther.    (Hierzu  die  Abbild,  auf  Tafel  II.)  ...  .     215 

VIII.  Mittheilungen  aus  der  Praxis.    Von  Eck: 

Seltsam  entstandene  Tollwuth 227 

Milzbrand  bei  einem  Pferde 229 

Eine  Schlunderweiterung 230 

Exstirpation  eines  Staphyloms  und  scirrh.  Aug- 
apfels      231 

Nicht  erfüllte  Anforderung  zu  einer  Operation  233 

Eine  Missgeburt 234 


Anlage  lu  Steiugeburlen  .  .  .* 286 

Ein  schweres  Accouchement 237 

Eine  Schlandserreissung  mit  gleich  sich  gebil- 
deter GegenöCftaung 239 

IX.  Ein  Fall   von  Trichinenkrankheit  beim   Schweine 

in  Folge  eines  Futternngsversuchs.    Von  K los s.       241 

X.  Beobachtete  Magenverhärtung  bei  einer  4jährigen 
Kah,  welche  durch  Blitzschlag   entstanden   war. 

Von  A.  Malier 244 

XI;  Sclerostoma  equinum  auf  dem  Hoden  eines  Pferdes  248 
XII.     Programm  der  iweiten  internationalen  thierärzt- 

lichen  Versammlung  in  Wien     250 

XUI.    Personal -Notizen 255 


Inhalt  des    dritten  Qaartalheftes. 

I.  Die  Wissenschaft  und  der  Standpunkt  des  Hufbe- 
schlages ihr  gegenfiber  und  als  Kunst  Von  Er  dt 
267 

II.  Ein  Cylinder-Epithelialcancroid.  Von  D  a m  m  a  n  n. 
(Hierzu  die  Abbildung  auf  Taf.  III.) 290 

III.  Einige  Worte  über  die  Ueimath  der  Rinderpest 
und  die  Selbstentwickelung  dieser  Seuche  bei  dem 
russischen   Steppenvieh    der   grauen  Race.    Von 

Fr.  Unterberger 301 

IV.  Die  Rinderpest  im  Orenburgischen  Gouvernement. 

Von  Jessen 316 

V  Schlussbericht  über  die  an  der  Königl.  Thierarznei- 
schule  angestellten  Fdtterungsversuche  mit  trichi- 
nenhaltigem  Fleisch  bei  Schweinen.     Von  Malier    33 1 

VI.  Uebersicht  der  in  Preussen  angestellten  (und  ge- 
storbenen) Veterinair  -  Assessoren,  Departemenls- 
und  Kreis  -  Thierärzte  in  dem  Zeiträume  von  30 
Jahren,  nämlich  von  1834  bis  1864.    Von  Gnrlt    846 

VII.  Personal  -  Notizen 384 


VI 

Seit« 

Inhalt  des  vierten   Quartalheftes. 

I.     Entwickelungsgeschichte  des  Tumor  albus  (M  Abb. 

Taf.  IV.).    Von  Schütz 885 

II.     Die  Koliken   und  die  Darmentzündung  des  Pfer- 
des.  Von  Kuhn 395 

III.  lieber  den  Sterzwurm  des  Rindes.  Von  Kaiser  .    436 

IV.  Beitrag  zur  pathologischen  Anatomie  der  Rinder- 
pest.    Von  Roloff. 48S 

V.     Die  Rinderpest  in  England.     Von  Müller  ....  496 
VI.    Preis  -  Ausschreiben,  die   Traber  -  Krankheit  der 

Schafe  betreffend »  •  •  •  508 

VII.    Personal -Notizen     509 


4 


^  DEC  14  IGJl 

iur  dic'^ 


gesammte  Thientei 


(X.1LXI.  jAliraraiiff.    i.  Stück.) 


I. 


BoricU  flbfr  4ie  ai  der  Ktaiglidm-TUerinMi- 

Sdiale  ugesUUtw  Fittennssf emcle  «tt  tridtf- 

icakaltigeM  Fleisch  bei  Schweiaei. 

NitgetiMair  ¥on  M filier,  Lehrer  an  der  K.  Thierarineifcliale. 

(Schlass.) 

lo  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  Juni  c.  war  das  im 
rechten  Ohr  gezeichnele  Schwein  Nr.  8  plötelich  krepirl, 
die  am  2.  Juni  c.  Nachmittags  vorgenommene  Section  er* 
gab  folgendes  Resultat: 

Das  Cadaver  war  bedeutend  aufgetrieben,  auf  der  gan- 
zen HautoberllScbe  fanden  sich  sehr  viele,  dicht  neben 
einander  liegende^  sehr  häufig  in  einander  geflossene, 
blanrotbe  Flecke  von  der  Grösse  eines  Sechsers  bis  zu  der 
eines  Zweigroschenstöcks,  so  dass  die  ganze  Hant,  welche 
sich  schmierig  anfählte,  ein  rothcs  Ansehen  hatte;  beson- 
ders noter  dem  Banche  schien  diese  Farbe  intensiv.  Die 
Bindehaut  des  Anges  hatte  eine  tief  blanrotbe  Farbe,  die 
Manlschleimhant  war  schmutzig  grlbroth  gefSrbl,  die  Znnge 
hatte  einen  zähen  Belag  von  derselben  Farbe* 

Niish  Abnahme  der  Hant  sah  man,  dass  die  oberfläch- 

llagu.  r.  ThlOThcUk.   ZXXI.  I.  1 


lichea  Venen  mit  liiicm  flüssigen,  duokelcn,  tbecrariigen 
Blute  strotzend  angefüllt  waren,  das  Untcrhautzcllge'w^cbc, 
\<?elchc8  siemlicli  reicblich  Fett  enthielt,  erschien  oedema« 
töa  infiltnrk. 

Nach  Oeffnen  der  Bauchhöhle  fand  man  den    serösen 
Ueberaug  derselben  nicht  krankhaft  verändert,   die   Eioge* 
weide  von    Luft   aufgetrieben ,   die   grösseren    Venen    mit 
dunkelem,  theerartigem  ßlut  strotzend  gefulll,  den  Magen 
leer,  die  Magenschleimhaut  slark  geschwellt   und  schmnt- 
aig  geröihet.     An    dem    miltleieu  Drittel    des  Dfinndanns 
waren  die  Gefässe    und    zwar   sowohl  Arterien    als    auch 
Venen  wie  injicirt,  auch  die  kleineren  Gefässe  traten  baum- 
artig   verzweigt    deutlich    hervor,   kleine   Blul  extravasale 
konnten  bemerkt  werden,  wenn  man  ein  Stückchen  Darm 
gegen  das  Licht  hielt.     Der  Inhalt    des   Dünndarmes    be- 
stand ans  einer  schmutzig  graugelben,  sehr   dönnfl&ssigen 
Masse,  die  Schleimhaut  des  Dünndarms  war  sehr  geschwellt, 
wulstig,   schmutzig  geröthet,    mit    einem    zfihen,  käsigen 
Schleim  bedeckt,  welcher   sehr   fett   an  der   Schleimhaat 
haftete.    Die  dicken  Gedärme  enthielten   einen   sehr  wei- 
chen Fntterbrei,   die  Schleimhaut  derselben    war  wulsti(( 
anfgeschwellt.    Die  Milz  erschien    duukel  gefärbt,    weich, 
enthielt  sehr  viel  vollkommen  flussiges  Blut,  das  aus  einem 
Einschnitt  reichlich  hervorquoll,  die  Leber  war  von  wei- 
cher Consistenz  und  lehmgelber  Farbe,  die  Gallenblase  er- 
schien massig  mit  einer  dünnflüssigen  Galle  angefüllt,  die 
Nieren  zeigten  sich  blutreich,  das  Ende  des  linken  Gebär* 
mutterhorns  —  das  Schwein  wai*  castrirt  •—  war  mit  dem 
Grimmdarm  verwachsen. 

In  der  Brusthöhle  fand  man  die  grossen  Venen  strot- 
zend mit  dunkelem,  schmierig  flussigem  Blute  angefüllt, 
eben  solches  fast  einem  dicken  Thcer  ähnliches  Blut  ent- 
hielten die  beiden  Herzkammern,  vorzugsweise  jedoch  die 
rechte;  die  Lungen  erschienen  blutreich,   waren   nament- 


Hell  an  den  vorderen  Lappen  dunkeler  gcHirbt  and  fublten 
sich  an  den  Spitzen  fester  an  aU  gew5Lnlich.  Der  Hen- 
benlel  i^ar  mit  dem  Herzen  an  seinem  ganzen  Umfange 
durch  fasrige,  feste  Aus8ch\Titznng  Tcrwacbsen. 

Die  Seclionserscbeinungen  waren  im  Ganzen  unge- 
mein denjenigen  fibnlich,  welche  man  bei  Schweinen  be* 
obachtet,  die  an  typhösen  Leideti,  namentlich  an  dem 
bran  ligen  Bolhlanf  gestorben  sind.  Das  Blut  war  sebr 
ähnlich  dem  Anthraxblnte,  doch  konnten  bei  geoanesler 
Untersnchung  die  (Pollender^schen)  stfibcbenförniiges 
Körper  im  Blnle  nicht  gefunden  werden. 

In  dem  Schleim  yon  zfiber  Cousistenz,  welcher  an 
der  ganzen  Dünndarmschleimhant  haHete,  waren  ungemein 
zahlreiche  Darmtrichinen  entbalten,  die  in  dem  Schleim 
so  fest  eingebeltet  waren,  dass  eine  Isolirnng  derselben 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  gelang.  Bewegungen  der 
Darmtrichiuen  worden  nicht  beobacbtel;  die  Entvricke« 
long  dieser  Parasiten  war  schon  so  weit  Torgescbritlen, 
dass  man  den  gefällten  Eiseblauch  deutlich  uniersrheiden 
konnte,  jedoch  waren  deutlich  scbarf  gesonderte  £ier  oder 
ausgebildete  Embryonen  nicht  zu  erkennen. 

Die  Skeletmoskeln  dieses  Schweines  waren  reich  mit 
Trichinen  dnrchsetit,  wenn  die  Zahl  deise!ben  auch  im 
Verhfiltniss  nicht  so  reichlich  war,  wie  bei  dem  Eber. 
Die  Verbreitung  der  Trichinen  war  fihnlieh  wie  bei  dem 
letzteren,  das  Zwerchfell  zeichnete  sich  wiederum  durch 
die  ungemein  grosse  Bevölkerung  aus  und  es  nahm  die 
Zahl  der  Trichinen  in  den  Mn.«keln  ebenfalls  in  dem  Maasse 
ab,  wie  die  Musskeln  sich  den  Fus^endon  nSherten.  Die  an 
der  hintern  Flüche  der  vorderen  und  hinteren  Mittelfuss- 
knocben  liegenden  Muskeln,  n  eiche  bei  dem  Eber  frei  von 
Trichinen  gewesen  waren,  entliieltcn  bei  diesem  Schweine 
solche,  wenn  auch  in  verbfillnis^smSssig  sehr  geringer  Zahl. 
Der  Schlund  hatte  bis  etwa  4  Zoll    von   der  Cardia   eine 
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ftablreiche  TricLiaenbcTölkerung,  im  Ilerxcn  wurdeo  keine 
Tricliioen  gefaoden,  Psorosperinieoscklaiicbc  koonte  ich  iu 
keiucm  Muskel  bemerken. 

Am  4«  Juli  c.  ivnrde  ein  etwa  3  Pfd.  schweres  Sluck 
Fleitfcb  vom  Sebiokea  dieses  Schweines  in  der  Art  ge- 
kocbli  wie  die  Schlächter  das  sogenannte  Wellfleisch  su* 
Mberellen  pflegen;  von  den  obersten  Lagen  dieses  Fleisches 
erhielt  ein  Kaninchen  etwa  2  Dracbmen  eingegeben,  um 
festsostetlen,  ob  ein  15  Minuten  langes  Kochen  die  Trichinen 
TüllstAndig  tOdtet.  Etwa  1  Zoll  uuter  der  Oberfläche  war 
das  Fleisch  yollkomnien  roh  und  hatte  seine  rot  he  Farbe 
uicbt  im  Geringsten  yerloren« 

In  der  Nacbt  yom  4*  tnm  5.  Juni  c.  krepirte  die  Sau 
Nr.  i,  nachdem  sie  bis  «um  Tage  vorher  gans  genau  die- 
selben Erscbeinungen  und  dasselbe  Verhalten  gcxeigt  hatte, 
wie  am  30.  Mai  bis  1.  Juni  (conf.  p.  504  i.  vorig.  Ufl). 

DieSection  dieses  Thieres  ergab  fast  dieselben  Resul- 
tate, wie  »ie  oben  in  BetrelT  des  am  !•  Juni  c.  gestorbe* 
neu  Schweiues  genauer  beschrieben  worden  sind« 

Der  Dünndarm  hatte  jedoch  ein  mehr  giaoröthlicbes 
Ansehen,  die  Iiijection  der  kleinen  Geffisse  war  nicht  so 
auflallend,  die  Rdthung  der  Ilaut  war  eine  tiefere  bläu- 
liche, jedoch  nicht  über  den  ganxeu  Körper  verthcilt,  sou- 
dorn  mehr  auf  die  unteren  Theile  beschränkt,  die  Banch- 
fläche  namentlich  erschien  sehr  auffallend  gefärbt  Darm- 
triehinen  traf  man  iu  unsähliger  Menge  in  dem  aähcn 
Schleim  des  Dünndarms  an,  sie  waren  in  der  Enlwicke- 
Inng  weiter  vorgeschritten,  dass  man  deutlich  Eier  und 
Embryonen  %u  erkennen  vermochte.  In  dem  Schleim  des 
Dickdarms  wurden  weder  hei  diesem  noch  bei  dem  su- 
letat  gestorbenen  Schweine  Darmtrichinen  gefunden.  Em« 
bryonen  wurden  selbst  bei  sehr  starken  Vergrössemngen 
in  dem  Serum  der  Bauchhöhle  nicht  angetroffen. 

Die  Zahl  der  männlichen  Darmtrichmen  war  im  Ver* 


hältoiss  KU  den  weiblichen  eine  sehr  geringe.  Die  Ver- 
breit ang  der  Maskelt richinen  war  genau  dieselbe,  wie  bei 
dem  Versocbsthier  Nr.  3,  auch  die  Zwischenknocheunius« 
kein  enthielten«  wenn  auch  sparsam,  Trichinen,  Psorospcr^ 
roienschläuche  fehlten. 

Die  San  war  etwa  In  der  zehnten  Woche  trSchlig, 
in  den  Muskeln  der  regelmässig  ausgebildeten  (nrnn)  Fer- 
kel konnten  keine  Trichinen  gefunden  werden. 

Bei  dem  allein  noch  fibrig  gebliebenen  Versuchstliiere 
Nr.  4  dauerten  die  oben  bexeichneten  Kiankheitserschei- 
nungen  mit  gleicher  Hefligkeit  etwa  bis  cum  10.  Juni  c. 
fort. 

Von  da  an  nahmen  dieselben  allmfilig  ab,  jedoch  lag 
das  Thier  noch  bestflndig  in  die  Streu  eingewühlt,  der 
Russe!  blieb  he'ss  und  trocken,  die  Auf;en  behielten  ein 
gUsernes,  glolsendcs  Ansehen,  der  Durchfall  bestand  fort, 
war  jedoch  wSssrig,  dieFresslust  wargeiinge«  Vom  15.  Junic. 
ab  Yci'schwand  der  Duichfall,  das  Thier  yerrieth  Munier- 
keit,  die  Haut  wurde  weniger  klebrig,  die  Fresslusl  hob  sicli* 
Das  Schwein  erschien  jedoch  in  bedeutendem  Maa^se  ab- 
gemagert, und  in  seinen  Bewegungen  sehlalf  und  trSge« 
Der  Zustand  besserte  sich  jedoch  von  Tag  tu  Tag«  in  der 
linken  Flankengegend  bildete  sich  ein  grosser  Abscess, 
welcher  »ich  am  24.  Juni  c.  öflnete  und  einen  dicken  rahm- 
artigen  Eiter  entleerte.  Mit  der  steigenden  FrCi^slutit  bes- 
serte sich  der  Futterzustand  so,  das«  das  Schwein  gegen 
Ende  Juni  wieder  ebenso  beleibt  war  wie  vor  der  zwei- 
ten TrichinenfQtlei'Uiig.  Wiederholte  Untersuchungen  des 
Kotbes  in  der  Zeit  Tom  4*  bis  10.  Juni  c.  hatten  nicht 
zu  der  AufGnduug  von  Trichinen  in  demselben  gefDhrl. 

Am  6«  Juli  c.  wurde  von  dem  anscheinend  vollkom- 
men gesunden  und  wohlbebeibten  Thtere  ein  StCckrhen 
Muskel  aus    dem   langen  EinwSrtszieher   des  Uitcrscheu- 
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keif  eDiuommen;  es  miiMle  eine  FeiUageyon  reichlich  ei- 
nem halben  Zoll  darchscknilten  werden,  um  su  dem  Mo8- 
kel  ftn  gelangen.  Zahlreiche  Trichinen  waren  in  dem  Fiel- 
»che  enthalteni  jede  mit  eiuer  sarten,  dnrchsichligen  Kap» 
•el  umgeben,  es  konnte  nicht  die  geringste  Spnr  einer 
beginnenden  Verkalkung  selbst  an  den  Endpunkten  der 
Kapseln  wahrgenommen  werden.  Die  Trichinen,  welche 
aus  den  Kapseln  herausgedrückt  waren,  machten  sehr  leb- 
haAe,  die  in  den  Kapseln  sehr  geringe  Bewegungen,  wenn 
der  Objecitrfiger  etwas  erwfirnit  wurde.  Psorospermirn- 
schlftuche  fanden  »ich  sehr  sparsam  yor,  die  Torhandenen 
waren  jedoch  von  aufTallender  Grösse. 


Die  Resultate  der  eben  bc6chrtebcnen  Versuche  reckt- 
ferligcn  im  Wesenllicbcn  füllende  Schlnssfolgcrungen : 

1.  Die  der  Aufnalimc  von  trichineubaltigem 
Fleische  folgende  Enlwickelung,  Vermehrung 
nnd  Wanderung  der  Trichinen  bedingt  zwar  eine 
Erkrankung  bei  Schweinen,  jedoch  sind  die  Er- 
scheinungen, durch  welche  diese  Erkrankung 
sich  kund  giebl,  weder  constant,  noch  charak- 
terislisch  genug,  um  ciu  sicheres  Erkennen  der 
Trichineukrankheit  bei  Lebzeiten  der  Schweine 
ftu  ermöglichen. 

Sämmiliche  Versuchsthiere  erkrankten  wenige  Tage 
nach  der  Trichinenf&lterung,  die  conri  an  teilten  Erschein  un« 
gen  waren  der  Hauptsache  nach:  Durchfall,  jedoch  nicht 
anhaltend,  sondern  mit  Mistenl Icerungen  von  festerer  Con- 
sisleux  abwechselnd,  Iheils  verminderte  oder  doch  wcnig- 
ülens  sehr  ungleiche,  theih  ganzlich  aufgehobene  Fresslu»!, 
Zcii'hcn  von   Leibschracrzcu,  Unruhe,  Verkriechen  in  die 


Slreii,  Fiebctf  Auflockcrurg  der  Biiideliaat  und  rciclilichc^rc 
Absonderung  der  Ilautexrrele.  Diese  eben  genannten  Sym- 
ptome sovTolil  einzeln,  als  auch  in  ihrer  Gcsammlheit  auf- 
gefasst,  können  jedoch  bei  Schweinen  auch  ohne  stallgc* 
babte  Trichineneinwanderung  beobachtet  werden,  ein  ganz 
fibniichcr  Symplomenconiplex  wird  x.  B.  bei  jedem  nur 
einigermassrn  unifangreichen  Catarrh  der  Verdanungs- 
achleimhaut  lorhanden  sein  niid  die  mei^ien  der  genann« 
ten  Erscheinungen  werden  bei  gastrischen  Krankheiten 
der  Schweine  sdten  fehlen. 

Die  eben  genannte  Gruppe  von  Symptomen  mnss  auch 
lediglich  als  die  Folge  derjenigen  Darmrciznng  anfgeslellt 
-werden,  welche  dnrch  die  Entwickelang,  Vermehmng  und 
Verbreitung  der  Trichinen  innerhalb  dea  Dannkanals  her- 
vorgernfcn  wird.  DcmgcmSss  werden  bei  der  Seclion 
von  in  diesem  Stadium  der  Krankheit  gestorbenen  Schwei- 
nen an  der  Vcrdaunngs-Schleimhaut  ganz  fihnlichc  krank- 
hafte Veränderungen  wie  bei  jedem  Darmcatarrh  wahr- 
genommen. So  wie  die  Auswanderung  der  jungen  Tri- 
chinenbriit  aus  dem  Darmkanal  ganz  o(fer  nahezu  vollen- 
det ist,  die  von  derselben  herrülircndc  Darmreiiong  gänz- 
lich oder  zum  gros^tcn  Theile  ihr  Ende  erreicht  bat,  nehmen 
diejenigen  Erscheinungen,  welche  auf  einen  Darmcatarrh 
zu  scbliessen  berechtigen,  anch  allmSlig  ab,  um  endlich 
ganz  zu  verschwinden..  In  allen  nicht  tödtlich  endenden 
Fällen  kamen  sowohl  bei  der  ersten  als  auch  bei  der 
zweiten  Trichinennitternng  die  aullalligcn  Krankhcitser* 
scheinungen  etwa  in  der  vierten  Woche  zu  Ende,  mithin 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Einwanderung  der  Tiichi- 
nenbrut  in  die  Muskeln  ganz  oder  zum  grössten  Theil  ge- 
schehen ist. 

Selbst  wenn  den  Schweinen  sehr  Irichinenhaltiges 
Fleisch  pfundweise,  also  in  Mengen  gereicht  wurde,   wel- 
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che  bei  suniligcr  Aufnabme  nur  höcLet  oagnahmsi^ebe  vcr- 
lebrl  werden,  tlelllcn  ficb  KraDkbeilsertcheiDaogen  eio, 
welche  nichl  fpccifitfch,  tondern  Dor  der  nefligkeit  nach 
▼OQ  deojeoigeo  ?er«cbiedcii  »itid,  welche  nach  einer  gerio* 
geieo  Trichiuenanfiiahnie  beobachtet  werden.  Die  Er- 
•cbf'inongen  des  heftigen  Daimcalariha  waren  niit  eiueni 
hochgradigen  Fieber  yerbaodeti,  welches  bei  den  Versnclia- 
Ihiercn  1  und  3  eiueu  ly|ihoideQ  Character  annahm  und 
den  Tod  der  bcIrilTenden  Thierc  lur  Folge  hatle,  während 
bei  dem  Schweine  Nr.  4  selbst  nach  Verfi&tterong  von  ei« 
nem  Pfunde  fehr  tricbiueulialiigcn  Fleifchea  altmSligc 
Gcncfnng  in  derjenigen  Zeit  eiutrat,  welche  ttwa  der  Enl^ 
wickelang  nud  An^wanderung  der  Trichineobrnt  euUpricbt 
Ein  f|ieeifiseher,  von  anderen  Krankheit^xa8t5nden  ver- 
schiedener Sjmplomencomplez  wurde  weder  während  des 
Lebens,  noch  bei  der  Seciion  an  dcnjeuigen  Schweinen 
wahrgenommen,  welche  in  Folge  der  massenhaften  Tri- 
cliinenaufnahme  binnen  kuner  Zeilsu  Grande  gingen;  j/der 
Sachversländige  wäre  namenllicb  nach  den  Secüon»rc^u^ 
taten  ohne  mici-o:»copische  Unlersnchang  des  Darniinhaltes 
and  der  Muskeln  nicht  der  Oberflächlichkeit  anxaklsgeui 
wenn  er  sich  bu  der  Schlossfolgerung  berechtigt  glaubte, 
dass  die  Schweine  Nr.  1  und  3.  an  brandigem  lyphoesen 
Rothlanf,  wenn  nicht  an  Anthrax  krepirl  seien. 

Obgleich  die  Anwesenheit  der  Darmtrichinen  swar 
die  coustanlen,  för  die  Diagnose  der  Tiichincn- Krankheit 
jedoch  nicht  chaiacterisÜKchen  Erbcheinongcn  eines  Darm* 
calarrhs  heryorriefi  konnte  die  Feststellung  der  Trichinen- 
kraokbeit,  selbst  wenn  diese  Erscheinungen  das  Vorhan- 
deusein  derselben  hSttcn  veimnthen  lassen,  durch  die  mi* 
croscopische  Untersuchung  des  Kotlies  niiht  gesichert 
werden.  Weder  in  den  dQnnflussigen  Dm-ehfalls»  noch  iu 
den  Kothmassen  vou  gev^öhnlichcr  Consi^tenz  wurden 
Trichineu  mit  Uülfe  des  Microscopcs  aufgefunden.    Es  soll 
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die  ftidglichkcil,  DarmlricLiiieQ  bei  derartigen  Uulersachao« 
gen  %u  eutdecken,  nicht  bestritten  werden,  es  kann  nur 
darauf  hinweisend  sein,  dass  Darmtrichinen  nicht  immer 
in  dem  Kothe  Torhanden  sn  sein  brauchen  nnd  dass  mi- 
croscopisrhe  Untersnchnng  des  Mistes  kein  sicheres  Unter- 
stfilsangsuiitlel  fiir  die  Diagnose  der  Trichinenkrankheit 
darbietet.  Da  die  Parasiten  banptsfichlich  sich  in  dem 
sAhen  Schleim  nnmittelbar  an  den  DamiwSnden  yorfio« 
den,  liegt  die  Vermnlbnng  nahe,  dass  sie  noch  am  ehesten 
in  demjenigen  Kothe  angetroffen  werden  können,  welcher 
nach  der  Anwendung  drastischer  Purgirmitlel  oder  grosser 
Calomelgaben  entleert  wird. 

Die  Beiirtheilung  des,  der  Trichiuenanfnahme  folgen* 
di*n,  Darmcalarrhs  wird  ferner  wesentlich  erschwert  durch 
den  Umstand,  dass  bei  einer  znflilligen  Infection  die  Tri* 
chiueneinwanderong  in  der  Regel  eine  sehr  >iel  geringere 
i»t  als  bei  den  angestellten  Versuchen;  bei  einer  geringen 
Einwanderung  werden  jedoch  die  Erscheinungen  des  Darm* 
catarrhs  Yorau^sichtlicb  so  nubedeutend  sein,  dasa  sie  für 
igewöhnlicb  der  Wahrnehmung  eich  entziehen. 

In  der  JUehriahl  der  Fälle  scheint  mit  der  Einwan* 
demng  der  Trichinen  in  den  Muskeln  der  Krankheitssn* 
stand  bei  Schweinen  seinen  Abschluss  su  finden,  ansnahms* 
weise  stellen  sich  weitere  Erscheinungen  ein,  welche  auf 
ein  Mnskelleiden  in  scbliessen  berechtigen  und  im  Ganten 
dasjenige  Krankhcilsbild  darstellen,  welches  oben  in  Betreff 
des  Ebers  Nr.  2  ausHihi  lieber  beschrieben  worden  ist.  Wa- 
rum ^  aber  grade  bei  diesem  Versnchsthier  Erscheinungen 
diT  genannten  Art  auftraten  nnd  die  Krankheit  einen  tödt- 
liehen  Verlauf  nahm,  bleibt  vollständig  im  Dunklen.  Die 
Menge  der  aufgenommenen  und  in  die  Muskeln  eingewan* 
dertcn  Trichinen  kann  nicht  als  die  einzige  Ursache  des 
beschriebenen  Symptomencomplexes  bei  diesem  Versuchs- 
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thirr  angrselicn  werden,  denn  wfibrcnd  der  Eber  nor  4^ 
Untc  Irichioenballiges  FIciKch   vei-s<brt  baue,  belrng  die 
bei  der  «weiten  Fullcrung    dem   Vcrsacbslbier  Nr.   4    ge« 
rcicbte  Menge  Flc'acb  IG  Unscu  (ein  a1t<8  Pfund),    ebne 
dasi  »icb  diecclben   oder  r.ocb  bcfligiTC  Krankbeiterschet- 
nungeo  fibniicher  Art  nacb  Ablauf  deh jonigen  Symptomen* 
complexes  einsicilteif,  der  auf  den  Darmcatarrh  bezogen  wer- 
den mustte.  Das»  nach  bedeutenden  Darmcalarrben,  welche 
namentlirh  durch  die  masscnbanen  Enllecrungen  bei  gleich* 
seil  ig  vorhandener  schlechter  Frraslust   fchwäcbend    wir* 
ken,  eine  gewisse  Trfigheit  und  Scblafllicil  in    don   Bewc* 
gnngen  niiht  obne  We'.teies  auf  das  Vorhandensein  eines 
besonderen  5Tu^ke11elden8   za  scliliossen    berechtigt,    kann 
wohl  aU  selb>trerBtSndlich   angesehen    werden.     In    wie- 
fern die  PsorospcimicnschlSuchc,    welche  in   den  Muskeln 
des  Ebers  so  reichlich  yorha  .den  w*aren,  aaf  die  Heftigkeit 
der  Erscheinungen  und    den  Verlauf    der   Krankheit    von 
Einflnss    gewesen  sein    kuunen,   ist  bei  dein  noch    wenig 
aufgeklärten  Dunkel^  welches  diese    rSthselhaflen    Ccbilde 
omgirbt,  nicht  zu  entscheiden.     Im  Allgemeine    wird    be- 
banplet,  dass  diese  Schifiuche  bei  Seiiwcinen    sehr  häuGg 
sind*)  und  weder    zu   besonderen   Krankheiten    Veranlas- 
sung geben,  noch  der  menschlichen    Gesundheit  schädlich 
werden.     Die  Trichinenkrankheit  bringt  bei    den  Schwei« 
nen  mithin  in  der  Regel    keine    aollaüigen   Krankheitser- 
scheinungen hervor,  ist  in  der  grosslen  Mehrzahl  der  Fslle 
yollkommen  unenldeckbar  und  nicht  einmal  zu  ycrmulhcn, 
wenn  die  Trichinencinwandcrung  .in    die  Mu^kcln    erfolgt 
ist. 

0 

Bei  keinem  Versuchsthicre  und  zu  keiner  Zeit   wäh« 


*)  Dr.  Rnpprecht:  die  Trichinenkrankheit  ioi  Spiegel  der 
lleUstedter  Endemio  führt  pag.  164  an,  daäs  dieselben  mindestens 
bei  der  Hälfte  aller  Schweine  gefunden  werden. 
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rrnd  iler  Daacr  des  Versuches  wardcn  Symptome  bemerkt, 
welche  auch  nur  im  Entfcmtrsten  analog  sind  d^^m  mehr 
odiT  fvenif^er  yerbroiteleii  Oedrm  des  Uulerl'aatzellgewe« 
bes,  welches  die  Trichitienkrainkhcit  des  Mi'uschvn  lu  be« 
{^leiten  pflegt  und  als  characteris»ti<)chcs  Kennseichen  die 
l)iagno^e  Tvesenllieh  crh-icbtert  Dagegen  wurde  bei  den 
Schweinen  auch  längere  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der 
auf  den  Darmratarrh  deutenden  Erscheinungen  ein  eigen- 
thumüch  gläsernes,  glotzendes  Aussehen  der  Augen  beob* 
achtet,  das  aller  Wahrscheialichkeit  nach  von  einer  serd 
seu  Infiltration  der  Bindehaut  herrührt  und  in  ähnlicher 
Wei;»c  auch  bei  tiiihinenkranken  Mcnscben  (LiJoedem) 
wahrgenommen  werden  soll.  Ebensowenig  sind  bei  der 
Seclion  des  Ebers  Anluthocgen  oder  Verwachsungen  der 
Bauchc-ingeweidc  oder  Erscheinnngen  beobachtet  worden, 
die  auf  eine  fiberstandene  Peritonitis  zu  schliessen  herech- 
tigcu  konnten. 

2.  Die  ersten  Krankhcitserscheinnhgen  stell- 
ten hich  scbon  am  3.  bis  5. Tage  nach  derTiichincnfut- 
Icrung  ein,  die  auf  den  Darmcalarrh  hinweisen* 
den  Symptome  dauerten  durchschnittlich  bis  gegen 
Ende  der  vierten  Woche,  der  Tod  erfolgte  unter 
den  Erscheinungen  eines  typhoiden  Fiebers  bei 
dem  Ver6uch.«thier  Nr.  3  am  5.,  bei  dem  Versuchsthier 
Nr.  1,  am  8.  Tage  nach  Verabreicht* ng  des  triehinenhaN 
tigen  Fleisches,  der  Eber  Nr.  2  krcpirte  unter  den  Er* 
scheinnngcn  yon  Lähmung  und  allgemeiner  Ab« 
magerung  49    Tage  nach  der  ersten  Trichineofutterung. 

3.  Alle  willkfihrlichcn  Muskeln  und  ausser« 
dem  der  Schlund  bis  in  die  nächste  Nähe  der 
Cardia  sind  als  die  Wohnstätte  der  Trichinen 
ans u sehen.  Die  Beirhl'chkeil  der  TrichinenbcvClkerung 
nimmt  xwar  in  dem  Grade  ab,  in  welchem  dio  Muskeln 
sieh  den  unteren  Tbeilcn  der  Füssc  i.ähcrn,  es  giebt    je- 
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doch  keine  Skelelmutkclii,  welche  constant  Iri* 
chinenfrei  siod.  Es  must  ah  etwas  reio Zuf5lligr8  ange« 
aeben  %Terdea,  dots  die  an  der  hinlercn  FlSchc  der  vor- 
deren und  hinteren  MiHelfussknochen  liegenden  Muskeln 
bei  dem  Eber  keine  Trichinen  eiitliielleu,  da  diese  bei  dco 
anderen  gefttorbeoen  Versncbstkiereu  in  denselben  Mns- 
keln,  wenn  auch  nnr  sparsanii  angetroffen  worden. 

Die  TerhfiltnissniSssig  reicblicbote  Bcvölkernng  war  in 
dem  mnskulösen  Tbeile  des  Zwerchfells  vorban- 
den  nnd  es  möchte  sich  desshalb  empfehlen,  diesen  vor- 
Sügsweise  bei  der  microscop  ischen  Fleischbe- 
schao  der  Untersuchung  au  unterwerfen.  In  den 
glatten  Muskelfasern  wurden  nie  Tiicbinen  angetroflcn, 
ebensowetiig  in  den  qucrgestreilten  Mu>kelfa8crn  des  Her- 
tens. Ob  die  continuirliche  Bewegung  dieses  Organe«, 
die  geringere  Ansdchnung  des  interstitiellen  Bindegcwebea, 
wclchea  die  Bauptstrasse  für  die  Trichinenein wandernng 
abgiebt  oder  die  im  Herten  vorkommeudc  vielfache  Ver- 
ä^telang  und  Verschlingnng  der  Mn>kclbGndel  den  näch- 
sten Gmnd  abgiebt,  dass  das  ilert  von  den  Trichinen 
Terschont  bleibt,  ist  nicht  festtnstcUen,  wahrscheinlich 
kommen  alle  drei  genannten  Momente  in  Betracht. 

Die  angestellten  Versuche  bestfil igten  ferner  die  Er- 
fahrung, dass  die  Trichineneinwanderung  in  der  NShe 
der  Sehneoaubeftungen  sich  in  den  Muskeln  anstaut 
nnd  dass  demnach  grade  in  der  Nachbarschaft  der  Seh« 
nenfasern  die  Trichinen  am  tahlreiehsten  angctroflcn^tu 
werden  pflegen. 

4.  Ein  Uebergang  der-  Trichinen  in  die 
Muskeln  der  im  Uterus  befindlichen  Ferkel  hatte 
o«i   der   trächtigen  Sau  nicht  stattgefunden. 

Es  ist  jedoch  nicht  ausser  Acht  tu  lassen,  da^s  der 
Versuch  in  dieser  Beziehung  kein  entscheidendes  Resultat 
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giebt,  df'nn  die  qa.  Sau  war  eUva  in  der  tehulcn  Woclic 
träcblig,  als  sie  krepirle,  die  Ausbildung  des  Foetus  Kur 
Zeity  als  die  erste  Ti icbineneiuwanderQng  slatlfand,  nocb 
liicbt  writ  geoog  gediehen,  dass  diu  Tricbinenembryonen 
fertig  gebildetes  Muskelgewebe  bei  deu  Foelus  vorfinden 
konnten,  und  nach  der  iweiten  F&lternng  starb  die  San 
zu  frfib,  ebe  eine  Auswanderung  der  Tricbinenbrnt  erfolgte. 
Nacb  der  Analogie  su  schliessen,  ist  ein  Uebergang 
der  Triebinen  auf  die  Ferkel  Im  Uterus  nicht  an  Tcrmn- 
Iben,  Dr.  Rnpprecbt  (a.  a.  O.  pag  76)  bat  in  den  Foe« 
tus  von  an  der  Tricbinenkraukbeit  gestorbenen  Frauen 
keine  Trichinen  anfiufiuden  vermocht. 

5.  Die  Geschlechtsreife  der  in  den  Darmkanal 
gelangten  Trichinen  scheint  sehr  schnell  eiuautreten,  bii 
dem  Kaninchen  (p.  488  a.  a.  O.)  wurden  schon  am  7.  Tage 
nach  der  FöUerong  von  Irichinenbaltigem  Fleisch  Embry* 
oneu  in  den  trSchtigcn  Weibchen  wahrgenommen;  die 
Zahl  der  weiblichen  Trichinen  ist  sehr  viel  bedeutender, 
als  die  Zahl  der  mfinnlichen. 

Die  Kapselbildnng  um  die  Muskellricliinen  war  am 
21.  Tage  nach  der  Fölleruug  noch  nicht  vorhanden 
(p.  494.)  am  25.  Tage  nach  derselben  wurden  «war  schon 
Kapseln,  aber  nicht  bei  allen  Muskeltrichinen  bemerkt 
(p.  496);  die.  Tollsländige  Einkap  seiung  war  bis  xum  33. 
Tage  erfolgt  (p. 498);  ein  Vierteljahr  ist  nicht  aus- 
reichend, um  selbst  nur  eine  beginnende  Verkal- 
kung der  Trichinenkapseln  su  Stande  eu  bringen  (pag.  6 
dieses  Helles.) 

6.  Ob  durch  die  Folterung  von  Fleisch,  welches  die 
PsorospermienschUuche  in  zahlreicher  Menge  enihfilt,  die 
letzteren  auf  andere  Thiere  übertragen  werden,  kann  nach 
dem  vorliegenflen  Material  nicht  mit  Sicherheit  entschieden 

'werden.    Allerdings  wurden    in    den    Muskeln   des  Ver- 
suchslhiers  Nr.  4  am  2.  May  c.  keine,  am  6.  Juli  c.  nach- 
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dem  es  imwUchen  das  an  qu.  ScIilSuchcn  reiche  Fleiiich 
des  Ebers  erhalten  balle,  einige  Pi»orospermienschlSuche 
angclrofTcn,  bei  dem  geringen  Umfang  der  untcrsnclitcn 
Fleiftcbprobcn  kann  es  aber  gans  tufältig  sein,  dass  die  in 
dem  Fleische  entballcuen  Psorospcrmien  in  dem  einen  Falle 
gefunden  wurden,  in  dem  anderen  nicbl. 

7-    Von  einem  weiter  beabsichl igten   Vcrsnche,  wel- 
cher prüfen  solllc: 

ob  die  Trichinen  durch  die  sogenannte  „nssse  RSu- 
chei  ang  des  Schweinefleisches  —  Einlegen  in  Creo- 
sollösung,  Destreichen  mit  Üolzessig  —  mit  Sicher- 
heit gelödtet  werden, 
wurde  Abstand  genommen,  weil  genauere  Erkundigungen, 
namentlich  die  Angaben    des  Herrn  Departements -Tüior- 
arates  Kniebusch  in    Berlin  die  Ucberzeugung  TcrschatT- 
ten,  dass    diese    Art    der    RSucherung  in  Berlin    nirgend 
zur  Anwendung  kommt  und  weil  es  Referenten  nicht  gc* 
lungen  ist,  tou    dem   bei    der   nassen    Käucherung  einzu- 
schlagenden   Verfahren   sich    genaue    Kenntuiss    au    ver* 
schafTen. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Nachfragen  haben 
jedoch  gexeigt,  dass  von  den  hiesigen  SchlSchtern  das 
RSuchern, namentlich  der  Wfirstc, in  so  oberflfichlicher 
Art  ausgeführt  wird,  dass  einTödten  derTrichincn 
durch  diese  Form  der  Zubereitung  garnicht  ein- 
mal yermnthet  werden  kann;  nach  Angabe  der  SchlSch« 
ter  selbst  kommt  es  bei  den  WQrsten  sehr  viel  mehr  auf 
eine  Braunmachnng  der  Waare,  als  auf  ein  ordentliches 
DurchrSuchern  an,  namentlich  werden  die  sogenannten 
Knoblauchswürste  nur  wenige  Stunden,  Fleisch wOrste  w8h- 
rend  des  Winters  kaum  einen  Tag  in  den  Rauch  gehfingt. 
Alle  Rfincherwörste,  welche  in  dieser  Art  zubereitet  sind, 
müssen  daher  als  sehr  bedenkliche  Nahrungsmittel  an- 
gesehen werden   und   geben  wohl   am  hfiufigsten  zu  der 
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Enisichang  <1er  Trichinciikraukhcit  beim  Meusclien  Vcr- 
aulassung. 

8.  Nacli  Anordimiig  des  Herrn  G.ch.  Med.  Ralh  Dr« 
Gurll  soll  das  YcrsuclistliiiT  Nr.  4  und  das  am  4.  Juni  c. 
mit  ti ichinenhaUigein  Fleisch  gefütterte  Kaninchen  noch 
weiter  am  Leben  bleiben  und  bei  diesen  beiden  Thicrcn 
namentlich  die  Zeit  festgestellt  werden,  in  welcher  die 
Verkalkung  der  Trichinenkapseln  beginnt  resp, 
vollendet  ist;  eine  Frage,  welche  nicht  nnr  von  wis- 
senschafilicher,  sondern  auch  von  forensischer  Bedeu* 
tuiig  ist. 

Es  wird  sich  bei  Unlersachung  des  Kaninchens  gleich- 
seitig Gelegenheit  finden,  mit  Sicherheit  %n  ermitteln,  ob 
die  Zubereitung  des  sogenannten  Wellfteischcs  die  Trichi* 
nen  todtct  oder  nicht. 


Nachtrag. 

Bis  zum  ersten  Angnst  c.  ist  das  Versachsthier  Nr.  4 
yollkomnien  frei  von  Kraukheitserscheinangen  geblieben, 
TcrhSlt  sich  wie  ein  gant  gesundes  Schwein  und  hat  an 
Körperumfang  und  Fett  auffallend  sugenomnien. 

Das  oben  erwShnle  Kaninchen  ist  nun  getodlet  wor- 
deu,  enthielt  aber  keine  Trichinen  in  den  Muskeln. 


16 


IL 


V#rfall  der  HinUase  (Prolapsus  vesicae  urinariae) 

hd  dMM  Pferde. 

Vom  AmUthierarzt  Lfinnecker  in  Vavel  (Olilenbarg). 
(Hierza  die  Abbildnngen  auf  Taf.  I.) 

Am  5.  Jali  1863  kam  der  Landmann  L  M.  ans  Sande 
Ka  mir,  und  theille  mir  mit,  daas  er  vorigen  Ucrbst  ein 
trächtiges  Pferd  angekauft  habe.  Jm  MSrs  d«  J. ,  etwa  4 
Wochen  yor  der  Gebärzeit,  habe  dasaelbe  einen  Kolikan- 
fall gehabt,  dabei  heftig  gedrängt  nnd  sei  dadurch  eine 
hellrdthliche  Geschwulst,  von  der  Grösse  eines  Kiuderko- 
pfes,  aus  den  Geschlechtstheilen  gedrängt  worden«  Nach 
mehrfachen  Versuchen  sei  es  ihm  gelungen,  den  Vorfall 
BurQck  zu  bringen;  das  Drängen  habe  sich  gelegt,  nach- 
dem das  Thicr  hinten  hochgestellt  sei  nnd  habe  dieser 
Vorfall  bis  cum  April  d.  J.  sich  nicht  wiederholt  —  Nach- 
dem im  April  die  Geburt  und  1  Stunde  später  auch  die 
Nachgeburt  glücklich  erfolgt  sei,  habe  das  PfGi*d  trotzdem 
noch  inuner  stark  gedrängt  und  plötzlich  sei  die  Geschwulst 
wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Duixh  Torliin  beschrie- 
bene Vorkehrungen  sei  es  ihm  indess  wieder  gelungen, 
dieselbe  zurfikzubringen  nnd  habe  sich  das  Pferd  auf  einige 
Wochen  ganz  normal  verhalten. 

(Das  Füllen  starb  8  Tage  nach  der  Geburt.) 

Bei  einem  am  15.  Mai  wieder  stattgehabten  Kolikan- 
fall sei  obiger  Vorfall  wiedemm  vorgedrängt.  Wiederholt 
habe  er  versucht  den  Vorfall  auf  ähnliche  Weise  wie  fnr 
her  znr&ckzttbringen,  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  derselbe  sei 
immer  sofort  wieder  vorgefallen« 

Da  das  Thier  trotz  diesem  Uebelstande  gut  gefressen 
und  auch  ziemlich  gut  seine  Arbeit  verrichtet,  so  habe  er 
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die  ganze  Sache  bis  jetxl  (5.  Juli)  rnhen  lasseD«  Er  wün- 
sche nun  das  Pferd  einmal  Torxuffihren,  um  meine  Mei- 
nung SU  h5ren,  resp.  meine  Behandinng  su  beanspruchen. 
Es  wurde  sodann  das  Pferd  noch  am  selbigen  Tage  nach 
meinem  Hanse  gebracht  und  die  Untersuchung  ergab  Fol- 
gendes: 

Es  war  eine  8  Jahr  alte  Stute,  gross  und  stark  von 
Knochen  (Oldenb.  schweres  Wagenpferd),  cur  Zeit  nur 
schlecht  ernährt,  jedoch  glänzend  im  Haar.  Aus  der  Scheide 
ragte  eine  rötbliche,  länglich-  kugelförmige,  an  der  Ober- 
fläche glatte,  nicht  gefaltete  Geschwulst  you  ungefähr  8 
Zoll  Breite  und  11—12  Zoll  Länge  hervor.  Auf  dem 
oberen  Theile  dieser  Hervorragung,  elwa  2  Zoll  vom  Wurf- 
rande, zeigten  sich  neben  einander  liegend  2  klappenartige 
Erhabenheiten,  welche  auf  der  beiliegenden  Zeichnung  mit 
a.  (A.  B.  die  vorgefallene  Harnblase)  bezeichnet  sind.  Aus 
diesen  Erhabenheiten  spritzte  in  kurzen  Zwischenräumen, 
unter  starkem  Drängen  des  Pferdes,  der  Urin  in  2  »troh- 
halmdicken,  bogenartigen  Strahlen  weit  heraus,  was  mir 
keinen  Zweifel  liess,  dass  die  Hervorragung  die  Harnblase 
und  die  klappenartigen  Erhabenheiten  die  Einmöndungen  der 
Harnleiter  in  dir  Harnblase  seien.  Beim  Auseinanderbrin- 
gen der  Schaamlippen  konnte  man  bemerken,  d»ss  die  Ge- 
schwulst gestielt  war  und  von  dem  Boden  der  Scheide  aus- 
ging. Die  Flamblasc  halte  sich  hier  fSrmlich  umgeschla- 
gen, so  dass  die  äussere  Fläche  zur  innern  geworden. 
Eine  gelinde  chronische  Entzündung  zeigte  sich  überall, 
namentlich  an  der  rechten  Seite  der  Blase. 

Ich  setzte  den  Eigenthiimer  von  'diesem  eigenthümli- 
ehen  Vorfall  in  Kenntniss  und  sagte  ihm,  dass  da  der 
Vorfall  bereits  7  Wochen  ununterbrochen  bestanden  habe, 
eine  Heilung  sehr  schwierig  sei;  dessenungeachtet  wünschte 
Letzterer  einen  Kurversuch,  da  ihm  das  Pferd  so  doch  we- 
nig  oder  nichts  werth  sei.     Nach  dieser  Aeusserung  nahm 

llag.  t.  TbieheUk.  XXXL  TV.  2 
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ich  DOD,  aniersiflUt  darch  den  Herrn  Thierarst  Rippen 
am  Seefeld,  die  Reposition  der  Blase  vor. 

Nachdem  das  Pferd  gut  gebremset  nnd  hinten  hoch 
gestellt  war,  wurde  der  Zeitpunkt  abgewartet,  wo  das 
Thier  nicht  drängte;  sodann  wm-de  der  Bleiknopf  der 
Gummi-Schlnndröhre  in  die  Miite  Tor  den  Gmnd  der  Harn- 
blase gesetzt,  durch  einen  massigen  Druck  nach  TorwäHs 
durch  den  Blasenhals  hindurch  geschoben  nnd  so  nmge- 
stfilpt.  Es  fand  sich  nun,  dass  der  Blasenhals  so  sehr  ^er- 
weitert war,  dass  man  mit  einer  mit!  elgrossen  Hand,  ohne 
Muhe  durch  denselben  in  die  Blase  gelangen  konnte.  Ei- 
nige Minuten  hielt  sich  das  Pferd  ruhig,  jedoch  stellte  sich 
bald  heftiges  Drangen  ein  und  Irotz  des  Führens  des  Pfer- 
des im  Hofe  und  Drücken  des  Kreuzes  mit  einem  harten 
Gegenstande,  konnte  man  doch  nicht  verhindern,  dass 
schon  in  einer  Zeit  von  höchstens  10  Minuten  die  Blase 
wieder  zum  Vorschein  kam.  Zum  zweiten  Male  brachten 
wir  die  Blase  auf  eben  beschriebene  Weise  zurück,  doch 
abermals  erfolgte  trotz  allen  Gegenbemuhungen  der 
Vorfall. 

Jetzt  entüchloss  ich  mich,  die  so  sehr  erweiterte  Harn- 
röhre, gleich  hinter  der  Ausmundung  derselben  künstlich, 
durch  Umlegen  von  Bleidrath,  welchen  ich  zufällig  (von 
etwa  2  Fuss  Länge)  in  Bet^itz  halte,  zu  verengern,  nnd 
brachte  diese  Operalion,  unter  Mitwirkung  des  Heirn  Thier* 
arztes  Rippen  auf  folgende  Wciüe  zur  Ausführung: 

Nachdem  das  Pferd  abermals  hinten  hoch  gestellt  und 
gut  gebremset  war,  wurde  die  Blase  wiederum  reponirt. 
Ich  führte  dann  die  linke  Hand  in  die  Scheide,  erfasste 
mit  derselben  die  Harnröhre,  gleich  hinter  der  Ausmun- 
dung derselben,  hob  sie  mittelst  Daumen  und  Zeigefinger 
so  ki*äftig  in  die  Höhe  wie  nur  möglich  nnd  bohrte  dann 
von   rechts  nach  links  unter  der  Harnröhre  durch  einen 
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spitzen  gedrechselten,  etwas  gekrGmmten  Homstab,  wie 
Fig.  X.  zeigt.  Dnrch  das  an  der  Spitze  des  Hornstabs  be- 
findliche Loch  wurde  der  ßleidrath  doppelt  durchgezogen 
und  so  unter  die  Harnröhre  hindurch  gebracht.  Darauf 
wurde  der  Bleidraht  fest  zugebunden  und  die  Harnröhre 
so  weit  verengert,  dass  nur  ein  kleiner  Finger  durch  die- 
selbe geführt  werden  konnte.  Hicimit  war  die  Operation 
beendigt;  das  Pferd  wurde  in  den  Stall  geführt,  hinten 
hoch  gestellt  und  durch  Drücken  des  Kreuzes  das  noch 
oft  wiederkehrende  Drängen  in  den  ersten  Stunden  Ter- 
hindert.  Ein  dargereichtes  Futter  wurde  Ton  dem  Thiere 
gern  gefressen  und  noch  am  Abend  desselben  Tages,  nach 
dem  ober  drei  Stunden  entfernten  Ort,  zu  Haus  gefuhrt. 
Nach  etwa  14  Tagen  erhielt  ich  von  dem  Eigenthfimer 
brieflich  die  Nachricht,  dass  sich  sein  Pferd  seit  der  Zeit 
ganz  wohl  befinde  und  er  dasselbe  schon  3  Tage  nach  der 
Operation  zu  allen  landwirthschafllichen  Arbeiten  verwandt 
habe.  —  Am  20.  August,  also  reichlich  6  VYochen  nach  der 
Operation,  hatte  ich  Gelegenheit  das  Pferd  wieder  zu  sehen. 
Dasselbe  hatte  sich  in  seinem  Nährzustande  so  erholt,  dass 
es  kaum  wieder  zu  erkennen  war.  Es  war  an  dem  Thiere 
nichts  Fehlerhaftes  zu  bemerken,  der  Urin  wurde  auf  eine 
normale  Weise  entleert  und  bemerkte  der  Eigenthümer, 
dass  diese  Entleerung  vielleicht  einmal  mehr  als  bei  ande- 
ren Pferden  stattfinden  könne. 
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in. 

ütdidliigeM  «M  der  Praiis. 

Vom  Thierarst  L.  Block  in  Nea*BrtndenbBrg. 

1.    Das  Gerben  der   Langenschleimhaot    bei 
typhösen  Lnngenleiden. 

Diese  anflallende  Ueberschrifl  wflhie  ich  absichtlich, 
am  eine  erhöhete  Anfmerksamkeit  für  den  fraglichen  Ge- 
genstand za  erregen,  weil  ich  annehme,  dass  er  in  der  Pra- 
xis Tiel  Bedentang  hat.  —  Ein  swei  Jahr  werdendes  Foh- 
len, welches  ich  Ausgangs  September  in  Behandlnng  er- 
hielt nnd  in  14  Tagen  geheilt  entliess,  hatte  denselben 
Znstand,  den  ich  bei  der  Rappstnte  unter  der  Ueberschrift 
„der  Aderlass  beim  Typhus^  (S  23)  beschrieben  habe;  es 
war  aber  sehr  mager,  athmcte  beschleunigt  und  war  so 
hinfällig,  dass  ich  die  Kar  ohne  Aderlass  mit  Laxir-  and 
AbfDhr- Mitteln  begann.  Nach  einigen  Tagen  stellte  sich 
der  fatale  blutig -jauchige  Ausflnss  ans  der  Nase  ein,  der 
beim  Senken  des  Kopfes  so  glatt  wie  Thran  auslief,  nnd 
mir  VorwQrfe  des  unterlassenen  Aderlasses  wegen  berei- 
tete. Zu  spSt,  um  durch  Blutverlust  auf  das  Wesen  des 
Zuslandes  noch  einwirken  zu  können,  entschloss  ich  mich 
nun  symptomatisch  zu  verfahren  und  dem  Congestivzn- 
stand  nach  der  Lnngenschleimhant  dadurch  zu  begegnen, 
dass  ich  diese  tonisirte,  also  gerbtr ;  ich  gab  Goldschwefel 
und  schon  am  3.  Tage  wurde  der  Ausflnss  geringer  nnd  an 
den  NasenrSndern  borkig,  verlor  sich  nach  einigen  Tagen 
ganz,  nachdem  ich  der  Erspamiss  halber  noch  schwefel- 
saures Eisen  gegeben  hatte,  wobei  die  angeschwollenen 
Beine  auffallend  znsammentrocknelen,  fiberhanpt  der  ganze 
Körper  ein  skelettartiges  Ansehen  erhielt.  Ich  unterlasse 
es   Ober   diesen    Znstand    weitlfinftig    wissenschaftlich   zu 
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sprecheo,  bemerke  aber,  dass  man  im  gewöhnlichen  Le- 
ben ihn  unter  dem  Namen  falsche  oder  faulige  Lungen- 
Eutsündung  kennt  und  die  Patienten  in  der  Regel  zu  früh 
itir  yerloren,  weil  man  die  Lunge  für  angegangen  und  IBr 
nicht  röckbildungsfähig  hält 

2.     Die  Tollwuth   beim  Rindvieh 

habe  ich  am  8.  November  v.  J.  in  Kleth,  Mecklen- 
burg-Schwerin, bei  3  Kfihcn  gesehen,  nachdem  vor  5 
Wochen  der  Kuhhirtenhund  als  wuthverdächüg  den  Wirth  • 
schafler  gebissen  hatte.  Die  Bisswunde  wurde  von  einem 
zuHUlig  anwesenden  Aixt  gleich  in  Behandlung  genommen 
und  bis  heute,  Ausgangs  December,  mit  anscheinend  gutem 
Erfolge;  dagegen  brach  aber  die  Ki-aukheit  bei  3  Kfihen 
aus,  diese  hat  in  ihren  Erscheinungen  so  etwas  Auffallen- 
des, dass  es  von  praktischem  Interesse  ist,  die  Zeichen  als 
einen  ueuen  Beitrag  zu  veröfrentlicben : 

1)  häufiges  BrOllen,  2)  gerdthete  Augen  und  Maolschiu« 
men,  3)  Aufgeregt^ein  beim  Anblick  von  Menschen, 
namentlich  aber  von  Hunden,  wobei  die  Rinder  au 
der  Halskette  reissen,  hin  und  her&pringen,  Neigung 
Kum    Stossen  zeigen,  auch  wohl  hinten  ausschlagen, 

4)  stosäweises,  pumpendes  Drängen  mit  den  Bauch- 
muskeln auf  den  Mastdarm,  wobei  dann  zuweilen 
etwas  bräunlicher,  gallertartiger  Schleim,  manchmal 
mit    einem    oder    einigen    Kothbällen    entlert  wird, 

5)  verlorne  Frest*  und  Sauflust,  6)  rasche  Abmagerung 
und  zu  Ende  der  Krankheit  am  6  bis  9.  Tage  läh* 
mungsaiiige  Kreuzschwäche.  —  Bei  der  Section  er- 
scheint die  Schleimhaut  im  Darmkanal  wie  rothbran- 
ner  Sammet,*)  die  Magen abtheilungen  sind  nicht  leer. 


*)    Eine  prägnante  Erscbeinung  sur  Nachforschung  Aber  dai 
Weaen  der  Honda wulh;   sie   erinnert   an  die   Einwirkung  einer 
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weil  bdm  Botritt  der  Krankheit  Fressen  und  Wieder- 
klaen  anflidren.  Eine  Verwecliselang  dieser  Krank« 
heit  ist  nur  mit  der  LöserdOrre  —  Rinderpest  —  m5g- 
lieh,  diese  ist  bis  jetxt  in  hiesiger  Gegend  aber  noch 
nicht  erschienen,  am  aller  wenigsten  bei  spontaner, 
selbststindiger  Entwickelnng. 

3.  Eine  namenlose  Krankheit 

In  diesem  Herbste  habe  ich  awei  kranke  Pferde  be- 
handelt und  geheilt,  die  das  Krankheitsbild  der  Inilnenza 
und  Harnruhr  xnghich  aeigten.  Ein  hiesiger  College  hat 
gleiche  Erfahrungen  gemscht,  und  deshalb  dürfte  es  sich 
Tcrlohncn,  hier&ber  va  sprechen. 

Die  Patienten  seigen  sich,  wie  bei  der  Inflnensa,  ein- 
genommen, betäubt  —  typhös  —  ;  sie  fressen  Heu  und 
Stroh  lieber,  als  Kunfutter,  sind  bei  der  Mistverhaltung 
etwas  TolUeibig,  saufen  und  uriniren  viel  und  oft,  legen 
sich  mcht,  husten  tuweilen,  aber  ganz  kraftlos,  athmen 
ranehmeud  beschleunigt,  selbst  nach  8  bis  10  Tagen  noch, 
wenn  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  schon  beseitigt 
sind;  der  Puls  ist  etwas  beschleunigt,  aber  leer;  Herz- 
schlag  pochend,  die  Schleimhäate  sind  ziegelroth,  jedoch 
rein;  es  zeigt  sich  Anschwellung  der  Füsse  u.  s.  w. 

Ich  erkenne  in  diesem  Zustande  den  Allgemeinbe- 
griff von  Orgasmus,  Blutwallung  oder  falscher  Vollblütig- 
keit, d.  h.  das  Blut  hat  in  Folge  von  schwüler,  gewitter- 
schwangerer Luft  und  vermindertem  Luftdruck  bei  man- 


kranken  Galle  in  Folge  einer  mangelhaften  Blutentkohlung;  dass 
die  Blutentkohlung  ein  so  dringendes  physiologisches  Bedfirfniss 
bei  Fleischfressern,  namentlich  bei  Hunden  sei,  geht  ans  dem 
merkwflrdig  beschleunigten  Athmen  bei  Fatiguen  und  warmer 
Witterung  hervor,  und  es  scheint,  als  wenn  hiernach  die  Uunde- 
senche  als  Blukkrankheit  au  scalaartiger  Entwickelnng  des  Wuth- 
oontagiams  fahrt.  — 
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gelhafler  Heranbildang  eine  gewisse  Schwelle  -  Ansdebming 
und  die  FunctionsstöraDgen  der  einzelnen  Organe  beruhen 
nicht  auf  Entzündung,  sondern  anf  Congestionen,  wobei 
das  Tcrmehrte  Uriniren  ak  kritische  Bemfihnng  der  Natur 
zu  betrachten  ist. 

Will  man  hier  den  Standpunkt  der  Wissenschaft  in 
Anwendung  bringen,  so  ist  es  nach  diesem  wahrscheinlich, 
dass  eine  positive  Electricität  eingewirkt  habe^  denn  so 
viel  ist  uns  schon  seil  langer  Zeit  und  durch  Fuchs  allge- 
meioe  Pathologie  bekannt,  dass  durch  den  Einfluss  dieser 
Electricitfit  solche  organisch  chemische  Veränderung  in  den 
thierischeu  Gebilden  vorgehen,  welche  in  einer  Verdichtung 
des  Gewebes  und  der  Fl&ssigkeit,  und  in  einer  Vermin- 
derung der  Aufsaugungftthätigkeit  bestehen ,  wogegen  durch 
die  Einwirkung  der  negativen  Electricität  ein  umgekehrtes 
Verhäliniss  zu  Stande  kommt.  Genannter  Zustand  mag 
vorläufig  und  so  lange  als  „namenlose  Krankheit^*  passi- 
ren,  bis  die  Wissenschall;  denselben  erst  als  specielle  Krank- 
heit einregistrirt  hat. 

4.  Der  Aderlass  beim  Typhus. 

Beifolgenden  Krankenbericbt  Qberreiche  ich  als  Be- 
lag ffir  meine  Ansicht,  wonach  ich  bei  typhösen  Krank- 
heitszuständen  einer  Verminderung  des  kranken  Blutes  das 
Wort  bis  jetzt  geredet  habe.  Im  Juni  d.  J.  wurde  mir 
die  neunjährige  Rappstute  eines  hiesigen  Einwohners,  als  an 
einem  eigenthömlichen  Kropf  leidend,  in  Behandlung  gege- 
ben, sie  war  zur  Bewunderung  des  Eigen  Ihfimers  auf  der 
Weide  erkrankt,  woselbst  sie  wegen  krummen  Vorderf&s- 
sen  und  schlechten  Höfen  in  Folge  der  erlittenen  Strapa- 
zen früher  vor  dem  Post-,  zuletzt  vor  dem  Frachtwagen, 
sich  ausliegen  sollte. 

Ich  fand  dünnen,  grünlich  gelben,  mit  Blut  vermischten 
Ansfluss  aus|der  Nase  ohne  Drüsenanschwellung,  beschleu- 
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nigtet  Athmen,  etwas  raschen  aber  schleichenden  Pals, 
Anftreibnng  des  Bauches,  Schwanken  des  Körpers  mit  tief 
gesenktem  Kopfe  und  einen  Habitos,  der  beim  Menschen 
damit  aosgedrückt  wird  „mir  ist  so  schlecht  zn  Muthe**. 
Ich  sah  von  vome  berein  und  kurz  weg  Typhns  —  ty- 
phöse Infloenza,  Grippe  beim  Menschen,  d.  h.  ein  mias- 
matisch krankes  Blnt,  wobei  die  SchleimhSote  als  Werk- 
statte  nicht  noi*  fUr  die  Ursache  (das  Miasma)  vorherr- 
schend, sondern  anch  fttr  die  typhösen  Producte  am  nach- 
haltigsten in  Anspruch  genommen  waren,  daher  anch  der 
blutige  Ausfluss  aus  der  Nase,  so  wie  die  Anftreibung  des 
Bauches  in  Folge  einer  gestörten  Verdauung  durch  die 
krankhafte  Magen-  und  Darm-ScUeimhaut;  lauter  Grfinde, 
weshalb  in  diesem  Jahre  auch  bei  den  Menschen  nach 
langsam  Qberstondener  Grippe  so  viele  Hämorrhoidal-Con- 
gestionen,  gewiss  mit  vielen  Geftssausdehnungen,  sich  zei- 
gen, Dass  die  Schleimhftute  ursprünglich  ergriffen  und  bei 
einer  symptomatischen  Behandlung  am  nachhaltigsten  leiden, 
ist  auch  der  Grund,  dass  die  Entkohlung  des  Blutes  so 
mangelhaft  und  der  Verlauf  so  lang  dauernd  ist,  weil  eben 
hierdurch  der  Athmungsprocess  quantitativ  und  qualitativ 
mangelhaft  wird.  — 

Meinem  Grundsätze  getreu  Hess  ich  auch  bei  diesem 
Patienten  Blut  und  zwar  4  Pott  abfliessen,  dieses  war 
schwArzlich  und  dfinnflOssig,  schillernd;  manvermisste  trotz 
der  hinreichend  grossen  Aderöffnung  einen  kräftigen  Strahl 
als  Beweis  eines  beschrSnkten  Blutlebens,  die  Gerinnung 
erfolgte  ierst  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden,  wonach 
die  Speckhaut  dick  und  fast  so  zähe  wie  Kautschuck  war. 
Dieser  Umstand  erklärt  sich  durch  das  Vorwalten  des 
Eiweisssloffes ,  welcher  nicht  zu  Faserstoff  herangebildet 
wird.  —  Innerlich  wurden  zwei  Tage  hindurch  salzige 
Laxirmittel  und  dann  Kernfutter,  vollwichtiger   Hafer  und 
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Hea,  )e  nach  Appetit  auch  Gras  verabreicht,  aach  ein 
Qualmbad  unter  dem  Bauche  gemacht  \  zum  Getränk  Lösch- 
vrasser.  Eine  weitere  Behandlung  mit  Ausnahme  eines 
FontaneUs  hat  nicht  stattgefunden.  Im  Krankheitsverlaufe 
entstand  Geschwulst  unter  dem  Bauche  und  an  den 
Füssen,  diese  so  wie  die  übrigen  Zu/alle  verloren  sich 
nach  und  nach  und  zuletzt  sah  man  nur  noch  eine  schmerz* 
hafle  Anschwellung  der  Bengesehnen  an  den  Vorderf&ssen, 
die  als  Nachzügler  einer  hochgradigen  Influenza  zuweilen 
beobachtet  wiid.  Einige  Kritiker  weigern  sich  das  Wobl* 
thätige  des  Aderlasses  beim  Typhus  anzuerkennen  und 
suchen  deshalb  den  Krankheitszustaud  als  Faulfieber  zu 
bezeichnen;  ich  überlasse  es  denselben,  den  Unterschied 
sich  zu  suchen  und  die  vorliegende  Wohllhätigkeit  des 
Aderlasses  dabei  sich  zu  erklären. 


IV. 

Der  Dii^Mstisdie  Wwth  der  namdrirtei  Hepati- 
satioB  bei  der  Lngeisesche. 

Vom  Königliehen  Krei&thierarxt  Schmidt 
in   Mülheim  a/d.  Ruhr. 

Ger  lach  sagt  in  seinem  schätzbaren  Handbuche  der 
gerichtlichen  Thierheilkuude  S.  416  von  der  Lungenseuche: 
y,Die  Autopsie  giebt  unter  allen  Umständen  sicheren  Auf- 
schloss  und  beseitigt  jeden  Zweifel ,  welchen  die  Symptome 
bei  einem  einzelnen  Patienten  wohl  bestehen  lassen/* 
Ferner  sagt  er  S.  427  und  428  9  dass  er  so  wenig,  wie 
andere  erfahrene  Praktiker,  welche  er  darum  fragte,  ein- 
fache —  nicht  durch  Verletzung  entstandene  —  acute  Lun- 
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« 

genentzfinduDgen  bei  Rindern  gesehen  und  kommt  daher 
za  der  Vermuthang,  dass  einfache,  acute  Lungenentzon- 
dungen  mit  plastischer  Exsudation  bei  ihnen  gar  nicht 
vorkommen.  Hieran  knupfl  er  den  Wunsch,  dass  Thier- 
arzte  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstände  zu-wenden 
möchten. 

Diese  AufTorderung  ist  hauptsächlich  die  Veranlassung, 
dass  ich  in  Nachstehendem  zwei  Fälle  veröffentliche,  welche 
ich  ti*otz  der  Uebereinstimmung  der  Obductions- Erschei- 
nungen doch  nicht  als  Lungenseuche  ansprechen  kann. 
Vielleicht  werden  hierduixh  noch  mehrere  Collegen  ver- 
anlasst, ähnliche  Erfahrungen  mitzntheilen,  und  meine  Ab- 
sicht, zum  Aufschlüsse  jener  räthsdhaflen  Krankheit  ein 
geringes  Scherflein  beigetragen  zu  haben,  wäre  dann  er- 
reicht 

Vorauszuschicken  erlaube  ich  mir,  dass  ich  auf  Erfah- 
rung wohl  einigen  Anspruch  haben  dürfte,  indem  ich  nicht 
nur  in  den  Kreisen  Duisburg  und  Essen,  in  denen  ich  seit 
15  Jahren  die  kreisthlerärzf liehen  Functionen  verrichte, 
sondern  auch  in  den  Nachbarki'eisen  xMettman  und  Düssel- 
dorf, welche  sämmtlich  den  grössten  Theil  ihres  Bedarfs 
an  Rindvieh  aus  Holland  beziehen,  die  Lungenseuche  oft 
gesehen  und  überhaupt  in  einer  ausgedehnten  Praxis  Rind- 
viehkrankheiten oft  beobachtet  habe.  Namentlich  war  der 
Kreis  Duisburg,  welcher  seiner  vielen  Fettweiden  wegen 
an  Ruhr,  Rhein  und  Lippe  alljährlich  eine  Masse  fremden 
Viehes  aufnimmt,  bis  Ende  1859  sehr  häufig  von  der  Lun- 
genseuche heimgesucht  Von  da  ab  ist  dieselbe  jedoch 
gar  nicht  mehr  bemerkt  worden. 

Erster  Fall. 

Im  Sommer  1861  wurde  ich  von  einem  Bauer  der 
Nach  bargemeinde  Speidorf  zu  einer  Kuh  gerufen,  welche 
nach  dem  Vorbericht  seit  einigen  Tagen  fast  gai*  nichts 


27 

mehr  gefreBsen  •  nnd  bisiT^eilen  gehastet  habe.  Aaf  diesem 
Gehöft  -v^urden  4  Kühe  und  2  Binder  gehalten  und  die^ 
selben  abwechselnd  aaf  gesunden  Gras«  und  Kleeweiden 
ernährt,  Mittags  und  Nachts  aber  aufgestallt.  Der  Bedarf 
an  Vieh  ist  stets  durch  eigene  Anzucht  gedeckt  worden. 
Das  betreffende  ki*anke  Stfick  war  eine  10jährige 
milchgebende  Kuh,  holländischen  Schlages.  Sie  stand  mit 
etwas  gekrümmtem  Rucken,  das  Haar  war  daselbst  aufge« 
lichtet,  der  Hals  wurde  gestreckt  gehalten,  an  demselben 
war  die  beschleunigte  Pulsation  in  der  Aderrinne  sicht- 
bar, die  Nasenlöcher  wurden  winklich  erweitert,  das  Ath- 
men  etwa  30  Mal  per  Minute  ausgeführt,  Bläschengeräusch 
und  Herzbewegung  linkerseits  nur  schwach  hörbar.  Per- 
cussionston  daselbst  matt,  Druck  gegen  die  linke  Brust« 
wand  und  von  unten  gegen  den  Schaufelknorpel  mit  Aech- 
sen  begleitet  und  rechterseits  normaler  Percussionston  und 
Bläschengeräusch.  Sicher  gemacht  durch  langes  Nicht- 
vorgekommensein  der  Lungenseurhe  und  durch  die  loka- 
len Verhältnisse  stellte  ich  meine  Diagnosis  auf  traumati- 
sche Carditis  und  Pericarditis  und  rieth  zur  Tödtung.  Da 
die  Kuh  indessen  yersichert  und  sehr  mager  war,  der  Ver- 
sicherungs-Veiein  mithin  keinen  Nutzen  durch  Schlachten 
emelen  konnte,  so  unterblieb  die  Tödtung.  Als  ich  meine 
Patientin  nach  6  Tagen  wiedersah,  fand  ich  sie  auf  der 
Brust  liegend  und  unvermögend  aufzustehen.  Das  Athmen 
war  ächzend  und  sehr  beschleunigt  und  der  Herzschlag 
unfuhlbar.  Zwischen  den  Unterkieferästen  fand  sich  eine 
ödematöse  Geschwulst,  welche  ich  für  eine  Bestätigung 
meiner  Diagnose  hielt  und  daher  die  nochmalige  Anscul- 
tation,  welche  am  liegenden  Thiere  im  schmutzigen  Stalle 
nicht  nur  mühsam,  sondern  bei  dem  Todescandidaten  auch 
therapeutisch  zwecklos  war,  unterliess.  Eine  Woche  spä- 
ter machte  ich  an  dem  krepirten  Thiere  die  Obdnction, 
Wenn  es  mir  schon  sehr  auffiel,  dass  beim  Oeffnen  der 
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Bauchhöhle  der  Neitmagen  nicht  mit  dem  Zwerchfelle  Ter- 
wachflCD  uod  Oberhaupt  an  den  Verdauungsorganeu  Alles 
normal  war,  so  stieg  mein  Erstaunen  Tollends  anfs  Aeus- 
serste,  als  beim  Oefliien  der  Brusthöhle  das  bekannte  flüs- 
sige) dem  Lehmwasser  ähnliche,  mit  weissgelben  Flocken 
durchmischte  Exsudat  in  Massen  daraus  heryorquoU!  Nach 
Entfernung  der  linksseitigen  Rippen  fand  sich  die  Pleura 
derselben,  so  wie  die  der  linken  Lunge  verdickt,  mit  pla- 
stischem gelbweissen  Exsudat  bedeckt  und  mit  dunkelro- 
then  ramiformen  Gefässinjectioneu  versehen.  Von  dersel- 
ben Beschaflfenheit  war  das  Pericardium,  aus  welchem  sich 
beim  Aufschneiden  ebenfalls  flüssiges  Serum  von  Lehm- 
wasserfarbe entleerte,  aber  von  fremden  Körpern  natürlich 
keine  Spur  enthielt.  Die  linke  Lunge  war  ausgedehnt, 
schwer  und  derb  aniufuhlen.  Nach  verschiedenen  Rich- 
tungen durchschnitten,  zeigte  sie  auf  den  Schnittflächen 
am  vorderen  und  mittleren  Lappen  dunkelrothe,  schon 
mttrbe  und  hochrothe,  mehr  consistente,  mit  Serum  imbi- 
birte  Hepatisation,  welche  im  hinteren  Lappen  verschwand 
und  flberaU  mit  den  bekannten  gelben  Streifen  netzartig 
durchzogen  —  marmorirt  —  war.  Ich  hatte  somit  das 
vollständige  Bild  der  Lungensenche  vor  mir  und  dennoch 
konnte  ich  mich  nicht  entschliessen ,  die  Krankheit  dafür 
zu  halten.  Länger  fortgesetzte  Beobachtungen  der  übri- 
gen Kühe  haben  denn  auch  ergeben,  dass  dieselben  von 
Verdacht  erregenden  Krankheits  -  Symptomen  völlig  frei 
blieben. 

Ein  zweiter  Fall, 

dem  vorigen  ganz  analog,  kam  mir  in  diesem  Jahre  auf 
einem  Laodgute  eines  hiesigen  Kaufmanns  vor,  auf  wel- 
chem 18—20  Stück  milchgebende  Kühe,  und  im  Sommer 
ausserdem  24  Stück  Rindvieh  auf  Fettweiden  gehalten 
werden«     Es  wird  nur  Vieh  holländischer  Race  gehalten 
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und  der  ganse  Bedarf  aogekaofl.  Das  Melkvieh  "wird  im 
Winter  anagezeichoet  mit  Kleehen,  Wnneln,  Oelkachen, 
WcizeDkleien  and  Mehl  ernährt  und  im  Sommer  auf  Gras- 
i/veiden  and  Kleeatüeke  getrieben.  In  den  viersiger  Jah* 
ren  aind  daselbst  aal  den  Weiden  einige  Fälle  von  Lun- 
genseache  vorgekommen,  das  Melkvieh  jedoch  davon  ver- 
schont geblieben;  anch  gehören  sporadische  Krankheiten 
za  den  Seltenheiten. 

Im  Angost  1863  Hess  mich  der  Verwalter  des  ge- 
dachten Gates  ersachen,  wegen  Krankheit  einer  Knh  dort- 
hin xa  kommen.  Er  zeigte  mir  eine  schwarze  holländi- 
sche Knh,  welche  zam  4.  Male  gekalbt,  mit  dem  Bemer- 
ken, dass  sie  seit  8  Tagen  nicht  mehr  gat  gefressen  habe, 
beim  Aastreiben  hinter  den  anderen  znr&ckgebliebcn  and 
auf  der  Weide  sich  allein  gehalten  habe. 

Die  Kah  hatte  einen  schwerfälligen  Gang,  war  ma- 
gerer geworden,  hatte  glanzloses,  etwas  aa/gerirhtetcs 
Haar,  beschleanigten  Puls  and  Athmen,  ächzte  beim  Drnck 
gegen  den  Schanfelknorpel,  die  Palsaiion  der  Carotis  war 
am  Halse  doppelschlägig,  sichtbar,  Herzschlag  nnffihlbar, 
Athmnngsgerinsch  an  der  linken  Seite  reibend,  Herzschlag 
mit  dampfem  Klecksen  begleitet,  Percussionston  hinter  dem 
Schalterblatt  fast  leer,  nach  hinten  jedoch  voller  werdend. 
Wiederkäaen  soll  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  stattge- 
funden haben,  der  Leib  öfter  tympanitisch  gewesen  and 
Hasten  nicht  gehört  worden  sein,  fand  jedoch  während 
der  Untersachang  einmal  in  matter  Weise  statt.  Ich  gab 
den  Rath,  diese  Knh  sofort  zum  Schlachten  zu  verkaufen, 
da  sie  höchst  wahrscheinlich  einen  fremden  Körper  ver- 
schlackt habe,  der  zum  Herzen  geditingen  sei.  Der  Ver« 
Walter,  welcher  in  der  Nachbarschaft  bei  Erkrankungen 
der  Knhe  oft  um  Rath  gefragt  wird,  sagte  mir,  dass  er 
derselben  Ansicht  gewesen  und  sich  freue,  sie  jetzt  be- 
stätigt zu  sehen  and  versprach,  den  Verkauf  alsbald  ein- 
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fnleifcn.  Der  bestellte  KSafer  war  aber  erst  swei  Tage 
spfitcr  gekommen,  das  Thier  nnterdessen  krfinker  gewor- 
den, Eo  dass  aus  dem  Handel  nichts  wurde  und  der  Tod 
nach  12  Tagen  eintrat,  ohne  dass  ich  es  wieder  sah.  Zur 
Obduclion  wurde  ich  nicht  bestellt,  jedoch  war  ein  grosses 
Stück  der  linken  Lunge  sur  Besichtigung  f&r  mich  xnruck- 
gelasBcn,  welches  dieselbe  marmorirte  Hepatisation  der  Tor- 
beschriebenen  hatte  und  der  Verwalter  Tersicbei*te,  dass 
auch  gelbes  Serum  in  Brusthöhle  und  Hei*zbentel  vorhan« 
den  und  die  rechte  Lunge  gesund  gewesen  sei. 

Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  bezweifle  ich  keinen 
Ar  genblick,  sie  passt  ja  auch  zu  der  Beschaflenheit  der 
LrjDge.  Weder  am  Melk*,  noch  am  VVeidevieh  ist  indessen 
5;)iter  ein  Erkrankungsfall  vorgekommen,  noch  vermehrtes 
linsten  vor-  oder  nachher  bemerkt  worden,  auch  sind  die 
Kfihe  in  dem  Stalle  zu  Spcldorf  bis  zur  Stunde  gesund  und 
frei  von  Husten  geblieben.  In  beiden  Fällen  kann  daher  an 
eine  Seuchenkrankheit  nicht  gedacht  werden,  man  roQsste 
denn  die  Bezeichnung  „sporadische  Lungensenche^%  welche 
der  Ober-Medicinalrath  Wiese  auf  dem  Hamburger  Con- 
gresse  gebrauchte,  für  diese  Fälle  passiren  lassen.  Ich 
meine  indessen,  eine  sporadische  Seuche  sei  ein  Unding, 
und  erwaiie  von  der  Lungenseuchc,  dass  sie  sich  auch  auf 
andere  Stucke  in  demselben  vStalle  übertrage,  wenn  auch 
nur  in  ganz  genngem,  als  Reizhusten  sich  docnmentiren- 
den  Grade.  Da  dies  in  beiden  Fällen  nicht  geschah,  so 
mnss  es  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  auch  einfache,  acute 
Entzündungen  der  Lungen  und  Pleura  mit  marmorirter  He- 
patisation geben,  welche  von  der  Lungensenche  sich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  ansteckend  sind.  Ich 
werde  wenigstens  von  jetzt  an  —  auch  wenn  meine  Beob- 
achtungen vereinzelt  bleiben  sollten  —  bei  Constatirung 
der  Lungensenche  mich  nicht  mehr  durch  die  marmorirte 
Hepatisation  allein  bestimmen  lassen. 
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V. 

Zar  EniwicLdBBgs-Gttdiidite  der  lieim  Binit  Aber 
den  Kdük#|pfe  TwkoMMwdn  HtUgesehwAlstr« 

Vom  Repetitor  Roloff. 

Za  den  am  hSofigtlen  beim  Rinde  Torkommenden 
Geschwfikten  gehören  die  HohlgesrhwQlste  in  dem  lockern 
Bindegewebe  swiscben  den  Kopfbeagern,  dem  Schlund- 
kopf-Gewölbe  und  dem  Schlund-  und  Kehlkopfe,  re»p.  der 
Lufl  röhre. 

Dieselben  werden  yon  allen  namhaflen  Analomen  nnd 
Cbirorgen  als  Balggeschwfikle  anfgcnsbrl  und  ihrem  ge- 
wöhnlichen Inhalte  nach  apeciell  „Honig-GeichwfiUte*^  be- 
nannt» Ucber  die  Eni  Wickelung  dicfcr  GcscbwGlste  sind 
meines  Wissens  bisher  genauere  Untersuchungen  nicht  ge- 
macht worden;  sie  werden  einfach  als  selbstsi findige  Neu- 
bildungen betrachtet.  Ich  habe  nnn  sunfichst  an  einer 
frischen  Geschwulst  von  der  in  Bede  stehenden  Gattung 
nShere  Untersuchungen  Ober  deren  Natur  anstellen  können. 

Die  .Geschwulst  halle  dnrch  ihre  Grösse  so  bedeutende 
Athcm-  nnd  Schling-Besch'werden  verursacht,  dass  die  he- 
treffende  Kuh  hatte  abgeschlachtet  werden  mtlsscn. 

Der  Tnmor  hatte  die  Grösse  eines  Kindskopfes,  war 
an  dem  hintern  untern  Theile  sicmlicli  rund  und  schwap- 
pend, nach  vorn  und  oben  vei-jungt  zulaufend,  sehr  derb 
nnd  am  Ende  mit  einer  zwei  Zoll  breiten  nnd  einem  Zoll 
hoben  Partie  der  Schleimhaut  vom  Scblundkopf» Gewölbe 
innig  zn^amnienhSngend ,  wfihrend  die  Verbindung  mit  den 
angrenzenden  Gebilden  an  der  fibrigen  Umflfiche  durch 
lockeres,  in  mftssigem  Grade  ödematös  geschwrllles  Binde- 
gewebe vermittelt  war.  Die  bezeichnete  Schleimhaut- 
Partie  war  von  grau  röthlicher,  mit  kleinen  rothen  Flecken 
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ant crmisch I er  Firbang  and  zeigte  an  einer  linksseitig  lie- 
gendcn  Stelle  au  der  Oberfläche  dealliche  Geffisserw^eite- 
rungcn  ond  Pigmentirung.  Dieselbe  war  ferner  bedeotend 
verdickt  (in  der  Mille  bis  sn  4  Zoll)  nnd  mit  gans  dicht 
an  einander  stehenden,  reichlich  2  Linien  hohen  und  eine 
Linie  breiten  parallelen  Falten  besetzt,  die  anter  »ich  durch 
dGnnere  nnd  niedrigere  Qaerfalten  Tielfach  Terbanden 
waren. 

An  und  zwischen  den  Falten  fanden  sich  zahlreiche, 
sehr  kleine,  bis  Stecknadelkopf  grosse  Gruben.  An  der 
pigmenlirlen  Stelle  befand  sich  in  der  Schleimhaut  eine 
Oeffnnng,  welche  duich  die  Falten  Terdeckt  war,  aber  auf 
einen  stfirkeren  Druck  gegrn  die  anliegende  Partie  des 
Tumor  eine  breiartige,  zShe  Masse  aastrelen  liesa  und 
durch  Dehnung  der  Schleimhaut  sich  bis  snr  Grösse  und 
Form  eincji  Sechsers  erweiterte.  Von  oben  her  ragten 
zwei  niedrige  Falten  zangenförmig  in  die  Locke  hinein; 
lach  den  Seiten  und  nach  unten  war  der  Rand  platt,  sehr 
dünn  un«)  weich  elastisch. 

Der  Inhalt  der  Geschwulst  war  ein  dicker  grauer 
Brei.  Es  zeigt«*  sich  nach  der  Eröffnung  ferner,  dass  sie 
zwei  CavitSten  enthielt,  welche  durch  eine  der  Schleim- 
haulflSche  parallele  Scheidewand  getrennt  -waren.  Die 
vordere,  an  die  Schleimhaut  ^tossende  Höhle  halte  die 
Grösse  eines  kleinen  HGhnercies.  Die  Wandungen  waren 
sehr  derb  und  \  Zoll  dick.  Auf  dem  Sasseren  Tlieile  ih- 
rer SchnittnSchc  traten  in  verschiedenen  Richtungen  neben 
und  durch  einander  verlaufende  stricknadrlstarke,  glän- 
zende und  sehr  derbe  Wölste  nnd  begrenzte  warzige  Er- 
höhnngen  hervor,  welche  letzteren  zum  Theil  ein  matteres 
gleichartiges,  markiges  Aussehen  hatten  and  zam  Theil 
dunkelgrao  aussahen  und  von  sehr  trockener  Beschaffen- 
heit waren.  Der  gegen  ilas  Lumen  grenzende  Theil  der 
Schnittfläche  hatte  ein  gelbliches  Aussehen,  war  fast  ganz 
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weit  elaatiscber,  alt  ein  tolcher  und  teilte  viele  markig 
aussehende,  rande  Stellen  von  Steckuadelkopf-  bis  Erbsen- 
grtete,  welche  kaum  merklich  promiuirten.  Femer  zeig- 
ten tich  auf  der  Schnittfläche  einielne  kleine  Stellen  gleicb- 
mistig  geröthet,  viele  kleine  erweiterte  Blutgefltse  und 
einzelne  runde,  bis  erbsengrosse  oder  auch  langgestreckte 
Heerdc  mit  trockenemykfisigero  Inhalte,  welcher  auf  Druck 
in  £usammenhäugenden  Pfropfen  aus  eioaelnen  Rlumen 
heraustrat.  Warzige  Erhebungen  und  kAsige  Heerde  fan- 
den  sich  in  den  Wandungen  am  sahlreichsten  in  der  Nähe 
der  Schleimhaut  und  rorsugsweise  in  dem  von  der  Schleim- 
haut fiberkleideten  Theile. 

Die  Innenfläche  der  Hoble  war  braun  geflrbt,  viel- 
fach von  weiten,  oberflächlich  liegenden  Gefässen  durch- 
logen  und  mit  vielen  kleinen,  gleichmässig  rothen  Punk- 
ten (Extravasaten)  besetxt. 

Ausserdem  zeigte  sich  auf  der  gsnsen  Fläche  ein  fei- 
nes Netzwerk  von  weissen,  festen,  verschieden  breiten  Fa- 
setxOgen* 

Au  keiner  Stelle  kouuten  Spuren  von  einer  besonderu 
häutigen  Auskleidung  entdeckt  werden.  Nach  vorn  hatte  die 
Höhle  mehrere  Ausläufer  von  der  Weite  eiues  Federkiels, 
welche  die  Wand  bis  dicht  noter  die  Schleimhaut  durch- 
setzten.  Zwei  von  denselben  liefen  dicht  unter  der  Schleim- 
haut in  einander  und  bildeten  daselbst  einen  haselnuss- 
grosscn  Hohlraum,  welcher  von  derben,  theils  rundeo,  theils 
platten  Strängen  durchsetzt  wurde  und  mit  der  Oeffnnng 
in  der  Schleimhaut  communicirte. 

Die  hintere  Fläche  der  Schleimhaut  war  stark  pig- 
mentirt.  Die  nach  hinten  gelegene  (Scheide-)  Wand  der 
vordem  Höhle  war  vorzugsweise  von  sehr  derber  Be« 
schaffenheit  und  enthielt  sehr  viele  theils  rundliche,  theils 
langgestreckte  Hcerdc  mit  käsigem  Inhalte,  welcher  nament- 
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lieh  in  den  kleinern  Heerden  tum  Tlieil  oder  gans  ver- 
kalkt war.  Die  Innenfläche  der  Heerde  seigte  sich  mei- 
stens durch  lange,  rundliche,  oder  plattenartige  üerrorra- 
gungen  uneben  und  immer  stark  pigmentirt.  Auch  in  diese 
Wand  erstreckten  sieb  von  der  vordem  Höhle  aus  einige 
Kanäle  gegen  die  hintere  Höhle  und  waren  von  letzterer 
nur  durch  eine  dfinne  Membran  abgeschlossen.  Ein  Kanal 
hatte  die  Weite  eines  starken  Federkieles  und  v^urde  in 
der  Tiefe  der  Wand  durch  eine  feine  Membran  der  Länge 
nach  in  swei  Kanäle  getheiU,  ^  on  denen  einer  ganz  dicht 
unter  der  innern  Oberfläche  IJf  Zoll  weit  an  der  Wand 
der  hintern  Höhle  verlief  und  dann  dui*ch  einen  schmalen 
Spalt  in  diese  möndcte.  Besonders  bemerkenswerlh  er- 
schien ferner  in  der  Scheidewand  ein  haselnussgrosser 
käsiger  Ueerd,  dessen  Innenfläche  mit  derben,  in  verschie- 
denen Richtungen  durcheinander  verlaufenden  und  dadurch 
eine  netzartige  Anordnung  zeigenden,  niedrigen,  platten- 
artigen Hervorragungen  besetzt  war,  und  der  sich  bis  ganz 
dicht  unter  die  innere  Oberfläche  der  hintern  Höhle  er- 
streckte, so  dass  hier  eine  warzenförmige  Hervontignng 
von  mattgrauem  Aussehen  entstanden  war,  auf  deren 
Spitze  eine  kleine  nabelförmige  Depression  erschien. 

Die  Wandung  der  hintern  grössern  Höhle  war  von 
äusserst  derber  Beschaflenheit  und  verlor  von  der  eben 
besprochenen  Scheidewand  ab  immer  mehr  von  ihrer  Dicke, 
so  dass  ihr  Durchmesser  an  dem  entferntesten  Theile  kaum 
noch  i  Zoll  betrug.  Nahe  der  Scheidewand  befand  sich 
in  dem  nach  oben  gelegenen  Theile  der  \\  andung  ein  gut 
haselnussgrosser,  mit  einer  breiartigen  Masse  gefüllter  Hohl« 
räum,  welcher  mehrere,  durch  feste  Membranen  getrennte 
Ausbuchtungen  zeigte  und  durch  weite  Oeflhungen  mit 
der  grossen  Höhle  in  Verbindung  stand.  Ausserdem  ent- 
hielt die  Wandung  viele  rundliche  und  gestreckte  Heerde 
mit  käsigem,  zum  Theil   mit  verkalktem  Inhalte  und  mit 
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pij^menürter  Inneoüftche,  Nach  hinten  zu  wurden  die 
Heerde  jedoch  immer  weniger  zahlreich.  Die  Innenfläche 
der  H5hle  zeigte  die  schon  lange  för  diese  Hohlgesr.hwulst 
wie  fiberhaupt  fnr  die  HoniggeschwAlste  als  eigentbfim- 
lieb  erkannte,  der  Innenflftche  der  Herzohren  fihnliche  Be- 
schaffenheit. Die  zahlreichen  leistenfSrniigen  Herrorra- 
gangen  bestanden  aus  demselben  fibrösen  Gewebe^  wie  die 
Wand,  waren  auf  ihrer  OberflSche  glatt  und  glSnzend  und 
zeigten  nur  ganz  sparsam  kleine  Eztrayasate,  GeiÜsse  und 
Pigmentflecke.  Zahlreichere  und  ausgedehntere,  gleich* 
mfissige  und  capillAre  Röthungen  fanden  sich  in  den  Ver« 
tiefungen  zwischen  den  Leisten.  An  diesen  Stellen  war 
die  Wandung  meistens  von  einer  trockenen  Masse  bedeckt, 
die  oben  wie  dQnne  Krusten  erschien,  dicht  an  der  Wand 
{edoch  ein  häutiges  GefQge  annahm.  Es  entstand  dadurch 
der  Schein,  als  ob  die  Wandung  mit  eiuer  dönnen  Mem- 
bran bekleidet  war.  Nach  Abnahme  der  Masse  erschien 
jedoch  die  Wanduog  an  einzelnen  Stellen  mit  eben  so 
glatter  Oberfläche,  wie  die  Leisten;  es  waren  weder  die 
geringsten  Spuren  tou  Faserungen,  noch  von  Unebenhei- 
ten auf  derselben  zu  bemerken.  An  andern  Stellen  zeig- 
ten die  Verliefungen  auf  dem  Grunde  wieder  dieselbe  Be- 
schaffenlieit  im  Kleinen,  welche  die  Innenfläche  der  grossen 
Höhle  überhaupt  hatte;  kleine,  mit  lockern  Massen  genülte 
Vertiefungen  waren  durch  feste,  gleichmässige  Gewebs- 
zöge  getrennt. 

In  der  hiesigen  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Ge* 
schwälste  von  der  in  Rede  stehenden  Art.  Von  densel- 
ben hat  eine,  bereits  sehr  lange  in  Spiritus  gelegene  Ge- 
schwulst die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  im  Vorstehen- 
den beschriebenen.  Nur  ist  an  derselben,  wie  auch  an  den 
übrigen  Präparaten  keine  Spur  von  normalen  Körperbe* 
atandtheilen  zu  finden,  mit  denen  sie  im  Leben  in  unmit- 
telbarer oder  mittelbarer  Verbindung  gestanden  haben.  An 
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der  dicken  Seiteu-wand  der  Torderen  kleinem  Höhle  fin- 
det sieb  aber  äasterlicb  eine  ZweigrotchenttQck  grosae 
Stelle  von  faserigem,  serfetitem  Anstehen.  In  diesem 
faserigen  Gewebe  liegt  eine  krümlige,  mit  vielen  steinhar- 
ten Körnchen  untermischte  Masse.  Die  Oberfläche  ^er 
Geschwulst  zeigt  zahlreiche  hügelige  nnd  knotige  Erhe- 
bungen und  ist  mit  Ausnahme  der  erwfihnten  kleinen  Stelle 
von  lockerem  Bindegewebe  besetzt.  Die  alte  Schnittflfiche 
der  Wandung  ist  mit  sehr  zahlreichen,  warzenförmigen 
Prominenzen  besetzt,  die  einen  fficherigen  Bau  haben  und 
in  der  Hauptsache  durch  eine  krümlige,  mehr  oder  weni- 
ger lose  in  den  Fächern  liegende  Masse  gebildet  werden. 
Zwischen  den  Prominenzen  zeigt  die  Wand  ein  derbes, 
faseriges  GeflQge.  Am  zahlreichsten  und  grössten  finden 
sich  die  warzigen  Bildungen  auf  der  Schniltfliche  der  beide 
Hohlrfiume  trennenden  Querwand* 

Eine  andere  Geschwulst  besitzt  drei  verschieden  grosse 
Hohlräume,  welche  nur  durch  dünne,  vielfach  durchbro- 
chene Scheidewände  getrennt  sind. 

Im  Uebrigeu  und  Wesentlichen  sind  alle  in  der  Samm- 
lung vorhandenen  Geschwülste  von  der  in  Rede  stehenden 
Art  übereinstimmend. 

Die  im  Voi  stehenden  in  Kürze  geschilderte  Beschaf- 
fenheit der  Geschwülste  führt  zunächst  zu  der  Ueberseu- 
gung,  dass  dieselben  Balggeschwülste  im  gewöhnlichen 
Sinne  nicht  darslellcn.  Die  Wandungen  erscheinen  weder 
im  Ganten  als  ein  einfaches  oder  zusammengesetztes,  häu- 
tiges Gebilde,  noch  findet  sich  im  Innern  an  denselben  ein 
besonderes  conünuulichcs  häuUges  Secretionsorgan  vor. 

Die  Beschaffenheit  der  Wandungen  konnte  för  sich  be- 
trachtet,  zu  der  Ansicht  iUhren,  dass  man  es  mit  einem 
Cancroid  zu  thun  habe.  Dagegen  sprechen  aber  wieder 
viele  andere  Eigenschaften  der  Geschwulst  und  namentHch 
•Prach  dagegen  an  der  frischen  GeschwuUl  die  Beschaffen. 


87 

heil  der  an  der  Schieimhaot  ▼orfindJichen  krankbafleD  Ver« 
InderoDgen.  Ea  erachien  danach  Tielmehr  sehr  wahrschein* 
lieh,  daaa  die  Geschwulst  eine  Retentions -Geschwulst  der 
Sehleimdrfisen  war.  Dm  so  mehr,  als  die  Dntersochnng 
der  Schleimhaut  vom  Gewölbe  des  Schlnndkopfes  beim 
Rinde  ergab,  dass  dieselbe  sehr  yiele  Schleimdrüsen  enthält, 
welche  sich  weit  fiber  die  Schleimhaut  and  Submnoosa 
hinaus  in  das  angreosende  Bindegewebe  erstrecken  und 
I  inen  weiten  Pnndus  mit  TerhSitnissmfissig  engem  Ansfflh« 
mngsgange  haben. 

Die  mikroskopische  Dntersucbnng  des  breiartigen  In- 
haltes ans  den  UohlrSnmen  der  Geschwulst  teigte  in  dem- 
selben kömigen  Detritus,  nnregelmSssige  Körnchenconglo- 
merate,  Körncheneonglomerate  tou  der  Form  des  Cylin- 
der- Epithels,  Kömchenkngeln  und  ausserdem  sehr  viele 
regelmässige  Cylinderepithel- Zellen  Ton  normaler  Durch- 
sichtigkeit oder  von  granulirter  Beschaffenheit  und  tahl- 
reiche  grosse  runde  seilige  Elemente  mit  grossem  Kerne 
(Schleimkörper},  die  ebenfalla  theils  gans  klar,  theils  mehr 
oder  weniger  granolirt  waren. 

In  sehr  geringer  Zahl  fanden  sich  platte  seilige  Ge* 
bilde  von  derselben  Verschiedenheit  ihres  Inhaltes.  Diesel- 
ben Pormelemente  waren  Torhanden  in  den  kisigen  Massen 
der  ▼erschiedenen  Heerde,  in  den  krustenartigen  oder  hant- 
ihnlichen  Maasen  aus  den  Bnchlen  der  Wandungen  Und 
in  den  bröcklichen  Massen  aus  den  pockenfthnlichen  Promi- 
nensen  von  der  Schnitlfliche  der  Spiritns-PrSparate.  Ueber- 
all  konnten  noch  runde  und  Cylinder-Zellen  deutlich  wahr- 
genommen werden;  die  Massen  unterschieden  sich  allein 
durch  den  Grad  der  erfolgten  Eintrocknung  und  regressi- 
ven Metamorphose«  Die  Wandungen  selbst  und  vonngs- 
weise  die  nach  Innen  gelegenen  Schichten,  namentlich  aber 
die  markig  erscheinenden  oder  warienArmig  prominiren- 
den  Partien  nnd  die  aus  den  Vertiefungen  in  der  grossen 
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Höhle  oder  aui  den  Räamen  swiecheii  den  Fatenfigen  auf 
der  lonenflache  der  kleinen  CaTitlk  entnommenen  Schnitte 
enthielten  sehr  sahireiche  RSame  von  runder,  gestreckter, 
birnfSrmiger  oder  gans  unregelmftssiger  Form  und  Ton 
TCrtchiedener  Grösse,  welche  mit  runden  und  Gelinder« 
Zellen  gefült  und  dnrch  dichtes  Bindegewebe  getrennt 
waren.  Viele  Ränme  communicirten  mit  einander  nnd  an 
langen,  neben  einander  yerlaufenden  kanalförmigen  Riomen 
fanden  sich  im  Verlaufe  nicht  selten  wiederholt  Commn* 
nicationen,  wie  anch  einfache  Erweiterungen  vor.  Nicht 
selten  teigte  sich  anf  den  mikroskopischen  SchnittflSchen 
hinsichtlich  der  mit  selligen  Elementen  gef&llten  Hohl- 
ränme  nnd  der  aus  Bindegewebs-Elementen  und  elastischen 
Fasern  bestehenden  Scheidewände  dieselbe  Anordnung,  wie 
in  den  grossen  Cavitäten  bezüglich  der  Leisten  nnd  Ein- 
buchtungen an  der  Innenfläche.  In  den  äusserlich  gelege- 
nen sehnigen  Partien  der  Wandungen,  in  dem  Gewebe  der 
hantigen  VorsprQoge  in  den  kleinen  Hohlräumen  der  Wand 
und  in  den  grösseren  Leisten  fanden  sich  zwar  fiber- 
all verschieden  gestaltete  Hohlräume  mit  runden  nnd  Cy- 
linder- Zellen,  aber  im  Allgemeinen  Ton  geringerem  Um- 
fange nnd  in  geringerer  Zahl.  Dahingegen  war  das  Gewebe 
äusserst  reich  an  sehr  dicken  elastischen  Fasern,  so  dasa 
Abschnitte  von  denselben  häufig  grosse  Form-Aebnlichkeit 
mit  Cylinderepithel*Zellen  darboten. 

Sehr  zahlreich  waren  die  Hohlräume  aber  in  der  ver- 
dickten  Schleimhaut  nnd  den  angrenzenden  Partien  der 
Geschwulst- Wandung  und  zwar  fanden  sich  in  der  Schleim- 
haut vorherrschend  lange  Kanäle,  welche  dieselbe  gegen 
die  Oberfläche  durchzogen  nnd  von  denen  einzelne  offen- 
bar mit  grossem*  Räumen  in  der  anliegenden  Substanz  des 
Tumor  in  Verbindung  standen. 

In  der  nächsten  Umgebung  der  in  der  Schleimhant 
vorhandenen  Oeffnnng   fanden  sich  keine  besonderen  Ab- 
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normitlteo,  namentlich  keine  deutlichen  nlceratiTen  oder 
eitrigen  Processe  nnd  keine  anITftllige  Narbenhildnng.  Eben 
80  stimmten  die  Erscheinungen  an  dem  Gewebe  der  innern 
Oberfliche  der  Kanäle  mit  denen  aberein,  welche  in  der 
Oberfläche  der  grossen  Räume  wahrgenommen  worden* 

Im  Wesentlichen  denselben  Befund  ergab  die  mikro* 
skopische  Cutersnchung  der  Spiritus-Präparate* 

Die  Yorstehenden  Thatsachen  sind  meiner  Ansicht 
nach  sichere  Beweise,  dass  die  untersnchten  Hohlgeschwöl- 
ste  Retentiona* Geschwülste  der  Schleimdrfiaen  darstellen. 
Die  nächste  Veranlassung  an  ihrer  Entstehung  kann  auch 
in  diesen  Fällen  dieselbe  sein,  wie  bei  der  Bildung  ana- 
loger Gewächse  an  andern  Schleimhantpartien  und  an  der 
Cutis,  nnd  swar  Retention  des  selligen  Drfiseninhaltes  in 
Folge  xäher  Beschaffenheit  desselben  oder  in  Folge  des  Ver- 
schlusses der  DrQsenöffnung  durch  Schwellung  der  Umge- 
bung« Beide  Momente  fallen  bekanntlich  oft  insammen, 
indem  Reizung  und  Schwellung  des  Hantgewebes  die  Bil- 
dung selliger  Massen  in  den  Drfisen  steigert  nnd  das  Se- 
kret dicker  nnd  läher  macht,  während  umgekehrt  wieder 
Anhäufung  von  Sekretmassen  einen  Reia  auf  die  Umgebung 
ansfiben  nnd  Wucherung  der  Drfisen  selbst  und  des  angren- 
senden  Gewebes  veranlasst.  Drfisen  nnd  Zwischengewebe 
wachsen  gleichseitig  fort  nnd  bilden  eine  Geschwulst.  Je 
grösser  die  Drfisen  werden,  je  mehr  sie  durch  den  ange* 
häuften  Inhalt  gereist  werden,  um  so  mehr  Sekret  prodo- 
ciren  sie.  Es  braucht  hier  nur  an  die  bei  Kfihen  beobach- 
tete enorme  Zunahme  des  Uterus  an  Masse  nnd  Inhalt  er- 
innert SU  werden.  Der  Unterschied  besteht  allein  darin, 
dass  die  Schleimdrfisen  nicht  aus  mehreren  Häuten  Ton  com« 
plicirter  Struktur,  sondern  ans  einer  äusserst  sarten  Hant 
bestehen,  welche  in  Folge  der  Wucherung  der  Umgebung 
▼on  dieser  immer  weniger  unterscheidbar  wird.  Sehr  ho- 
her Druck  Tou  Seiten   des  angehäuften   und  mit  der  Zeit 
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eiD|;edickteD  Sekreli  kann  dann  ferner  die  iDterrtitieo 
•chfrioden  machen  ond  tor  Eniftehong  grosser  Rloma 
Ton  der  Terschiedenartigsten  Form  Veranlassung  geben. 
Die  innere  Oberfläche  der  Riame  wird  dann  natflrlich  snm 
grössten  Theile  durch  secernirende  Drfisenwand  gebildet. 
Durch  fortschreitende  Wnchernng  wird  selbstrerstfindlich 
Veranlassung  su  weiten  Conflnenten  gegeben,  so  dass  end- 
lich grosse  Höhlen  entstehen  können,  die  mit  Sekret  ge- 
fQllt  sind.  Vorherrschende  Wucherung  des  interstitiellen 
Gewebes  beeintrfichti]^  die  Bildung  loser  lelliger  Massen 
in  den  Drflsenrfinmen  und  statt  des  Zerfalls  entsteht  an 
den  betrefl'enden  Stellen  danerudes  Gewebe.  Daraus  re- 
soltirt   das   Stehenbleiben    von   Scheidewinden  und  allen 
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möglichen  Herrorragungen  im  Innern  der  sich  bildenden 
Hohlräume. 

Demnach  ist  die  gewöhnliche  Formalion  der  in  Rede 
stehenden  Geschwülste  leicht  erklfirlich,  sie  ist  das  noth- 
wendige  Resultat  der  Entwickelung  aus  der  Schleimhaut 
und  dem  angrensenden  Bindegewebe,  in  welches  sich  die 
Schleimdrfisen  im  normalen  Zustande  erstrecken.  Die  An- 
wesenheit you  viel  lockerem  Bindegewebe  an  dem  Orte 
ihres  Vorkommens  erklärt  die  gewöhnlich  beobachtete 
Grösse.  Die  Geschwulst  ist  also  kein  Novum  und  nicht 
abhängig  von  constitutionellen  Verhältnissen. 

Der  Inhalt  deraiiiger  Hohlgeschwfilste  ist  bekanntlich 
Anfangs  breiartig  (Atherom)  und  winl  später  durch  He- 
tamorphosirung  der  zelligen  Bestandtheile  in  eine  colfoide 
Substanz  umgewandelt,  honigartig  (Melliceris).  Dasselbe 
wird  erfahrungsgemäss  bei  den  Geschwülsten  beobachtet, 
welche  aus  den  Haarsäcken  der  Cutis  sich  namentlich  an 
den  Orten  entwickeln,  wo  in  der  Haut  grosse  Follikel  und 
unter  derselben  lockere  Bindegewebsmassen  Torhanden  sind. 
Die  in  der  Schleimhaut  an  der  beschriebenen  frischen  Ge- 
schwulst vorgefundene  Oeffnuug  halte  ich   fttr  einen   er- 
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wettarten  AnsAhroDgigaDg,  da  Sporen  eioer  geseheheoai 
Perforatioii  nicbt  sogegeo  waren.  Eioe  TÖllige  Entleening 
des  Inhaltea  der  Höhlen  konnte  durch  die  Oeffhnng  nicht 
•tattfinden,  weii  sie  dnreh  Palten  bedeckt  nnd  der  Inhalt 
so  mfih  war,  namentlich  aber  deshalb  nicht,  weil  die  WAnde 
der  Tordem  Höhle  sn  bedeutende  Starrheit  besaMen.  Je- 
denfalla  hat  aber  im  Leben  der  Koh  continuirlich  Abfloat 
ond  wahracheinlich  aach  eine  Zeit  lang  eine  genAgende 
Commnnication  beider  H5hlen  atattgefanden.  Denn  die 
Athembeschwerden  bd  der  Koh  waren  erst  circa  14  Tage 
vor  dem  Tode  hervorgetreten  nnd  schnell  immer  stirker 
geworden,  was  nur  dorch  Anhinfnng  des  flflssigen  Inhaltes 
erklärt  werden  kann,  da  an  den  festen  Theilen  alle  Merk- 
male eines  am  Ende  beschlennigten  Wachsthoms  fehlten. 

Es  onterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  Geschwfil« 
ate  noch  von  der  Laflröhren-Schleimhant  ausgehen  können. 

Ich  habe  gefunden,  dass  dieselbe  an  der  hintern  Wand 
ebenfalls  sehr  lange  DrAsen  besitit,  welche  weit  Aber  die 
Submncosa  hinaus  sich  swischen  die  Knorpel  nnd  bis  in 
das  elastische  Gewebe  erstrecken,  welches  die  Knorpel  an 
ihren  hinteren  spitawinklig  gegen  einander  geneigten  Thei« 
len  verbindet. 


VI 

Beridit  Aber  iu  Pferdespital  4er  MiigKclei 
Tkieramei-Sehile  fAr  den  Zeitraiin  j%m  h  April 

1M3  hh  wlüm^  Man  IM4. 

Von  Koh  na. 
Eine  Vergleichnng  der  nachstehenden  tabellarischen 
Uebersicht  mit  der  des  Vorjahres  ergiebt  aunichst  Trie* 
derum  eine  erhebliche  Steigerung  der  Zahl  der  Oberhaupt 
in  das  Spital  aufgenommenen  Tbiere,  und  »war  um  232 
StAck  (1611:1743). 
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DieM  Encheinung  ist  nm  «o  bedeatnngiroller,  als 
die  Witternng  im  Aligfmeinea  eine  gfinstige  nDd  die  Fat> 
terstoDe  gut  gewonDen  'waren  nnd  beaonden  die  Infloenu, 
welche  im  Torigeu  Jahre  in  Folge  ihrer  nnerhCrien  Ver- 
breitung d»  Spital  wShrend  des  ganzen  Sommer«  1863 
fllllte,  in  ^eaem  Jahre  so  nngewShnlich  selten  auftrat, 
d«H  diese  Krankheit,  gegen  das  Vorjahr,  dem  Spitale  92 
Patienten  weniger  geliefert  hat  (173  :  81), 

Der  gewfihnliche,  asthenisch  entxflndliche  Charakter 
der  InflaenEa  mit  Torwaltender  Affection  der  Pleura  nnd 
der  Leber  war  seit  dem  Eintritte  dea  Wintert  1863/63 
wieder  cur  Herrschaft  gelangt.  In  Folge  dessen  waren 
auch  die  Verluste  den  Procenten  nach  erheblicher  nnd 
KWar  meist  dnrch  acnten  Bydrothorax  hervorgebracht, 
welcher  bei  einigen,  unter  Brnstwassersncht  anTgeßlirten 
Fsllen  sehen  bei  der  Anfnabme  deaüich  erkennbar  in  der 
Entwickelfing  begriffen  war. 

Im  Allgemeinen  wm^e  die  Bemerkang  gemacht,  data 
die  Pferde,  welche  im  vorigen  Sommer  (1862)  an  der  im 
Torjlhiigen    Berichte    beschriebenen,    gaalrisch-nervSsen 
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Form  der  Inflaenia  gelitten  hatten,  in  diesem  Jahre  in  der 
Regel  verschont  blieben  und  das8  die  TerhSltniMmfissig 
wenigen  Inflnensa- Erkrankungen,  welche  ül>erhanpt  yor- 
gekommen  sind,  meistens  unter  solchen  Pferden  auftraten, 
welche  erst  seit  Jahresfrist  in  Berlin  eingef&hrt  wor- 
den waren.  Im  Uebrigen  bot  die  Inflaensa  im  wissen* 
schafUichen  Interesse  bemerkenswei'the  Seiten  nicht  dar, 
nur  dfirfle  hinsichts  der  Therapie  derselben  henronnheben 
sein,  dass  beim  beginnenden,  selbst  schon  gans  deutlich 
in  der  Entwickelnng  begriffenen  Hydrothoraz  das  Ol.  Te- 
rebinth.  5i}--iß  pro  Tag  oft  sehr  vortreffliche  Wirkung 
tfaat,  dass  es  selbst  bei  hohem  Fieber  niemals  eine  Steige* 
ruDg  der  Herzactionen  zur  Folge  hatte  und  oft  noch  auf 
eine  saufte  Weise  eine,  wenn  auch  verspätete,  so  doch  in 
der  Regel  noch  rettende  Krisis  hervorrief,  während  Borax 
dagegen  oft  im  Stich  Hess  und  nur  f&r  die  weniger  be- 
denklichen Fälle  genfigte.  Herb.  Digital«  wurde  twar  ver- 
suchsweise hier  und  da  angewandt,  es  wurde  aber  nie 
ein  bemerkbarer  Nutsen  für  die  Patienten  ersielt. 

Im  Allgemeinen  sind  innere  Krankheiten  unter  den 
Pferden  nicht  besonders  häufig  vorgekommen,  so  dass  der 
in  Rede  stehende  Zeitraum  für  die  PferdebesitEcr  als  ein 
recht  gOnstiger  bezeichnet  werden  kann,  tumal  die  Fou- 
ragepreise  unter  dem  Durchschnitt  der  letiten  Jahre  stan- 
den. Die  bei  den  einseinen  Krankheiten  bemerkbare 
durchschnittlich  gleiche  Steigerung  der  Zahl  der  behan- 
delten Patienten  ist  überhaupt  der  zunehmenden  Frequenz 
des  Spitals  eutsprechend,  mithin  kein  Zeichen  einer  grös- 
seren Morbilität  unter  den  Pferden. 

An  Kolik  sind  171  Pferde  behandelt  und  von  diesen 
15  (circa  8%  pCt.)  gestorben.  Unter  diesen,  so  wie  unter 
den  22  schon  bei  der  Aufnahme  mit  Darmentzündung  be- 
hafteten und  daran  gestorbenen  Pferden,  fanden  sich  bei 
der  Section  folgende  bemerkenswerthe  patbologische  Ver- 
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ftnderangen:  6  Hai  eine  MagenserreiMaDgi  daranter  gleich- 
seitig  1  Mal  eine  Verwachaang  mehrerer  Dunodarmscblia- 
gen  mit  einem  2  faattgrosaeD,  mit  dicken,  Bpeckigen  Wan- 
dungen versehenen  Gekrösdrüaen-Abscease;  4  Mal,  und 
Bwar  io  der  Regel  nach  schleichenden  Koliken,  eine 
Grimmdarm*  und  eben  so  oft  eine  Blinddarm-Zerreissnng, 

1  Mal  eine  Verschlingang  des  Hüftdarmes,  1  Mal  ein 
Zwcrchfelldarmbrach,  1  Mal  ein  Hodensackdarmbrach,  trota 
freilich  an  spät  vorgenommener  Castration,  und  1  Mal  ein 
schwammiger  Polyp  von  der  Grösse  eines  mitllercn  Apfels 
an  der  Schleimhaut  der  rechten  MagenhälAe  io  der  Nähe 
des  Pförtners.  Der  Poljrp  hatte  sich  in  diesen  hineinge- 
schoben und  denselben  gans  verstopft  Dieses  Pferd  halte 
sehen  seit  längerer  Zeit  gekränkelt  und  namentlich  oft  an 
Kolik  gelitten. 

Die  2  Vergiflnngen  waren  durch  unvorsichtige  An- 
wendung des  Calomels,  resp.  des  Crotonöls  vor  der  Auf- 
nahme der  betrefTenden  Patienten  in's  Spital,  verursacht 
worden. 

Unter   den   geheilten  Knochenbruchen    befanden  sich 

2  Beckenbrüche,  1  Rippenbrnch,  1  Bruch  des  Ellenbogen- 
beins und  1  Bruch  des  Unterkiefers.  Letzteren  hatte  sich 
das  Pferd  beim  Niederstiii'zen  zugezogen  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  grössere  linke  Hälfte  des  Körpers  des  Un- 
terkiefers mit  dem  linken  Eck-  und  Mittelzahne  und  den 
beiden  Zangen  abgebrochen  war  uud  nur  lose  am  Zahn- 
fleisch hing.  Durch  Trennung  des  Letzteren  wurde  das 
abgebrochene  Stuck  voUsländig  amputirt,  und  hat  das  jetzt 
noch  lebende  Pferd  in  Folge  dieses  Defectes  keine  Stö- 
rungen im  Kaugeschäfle  zu  erleiden.  Eine  tödilich  ge- 
wordene Mastdarm- Verletzung  einer  Stute  war  dadurch 
entstanden,  dass  der  Penis  eines  Hengstes  durch  den  After 
eingedrungen  war. 
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Auflallend  hfiafig  waren  in  den  ersten  Monaten  dieses 
Jahres  (1864)  in  Folge  des  längeren  Schnee-  und  Frost- 
welters  die  verschiedenartigsten  Hnftibel:  Vernagelangen, 
Kronenlritte,  Knorpelßsteln  etc.,  welche  uns  cum  Theil 
noch  bis  in  deu  Mai  hinein  beschSfligten,  überhaupt  auch 
mehrere  Opfer  verlangt  baben. 

362  Pferde  wurden  wegen  redhibitoiischer  Mängel 
untersucht,  von  diesen  wurden  36  Pferde  mit  dem  Dumm- 
kolier,  21  mit  der  Dämpfigkeit,  20  mit  dem  Kehlkopfpfei- 
fea,  4  mit  der  Dartschnaufigkeit,  17  mit  der  wahren  Stä- 
ligkeit,  7  mit  dem  Strangschlagen,  4  mit  Uubrauchbarkeit 
als  Zagpferde,  14  mit  grauem  Slaar,  1  mit  grünem  Staar, 
2  mit  Mondblindheit,  9  mit  KreuBschwächc,  4  mit  Koppen, 
11  mit  Spat  und  ähnlichen  Knochenfehlern,  3  mit  Druse, 
2  mit  Scheerengebisseu  und  je  1  Pferd  mit  Epilepsie,  acu- 
ter Gehirnwassersucht,  verdächtiger  Druse,  chronischer 
Harnbeschwerde,  Schulterlahuiheiti  chronischer  Hufgelenks« 
lahmheit,  Fussräudc,  behaflel  befundeu,  und  eiu  Pferd 
wurde  wegen  des  Alters  untersucht.  Ueber  diese  163  uod 
noch  einige  andere  Fälle,  bei  denen  es  sich  nicht  um  Red- 
hibition  haodelle,  sind  in  Summa  178  ärztliche  Erklärun- 
gen ertheilt  worden. 

Bemerkenswerthc  einzelne  Fälle. 

1.  T&dtlich  gewordene  Dämpfigkeit. 

Ein  Pferd  war  nach  Angabe  des  Besitzers  schon  seit 
2  Jahren,  aber  in  so  geringem  Grade  mit  der  Dämpfigkeit 
behaftet,  dass  es  noch  sehr  gut  zum  Droschkenfuhrdienst 
geeignet  war.  Vor  Kurzem  an  Druse  erkrankt,  in  der 
Hauptsache  geheilt,  zeigte  das  Pferd  bei  sehr  wechseludem 
Appetit  immer  noch  sehr  erhebliche  Athembeschwerden, 
dass  es  nicht  möglich  .war,  eine  weitere  Tour  mit  dem- 
selben im  Trabe  in  fahren.  Bei  der  vorläufigen  Untersu- 
chung wurde  der  Krankheitszustand  für  Pleuritis  gehalten, 
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welche  bereits  dea  Ausgang  in  acaten  Hydrothorax  sn 
machen  begonnen  haue,  denn  das  Pferd  halte  bei  kalten 
EztremitAten  70  volle,  kräftige  Pulse  mit  36  sehr  ange- 
strengt, pumpend  und  mit  Anfreissen  der  Nasenflflgel 
ansgeffibrlen  Athemzfigen.  Von  den  Ellenbogen  bis  fiber 
den  Scbaofelknorpel  hinaus  bestand  ein  2  Hände  breites 
und  mindestens  2  Zoll  dickes  Oedem.  Dennoch  war,  wie 
sich  bei  der  späteren  näheren  Untersuchung  ergab,  das 
yesiculäre  Geräusch  rechterseils  fiberall  in  einem  rerstärk- 
ten  Grade  tu  hören,  linkerseits  wegen  des  sehr  pochenden 
Hersschlages  nur  undeutlich  und  unterbrochen-,  nebenbei 
hörte  man  bei  der  Inspiration  einen,  nach  dem  Husten  un- 
verändert bleibenden,  stark  brummenden  Bronchialton« 
Die  Heratöne  waren  rein.  Unter  der  Behandlung  mit 
äusseren  Ableitungsmitteln  und  Ol,  Therebinth.  innerlich 
verminderte  sich  die  Zahl  der  Henschläge  in  den  nächsten 
Tagen  bis  auf  50,  während  die  der  AthemsOge  allmälig 
fiber  diese  Zahl  hiuausstieg;  die  Athembeschwerden  fahrten 
am  9  ten  Tage  der  Behandlung  cum  Erstickungstode. 

Sectionsergebnisse:  Das  Oedem  unter  der  Brust 
fast  doppelt  so  gross,  als  bei  der  Aufnahme  des  Pferdes; 
im  freien  Raum  der  Brunthöhle  keinerlei  Exsudate,  die 
Pleura  normal,  die  Lungen  wenig  zusammengefallen,  auf- 
getrieben, pufljg,  vou  blass  röthlich-grauer  Farbe,  im  In- 
nern der  Lungen  eine  balken-  und  streifenförmig  durch 
das  Gewebe  sich  hinsiehende,  faserig-elastische,  gelbgraue 
Narbenmasse,  keine  frische  Hepatisation,  A bscesse,  Knoten 
und  dergleichen  \  das  interlobuläre  Zellgewebe  an  mehreren 
Stellen  emphysematisch  aufgetrieben,  das  Herz,  doppelt 
so  umfangreich,  als  im  normalen  Zuslande,  wog  12  Pfd. 
7  Loth,  das  Endocardium  beider  Herzkammern  stellenweise 
rauh  und  verdickt;  die  Leber  hypertrophisch,  dunkelblau 
und  sehr  derb;  überall  dunkits,  theorartiges  Blut. 

Ausserdem    wurden    3    Fälle    plötzlich    entslaiideucr 
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DSmpfigkeit  (acuten  Longen-EmphysemB),  mit  Arsenik,  (6r« 
X  pro  Tag)  behaodelt,  2  erfolglos,  1  mit  aoscheinender 
Besserung. 

2.  Tödtlich  gewordene  Druckschäden. 

Eine  edle,  tragende  Stute  hatte  sich  Tags  suvor  auf 
einem  Marsche  unter  dem  Reiter  an  der  linken  Seite,  un« 
mittelbar  hinter  dem  Widerröst  einen  kleinen  Drockscha- 
den  angezogen,  welcher  in  einer  ungefähr  thalergrossen, 
flachen ,  nnr  massig  warmen  Anschwellung  mit  einem 
Sechsergrossen  Brandschorfe  in  der  Mitte  bestand.  Nach- 
dem letzterer  mit  dem  Messer  entfernt  worden  war,  ent- 
leerte sich  eine  kleine  Quantität  chocoladenfarbiger  Jauche. 

Mit  der  Sonde  konnte  man  in  mehreren  Richtungen 
circa  1^  Zoll  tief  eindringen.  Diese  Kanäle  wurden  auf- 
gespalten,  die  Wunde  mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt 
und  an  dem  sonst  ganz  gesunden  und  besonders  fieberfreien 
Pferde  wurde  weiter  nichts  Abnormes  bemerkt,  als  dass 
es  mit  etwas  gesenktem  Kopfe  ging  und  stand.  Appetit 
und  Allgemeinbefinden  normaL  Am  andern  Mittage  deut- 
liches Fieber,  GOPulsc,  33  Athemzäge,  allgemeiner  Seh  weiss- 
ausbruch.  Aderlass  und  Calomel  mit  Campher.  Dann 
auffallende  Schwäche  im  Hintertheile,  Hin-  und  Herschwan- 
ken und  Taumeln  im  Stande,  Niederstärzen  und  Wieder- 
aufstehen, zuletzt  Unvermögen  aufzustehen  mit  heAigem 
Stöhnen  und  Drängen  (auf  den  Mastdarm  oder  die  Gebär- 
mutter?) und  Tod  ohne  Coovukionen  36  Stunden  nach 
Einleitung  der  Behandlung. 

Section:  Ueberall  theeraiüges  Blut;  circa  4  Quart 
hellrothes,  klares  Serum  im  freien  Raum  der  Brusthöhle; 
im  Herzbeutel  circa  2  Unzen  derselben  Flfissigkeit;  die 
Pleura  costalis  und  pulmonalis  normal;  haselnuss-  bis 
waUnussgrosse  Blutextra vasate  ( apopleclische  Heerdef) 
in  der  Lungen-,  Milz-  und  Leber-Substanz,  in  der  Rinden- 
Substanz   der   rechten  Niere    ein    wallnussgrosser  Abscess 
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mit  dicklicBeniEftef  uim  in  l(er  Gebärmutter  ein  cüca 
80  Vyochen  alter  wei^lj^her  Fötas.  Die  Blalleiter  dee 
GeliirDf'etEa(i<!Dd  gerolfl,  «fo  RQckenmark  nichti  Aboor* 
met,  die  MoBkelo  in  der  Dicbsten  Umgebaog  des  Dnick* 
•cbadent  braooroth  and  fast  breiweicb,'die  Dornfortsilie 
intaci     Frage :    Jaache-Intqpucatioo  ? 

Ein  sweites  Pferd  litt  schon  seit  mehreien  Wochen 
an  einem  Dmckschaden  aaf  dem  RQcken,  achwankte  deot- 
lieh  mit  dem  Hinlertheile,  so  dasa  es  in  die  Schwebe  ge- 
bracht -werden  masste,  seigte  aber  ausserdem  Sym{itome 
der  Langenentsündnng.  Der  Tod  erfolgte  am  4ten  Tage 
der  Behandlang.  Die  Section  ergab,  aosser  plastischen 
and  serösen  Exsndafen  in  der  Brastböble,  einen  vom  Drack- 
schaden  aas  swischen  dem  16ten  and  iTten  Ruckenwir- 
bel hinabgehenden  Kanal  und  das  RQckenmark  an  dieser 
Stelle  mit  gelbsnlsigem  Exsudat  umgeben. 

8.  Trepanation  bei  verdächtiger  Druse. 
Ein  Pferd  war  schon  im  Juli  1862  von  einem  practi- 
schen  Thierarsle  und  späterbin  auch  von  dem  betreffenden 
Kreisthierante  HLr  rotzverdächtig   erklärt  worden,  nicht 
nur,   weil   es  mit   einseitigem  Nasenausfluss  und  Drüsen- 
Anschwellung  behaftet  befunden  wurde,  sondern  auch  des- 
wegen, weil  es  neben  einem  Pferde  gestanden  hatte,  wel- 
ches angeblich  wegen  ausgebildeter  Rotzkrankheit  getödtet 
werden  musste.    Nachdem  der  Zustand  des  Pferdes  unter 
wechselnder  Intensität  der  Symptome  mindestens  ein  Jahr 
hindurch  angedauert  hatte,  wurde  dasselbe  in*s  Spital  ge- 
bracht  und  daselbst   am  31.  Mai  1863    dessen  Stirn-  und 
Oberkieferhöble  der  betreffenden  Seite  trepauirt    Da  sich 
weiter  nichts  entdecken  Hess,  a^  eine  gleicbmässige  Auf- 
lockerung  und  vermehrte  Absonderung   der    Schleimhaut 
der  linken  Stirnhöhle,  wurde  die  Erklärung  abgegeben,  dass 
das  Pferd  zur  Zeit  nicht  rotzrerdächtig ,  sondern  mit   dem 
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chronitchen  Slimböhlen-Catarrh  behaftet  sei  and  dasselbe 
wurde  "^eder  in  die  Ueimath  enllasaeD. 

Der  bei  reffende  Kreialhierarst,  welcher  bisher  mit 
ToUem  Rechte  das  Pferd  anter  poliseiliche  Coiitrole  hatte 
stellen  lassen,  geräth  in  Folge  dieser  Erkl&mng  gans  ohne 
Noth  in  Harnisch,  verwahrt  sich  in  seinem  Semestral*  Be- 
richte ganx  besonders  gegen  den  Vorwarf  (welchen  ihm 
indess  Niemand  gemacht  hatte),  dass  er  die  neaeren  Er- 
fahrungen nicht  berficksichtige,  and  berafl  sich  hiusichts 
der  Möglichkeit,  dass  die  Daaer  der  Rotskrankbeit  sich 
über  ein  Jahr  hinaas  erstrecken  könne,  aaf  die  vielfachen 
Erfahrnngen,  die  ihm,  als  filterem  Thierarzte  (mir  gegen« 
fiber)  sar  Seite  ständen  etc.  Allen  Respect  vor  dem  Al- 
ter und  den  Erfahrnngen  I  Niemand  kann  letstere  höher 
schfitsen,  als  ich,  aber  das  hat  so  mit  den  Erfahrnngen 
seine  gans  eigeothOmlicbe  Bewandoiss.  Es  kommt  nicht 
allein  aaf  die  Masse  oder  Zahl  der  Beobachtungen  an, 
(obgleich  ich  manchen  älteren  Herrn  Collegen  anch  in  die- 
ser Bexiehang  sn  überflügeln  glaube),  sondern  weit  mehr 
aaf  die  Art  und  Gründlichkeit  der  Ansnatxung  resp.  Ver- 
werthang des  Beobachteten;  erst  durch  diese  gelangt  man 
sa  Erfiihrangen.  Aber  ganx  abgesehen  hiervon,  wage  ich 
die  Behaaptang,  dass  der  betreffende  Herr  College  in  den 
langen  Jahren  seiner  practischen  Wirksamkeit  (dieselbe 
verh5lt  sich  zu  der  meinigen  gerade  wie  2:1)  nicht  den 
vierlen  Theil  rotziger,  resp.  rotzverdächtiger  Pferde  an- 
tersacht,  and  dass  er  insbesondere  nicht  den  10.  Theil 
von  Trepanationen  und  Obdnctionen  derartiger  Pferde  Tor- 
genommen  hat,  wie  ich.  Was  nutzt  der  Besitz  eines  Tre- 
panations- Bestecks,  wenn  es  in  geeigneten  Fällen  nicht 
xnr  Anwendung  gebracht  wird?  Lassen  wir  also  das  grobe 
Geschütz  der  sogenannten  Erfahrnngen,  deren. ultima  ratio 
anter  Umständen  alle  wissenschaftliche  Besprcchang  ver- 
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•tnmmen  IftMt,  ruhen!  Man  könnte  auch  Beispiele  anfth* 
ren,  dass  Pferde  mit  Polypen  in  der  Stirnhöhle  oder  mit 
einem  cariöaen  Zahne  etc.,  in  Folge  einer  Kur  von  Reehts- 
we(;en  ala  of&ciel  roUkrank  unter  dem  Rasen  rohen.  Hier 
fragt  sich's  nur:  Litt  das  in  Rede  stehende  Pferd  an  ir- 
gend einem  Entwickelnngs-Stadio  der  Rotskraokheit?  Der 
Ausgang  des  Krankheits  Zustandes  mössle  doch  die  Sache 
jelxt  längst  entschieden  haben.  In  seinem  im  April  1864 
geschriebenen  SanitAlsberichte  erwähnt  der  betrefiende 
Kreis-Thierarst  Nichts  hierüber.  Ich  war  geneigt,  schon 
dies  Schweigen  Hir  ein  gfinstiges  Omen  f&r  die  Richtig- 
keit meiner  Ansicht  zu  halten,  denn  wäre  das  Pferd  spä- 
ter getödtet  worden  oder  an  der  Rotzkrankheit  gestorben, 
so  hätte  bei  dem  Interesse,  welches  die  Sache  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  bieten  mnsste,  und  welches  sie  in 
specie  und  mit  Recht  dem  betreffenden  Kreis-Thierarzte 
zu  gewähren  schien,  dieser  Ausgang  Letzterem  fBglich 
nicht  unbekannt  bleiben  können,  zumal  das  Pferd  unge- 
acbtet  meiner  obigen  Erklärung  fortgesetzt  unter  polizei- 
licher Aufsicht  verblieb.  Ich  habe  mich  indessen  bei  dem 
blossen  Omen  nicht  beruhigen  wollen,  sondern  mich  brief- 
lich bei  dem  Eigenthnmer  nach  dem  Befinden  des  Pferdes 
erkundigt,  und  unter  dem  10.  Juli  1864  die  Nachricht  er- 
halten, dass  dasselbe  ,« gesund  und  munter ^^  sei!  Sollte, 
nachdem  bereits  über  2  Jahre  seit  der  ersten  Verdäch- 
tigkeits  -  Erklärung  und  Tödtnng  des  rotzigen  Nachbars 
verflossen  sind,  das  Pferd  wohl  dennoch  mit  der  Rotz- 
krankheit behaftet  sein?  Oder,  wäre  vielleicht  die  Rotz- 
krankheit desselben  durch  die  Trepanation  ohne  Anwen- 
dung anderweitiger  Mittel  geheilt?? 

Grosse  Vorsicht,  resp.  Strenge  in  polizeilicher  Bezie- 
hung, ist  gewiss  eine  sehr  lobenswerthe,  aber  leider  nur 
zu  oft  vermisste  Eigenschaft  eines  jeden  beamteten  Thier- 
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antet,  nur  muss  eine  gewisse  CoDsequenz  beobachtet  wer- 
den. So  ist  X.  B.  ein  rotsverdSchtiges  Pferd  nicht  schwer 
so  sn  bewachen,  dass  es  keinen  weitern  Schaden  anrich- 
ten kann,  aber  ein  Stück  longenseuchekrankes  Rindrieh 
fast  gar  nicht;  es  bleibt,  während  es  mit  Ferr.  oder  Cupr. 
snlphoric.  behandelt  wird,  eine  ergiebige  Quelle  f&r  zahl- 
reiche anderweitige  Verluste. 

Ich  habe  in  neuerer  Zeit  ein  sehr  belehrendes  Seiten- 
stfiok  SU  dem  oben  erwähnlen  Falle  erlebt.  Der  Pferde- 
händler Hawege  zu  Charlottenburg  hstte  ein  Pierd  ge- 
kauft, welches  mir  schon  seit  Monaten  in  Folge  der  vor- 
genommeneu  Trepanation  aU  am  chronischen  Stirnhöhlen- 
Katarrh  leidend  bekannt  und  yon  mir  für  ganz  unverdächtig 
erklärt  worden  war,  obschon  es  sämmtliche  Erscheinungen 
der  sogeoantilen  verdächtigen  Druse  zeigte.  Ich  hatte 
dem  Hawrge  die  beruhigende  Versicherung  gegeben, 
dass  er  dieses  Pferd  ohne  Bedenkeu  mit  andern  Pferden 
in  Gemeinschafl  bringen  könne.  Nach  circa  7  Wochen 
präsentirt  der  Hüfner  Blisse  ein  Pferd,  welches  während 
dieser  7  Wochen  mit  dem  Hawege 'sehen  Pferde  zusam- 
mengestanden hatte,  und  dieses  Pferd  wurde  im  höchsten 
Grade  mit  der  Rotz-  und  Wnmikrankheii  behaftet  befun- 
den! ^Bchts  war  nalQrlicher,  als  dass  der  pp.  Blisse  mich 
beschuldigte,  für  die  Erkrankung  seines  Pferdes  verant- 
wortlich zu  sein,  weil  ich  das  Ua  weg  ersehe  Pferd  ffir 
unyerdächtig  erklärt  hatte,  während  es  doch  anscheinend 
ganz  zweifellos  war,  dass  sein  Pferd  durch  das  Ha- 
wege'sehe  angesteckt  war. 

Zum  Gluck  war  Letzterer  seines  Pferdes  auch  schon 
längst  öberdrüssig,  da  es  ihm  wegen  des  fortbestehenden 
einseitigen  Nasenansflusses  Niemand  abkaufen  wollte  und 
jener  ärgerliche  Vorfall  brachte  vollends  den  Entschluss 
in  ihm  zur  Reife,  auch  sein  Pferd  freiwillig  tddten  zu  las- 
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•en,  obfchoD  ich  ihm  oach  nochmaliger  Unterauchang  des 
Pferdes  aasdrücldich  erklärte,  dass  ich  dasselbe  auch  jetzt 
noch  Dicht  fftr  rolsig,  sondern  höchstens  der  Anstecknng 
durch  das  Blisse*  sehe  Pferd  für  verdächtig  halten  könne, 
,^  was  indess  mit  jedem  andern  Pferde  der  Fall  sein  wörde, 
welches  mit  jenem  in  Beröhrnng  gekommen  wire«  Nichts 
destoweniger  war  es  mir  sehr  willkommen,  dass  Hawege 
hei  seinem  Vorsätze  beharrte  and  mir  dadurch  Gelegen- 
heit rar  gleichseitigen  Obdnction  beider  Kadaver  gegeben 
wurde.  Und  was  fand  sich? 

Das  Blisse*sche  Pferd  mit  chankrösen  Geschwüren 
in  den  oberen  NasengSngen  und  Rotiknoten  in  den  Lun- 
gen sehr  reichlich  versehen.  Das  Uawege*sche  Pferd 
gans  frei  Ton  diesen  Krankheits  -  Producten.  Nur  die 
Sehleimhaut  der  Stirnhöhle  yis  a  vis  der  gut  vernarbten 
Trepanationswnnde  war  jetit  einer  polypösen  Wucherung 
anheimgefallen,  während  sie  bei  der  Trepanalion  gleich- 
massig  verdickt  gefunden  wurde. 

Unter  dem  serösen  Uebeninge  der  Lungen  und  der 
Milx  dieses  Pferdes  befanden  sich  mehrere  Blntpuukte,  wie 
Petechien,  hell-  bis  blanroth,  durch  das  Gef&bl  nicht  wahr- 
sunehmen  und  nicht  in  die  Tiefe  der  Lnngensubstani  drin- 
gend, von  denen  ich  es  unentschieden  sein  lassen  moss, 
ob  sie  die  Gehnrtsstätten  von  Roltknoten,  (Miliartuberkeln) 
darstellten,  oder  ob  sie  apoplektische  Heerde  waren, 
welche  yielleicht  erst  im  Momente  des  Todes  und  durch 
die  Tödtungsweisc  selbst  (Schlag  auf  den  Kopf)  entstan- 
den waren;  jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  dieses  Pferd 
entweder  gar  nicht  rotaig  war,  oder  sich  höchstens  nur 
im  allerersten  Bildungsstadio  der  Rotskrankheit  befand, 
während  das  Blisse'sche  Pferd  sicher  schon  seit  mehre- 
ren Wochen,  vielleicht  seit  Monden,  mit  dieser  Krankheit 
behaftet  war.  Hieraus  folgt  mit  Nothwendigkeit  derScblnss, 
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dMf,  wenn  überhaupt  eine  Ueberiiagnng  der  Kollkrank- 
heit  z-mschen  diesen  beiden  Pferden  ttattgefiinden  haben 
aoUte,  was  sehr  unwahrtcheinlieh  ist,  diese  jedenfalls  Ton 
dem  Pferde  des  Blisse  anf  das  des  Hawege,  nicht  nm* 
gekehrt,  vor  sich  gegangen  ist.  Dem  mag  nnn  sein,  wie 
ihm  welle,  es  ist  ans  diesem  Beispiele  xn  ersehen,  dass 
verdfichtige  Zast2nde  nicht  immer  f&r  Rotikrankheit  an- 
gesprochen werden  können,  wenn  auch  nachweisbar  eine 
Gelegenheit  cor  Ansteckung  vorhanden  war.  Jedoch  gebe 
ich  nobedingt  zn,  dass  der  Verdacht  dadurch  bedeutend 
gesteigert  wird,  aber  er  wird  durch  diesen  Umstand  nie- 
mals zur  Gewissheit  Eben  so  wenig  Ifisst  sich  nalfirlich 
behaupten,  dass  ein  Pferd,  welches  in  Folge  eines  örtli- 
chen Krankheits-Prozesses  in  den  Kopfhöhlen  an  Erschei« 
nnngen  leidet,  welche  fSr  uns,  so  lange  jener  örtliche 
Process  uns  unbekanut  ist,  Verdscht  erregend  sind,  in  der 
That  aber  mit  der  Rotzkraukheit  nichts  gemein  hsben, 
auch  nicht  im  Entferntesten  einen  möglichen  Uebergang 
zn  derselben  andeuten,  ich  sage,  es  lässt  sich  nicht  be- 
haupten, dass  ein  Pferd  in  Folge  eines  solchen  Znstandes 
.eine  Immunität  gegen  das  Rotzcontaginm  besitze,  obschon 
wohl  kaum  zn  bezweifeln  ist,  dass  dieses  mindestens  anf 
der  Schleimhaut  des  Nasenloches  resp.  Nasenganges,  ans 
welchem  der  Ausfluss  stattfindet,  nicht  so  leicht  haften 
kann,  weil  es  immerwährend  durch  den  Schleim  resp« 
Eäter,  Jauche  etc.'  wieder  fortgeschwemmt  wird.  Es  ist 
daher  nicht  ersichtlich,  wie  jener  College,  welcher  nicht 
an  die  Unyerdächtigkeil  des  znerst  erwfihnten  trepanirten 
Pferdes  glauben  wollte,  meine  dem  amtlichen  Berichte  bei- 
gefügte Schlussbemerknng,  dass  jenes  Pferd  in  Folge  des 
chronischen  Stirnhöhlen  -  Catarrhs  keine  Immunität  gegen 
das  Rotzcontaginm  besitze,  sogar  „merkwürdig^*  finden 
kann.     Dem  betreffenden  Besitzer  war  ja  auch  im  Monat 
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Jali  1862  ein  [ob  wirklich?]  rotxkrankes  Pferd  geUdlel 
worden;  wie  leicht  konnte  derselbe  anMerdem  noch  Ter- 
dichtige  oder  rotxige  Pferde  im  Stalle  haben  oder  fiber> 
hanpt  das  trepanirte  Pferd  bei  dem  Getchftfte  det  Mfth- 
lenbesitaer  auf  Tertchiedene  Weiae  einer  Ansteckung  ans« 
gesettt  wordeo  sein.  Es  erscheiot  daher  nicht  nor  meine 
Berechtigung  in  jener  Schlussbemerkung  betreffs  der  nicht 
▼orhandenen  Immnoitit  nnsweifelhafl ,  sondern  diese  Be- 
merkung ist  auch  ganz  wissenschaftlich  und  natorgemftss, 
denn  was  würde  der  College  wohl  in  dem  sweiten  oben 
erwähnten  Falle  gesagt  haben,  wenn  das  Hawege*sche 
Pferd  wirklich  angesteckt,  die  Section  beider  Pferde  aber 
4  Wochen  spiter  gemacht  worden  wfire,  so  dass  das  Alter 
beider  Rotakraokheiten  nicht  mehr  tu  bestimmen  gewesen 
wäre?  Sicher  bitte  dann  nach  seioer  Ueberseugung  das 
Pferd  des  Hawege  das  des  Blisse  angesteckt. 

Ueberhaupt  glaube  ich  aof  Grnnd  meiner  Erfahrun- 
gen hinsichts  derjenigen  Krankheits-Zostinde,  welche  wir 
wegen  Mangels  einer  sicheren  Diagnose  mit  „verdfichtige 
Druse*^  tu  beteichnen  pflegen,  so  lange  also  Rott-  (resp. 
Wurm-)  Geschwüre  selbst  mit  Hfllfe  des  Spiegels  nicht 
sichtbar  sind,  folgende  Gmndsätte  aufstellen  tu  können: 

1.  Je  mehr  die  Dauer  des  Znstandes  sich  der  eines 
ganten  Jahres  nähert,  oder  sich  darüber  hinaus  erstreckt, 
jemehr  Yerringert  sich  der  Verdacht  auf  Rottkrankheit. 

2.  Die  Farbe  und  Consislent  des  Nasen-Ausflusses  ist 
nur  wenig  maassgebend;  deutliche  Grfinflirbung  rührt  in 
der  Regel  vom  Chlorophyll  des  Heues  und  deutet  auf 
Communication  der  Msnl-  und  Oberkieferhöhle  (Zahn- 
lücke etc.);  sind  durch  die  Loupe  Henpsrtikelchen  tu  er- 
kennen, so  ist  lettteres  erwiesen,  abgesehen  von  Angina. 

8.  Ist  die  ausgeathmete  Luft,  besonders  einer  Seite, 
sehr  übel  riechend, 

4.    Ist   das   Thrftnen-    oder  Stirn-    oder  Oberkiefer- 
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Bein  einer  Seite  des  Gefichts  herTortretender  als  das  der 
andern  Seite, 

5.  Ist  der  Percossionston  an  diesen  Stellen  matter, 
als  an  den  entsprechenden  Stellen  der  andern  Seile, 

6.  Ist  das  Athmen  an  der  Seite  des  Ausflüsse« 
schnaufend,  wenn  man  das  andere  Nssenloch  xnhSlt  und 
das  Pferd  einige  Schritte  bewe^ 

so  ist  ein  örtliches  Leiden  der  Kieferhöhlen  tu 
vermnthen,  welches  mit  der  Rotskraukheit  nichts 
gemein  hat,  auch  nie  in  dieselbe  übergeht, 

7.  Erosionen  (Erhebungen  oder  Ablösungen  des 
Epithels)  der  Nasenschleimhaut  entstehen  oft  bei  Isng 
dauernden  Ausflüssen  in  Folge  der  Rückwirkung  aller  de- 
letairen  Ausflusamassen ,  beweisen  daher  selbst  in  Verbin- 
dung mit  einseitigem  Nasenansflnas  und  Drüsen- Anschwel- 
lung die  Rotakrankheil  noch  nicht. 

8.  Die  örtlichen  Leiden  der  Kopfhöhlen  sind  nur 
durch  Application  des  Trepans  und  des  Maulgalters,  aber 
nicht*  immer  sn  erweisen;  wenn  aber  erwiesen,  Ui  die 
Rotakrankheit  nicht  vorhanden. 

9.  Wird  durch  diese  Hilfsmittel  das  örtliche  Leiden 
nicht  klar  ermittelt,  so  bleibt  der  Zustand  yerdSchtig, 
denn  die  Rottkrankheit  ist  dann  noch  möglich. 

10«  Aus  der  Art  der  Heilung  der  Trepanationswunde 
ist  kein  sicherer  Rückschlnss  auf  den,  den  Verdacht  er- 
regenden Erscheinungen  cum  Grunde  liegenden  Krank- 
heitssustand zu  machen. 

11.  Erwiesen  vorhanden  gewesene  Gelegenheit  rar 
Ansteckung  erhöht  den  Verdacht,  beweist  die  Rottkrank- 
heit aber  noch  nicht. 

12.  Die  Impfung  des  verdächtigen  Thieres  mit  sei- 
nem eigenen  Nasen- Ausflusse  (z,  B.  durch  Verletaung  der 
Nasenschleimhant)  ist  vielleicht  ein  geeignetes  AnsknnAs- 
mittel,  welches  positive,  aber  niemals  sichere  negative  Re- 


sulUte  ^eben  ktonle  (4  Mal  ioipAe  ich  später  rolu|(  be« 
fondeoe  Pferde  mit  ibrem  eigenen  Nasen-Aasflusse  ohoe^ 
niemals  mit  örtlichem  Erfolg)-,  es  ist  aber  miadeitens 
tweifelbaft,  ob  diese  Impfnog  in  gerichtlichen  Fftllen  sa- 
liasig  ist 


VII, 

•peratiM  e hos  Fhiknhniclis  bdn  Pfn^c  Mdk 

dgner  IdMe» 

Vom  Thiertrst  1.  Klstse  Schwan efel dt  in  Zempelburg. 

Anfangs  dieses  Jahres  ersuchte  mich  der  Pferdehfiod- 
ler  Sch.|  eine  Fuchsstute  %n  besichtigeo,  welche  sich  vor 
angeflbr  6  Wochen  dnrch  Auflanfen  auf  einen  Pfahl  eine 
Geschwulst  am  Bauche  angezogen,  die  der  Thierarit  K.  in 
P.  seit  dieser  Zeit  vergebens  bebandelt,  endlich  aber  för 
einen  ßrnch  erklfirt  habe,  der  nur  durch  eine  Operation 
anf  Leben  und  Tod  entfernt  werden  könne. 

Die  Bwei  Köpfe  grosse  Geschwulst  lag  an  der  Grense 
der  linken  Flanken-  und  mittleren  Banchgegend  und  wurde 
▼on  mir  als  Bmchfack  erkannt.  Die  Brnchöffnung  hatte 
nngeffthr  die  Grösse  einer  Faust,  so  dass  im  Stehen  des 
Thieres  der  hervorgetretene  Darm t heil  sich  nur  theilweise 
reponiren  und  lurtickhalten  liess,  nach  Statt  gehabter 
Manipulation  aber  sofort  den  Bmchsack  wieder  f&llte. 
Der  Besitser  des  Pferdes  erkllrte  mir,  dass  er  Alles  an- 
anwenden  bereit  sei,  wenn  dasselbe  nach  der  Operation 
am  Leben  erhalten  werden  könne  und  ersuchte  mich,  den 
Bruch  SU  operircn.  Da  die  Stute  von  ihm  thener  erst  an* 
den  war,  und  ich  wohl  einsah,  dass  die  Operation  des 
Bmchsacks  mit  Ileftung  der  Banchwunde  den  Tod  anr 
Folge  haben  wörde,  so  dachte  ich  darüber  nach,  aufwel- 
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che  Weite  dieselbe  sich  ohne  Gefahr  fUr  das  Leben  des 
Thieres  machen  Kesse  und  Terfiel  auf  die  onten  nftber  be- 
schriebene Methode«  Dem  Besilier  theilte  ich  nan  mit, 
dass  ich  den  Bruch  anf  eine  Art  operiren  würde,  die 
meines  Wissens  bei  grossen  Brfichen  noch  nicht  ange- 
wandt  sei  9  könne  ihm  indess  nicht  die  Garantie  geben, 
dass  derselbe  dadnrch  voUstfindig  beseitigt,  wohl  aber  um 
sehr  yiel  kleiner  werden,  und,  was  die  Hauptsache  fi&r 
ihn  sei,  dass  seine  Stute  am  Leben  bleiben  wfirde.  Damit 
war  er  sehr  su frieden  und  bat  mich.  Alles  was  sur  Ope- 
ration nöthig  sei,  xu  verordnen  uod  mir  alle  MAhe  sn 
geben,  dass  dieselbe  so  gut  als  möglich  gelfinge. 

Nachdem  ich  das  Thier  non  einen  Tag  hungern,  am 
andern  nur  mit  nahrharteo  Pl&ssigkeiten  hatte  tränken 
lassen,  schritt  ich  am  dritten  Tage  Morgens  xur  Opera- 
tion: Das  Pferd  wurde  auf  die  rechte  Seite  niedergelegt, 
die  Eingeweide  reponirt  und  der  Bruchsack  durch  einen 
Gehilfen  mit  beiden  Ffiusten  erfasst  und  mit  aller  Kraft 
Tom  Leibe  des  Patienten  abgezogen.  Ich  selbst  Tcrhin« 
derte  dadurch,  dass  ich  meinen  linken  Arm  auf  die  Bruch- 
öffnung drückte,  das  Wiederhervorpressen  des  Darmstficks 
und  stiess  dann  dicht  an  der  Bauchwandung  durch  beide 
Winde  des  susammengefasslen  Bmchsaoks,  immer  in  einer 
Entfernung  von  2  Zollen,  ein  Trokar-Slilet,  deren  ich  im 
Gänsen  4  gebrauchte,  hindurch,  umwand  jedes  einsdn 
demnächst  mehrere  Male  mit  einer  dicken  und  festen 
Wollschnur  nnd  sog  nachher  sfimmtliche  4  Stilette,  so- 
weit es  sich  thun  liess,  durch  eine  Schlinge,  welche  in 
einer  10  Ellen  langen  Pfluglcine  angebracht  war,  derartig 
susammen,  dass  der  eingeschnfirte  Theil  gerade  anf  die 
Bruchöffnung  so  liegen  kam.  Sodann  wurde  die  Leine  in 
Cirkelwindungen  immer  nfiher  an  die  Bauchwandong  her- 
an fest  umgewickelt,  so  dass  dieselbe  einestbeils  den 
Bmchsack  abschnftren,  andemtheils  aber  einen  Druck  auf 
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die  BraehdffBang  und  deren  nicbsle  Umgebang  ausikben 
moMte.  Nacbdem  nnn  die  StileU,  um  Vcrwnndangeu  «a 
▼enneiden,  an  den  Spitsen  mit  Korken  Teruehen  waren, 
lieM  ich  das  Thier  anfslehcn.  Dies  i;f8cbah  mit  einiger 
Anstrengung  und  unter  Schwauken  des  Hinterlbeils,  was 
wohl  darin  seinen  Grund  hatte,  dass  die  nmgeschiiörte 
Leine  gegen  das  Knie  des  linken  Hinterfosses  drfickte  nnd 
die  durch  die  Operation  veranlasste  Spannung  der  Haot 
der  Bewegung  desselben  hinderlich  war.  Patient  wurde 
nnn  in  den  Stall  gebracht  und  hoch  angebunden,  dass  er 
sich  nicht  legen  konnte;  Qber  die  Operationsstelle  aber 
noch  ein,  durch  Zusammennihen  mehrerer  Säcke  berge« 
stelltes  Bruchband  fest  übergeschntirt.  Letateres  mussle 
im  Verlaufe  der  nächsten  Tage  öfter  nacbgescbntlrt  wer- 
den, da  Patient  in  Folge  der  angeordneten  sehr  massigen 
Diät  magerer  wurde  nnd  in  den  Flanken  sehr  einfiel.  Als 
8  Tage  später  der  abgeschnürte  Bmchsack  in  Folge  ein- 
getretener Fäulniss  einen  Oblen  Geruch  Terbreitete,  ent- 
fernte ich  das  Bruchband,  sog  die  Stilets  heraus  und 
konnte  dann  ohne  grosse  Mflhe  die  hinter  denselben  be- 
findliche Leine  von  dem  abgeschnfirten  Haottheile  herun- 
ternehmen. Letzterer  stand  nun,  wie  eine  gestielte  faust- 
grosse  Warte  am  Leibe  da  und  war  yon  einer  massig 
grossen  dderoatösen  Geschwulst  in  der  gesunden  Haut 
umgeben.  Nachdem  ich  mich  fiberseugt,  dass  kein  Darm- 
Iheil  wieder  Torgeireten,  nahm  ich  das  Messer  aor  Hand 
und  entfernte  den  abgeschnfirten  Bmchsack.  Dabei  musste, 
weil  derselbe  gerade  im  Verlaufe  der  Sporader  lag,  auf 
eine  etwa  eintretende  Blutung  Rflcksicht  genommen  und 
Alles  sur  Hand  gelegt  werden,  was  tu  deren  Stillung 
nöthig  war.  Ein  in  starken  Essig  getauchter,  kopfgrosser, 
fester  Wergtampon  wurde  auf  die  nach  der  Operation 
stark  blutende  Wun^fe  gedrückt  und   mittelst  eines  unf;e- 
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fUir  2  QuadratfoM  grosseo  Pokterkiu eos ,  welchei  mit 
3  GorteD  fest  darüber  geBclinallt  wurde  9  in  der  Lage  er« 
halten«  Die  Bkutoog  stand  darnach;  der  Verband  "wurde 
aber  erst  am  andern  Tage  allmSlig  gelockert  nnd  dann 
abgenommen,  die  handgrosse  Wnode  gereinigt  und  ihre 
Umgeliung  mit  einer  scharfen  Cantharideosalbe ,  der  ich 
pro  Vnze  12  Tropfen  Crotonöl  züselteii  Hess,  eiogerieben, 
am  dadarch  eine  grössere  Geschwulst  und  wo  möglich 
eine  Verwachsnog  der  Haut  mit  der  Bauchdecke  herbei- 
inf&hren.  Nach  meiner  Erfahrung  erfüllt  die  gewöhnliche 
scharfe  Salbe  diesen  Zweck  nicht,  da  sie  tu  oberflichlich 
wirkt  Durch  einen  Znsats  von  Crolon«Oel  wird  die 
V\irkang  mehr  auf  das  Unlerhant-Zellgewebe  forlgeleitet, 
wof&r  die  siemlich  bedeutende  Anschwellung  spricht, 
welche  danach  eintritt  und  die  ich  sur  Ersielung  einer 
Verwachsung  für  dnrchaua  nöthig  halte.  Demnichst 
wurde  die  Wunde  mit  reinem  Werg  bedeckt  und  das 
oben  beschi-iebeoe  Polsterkissen  wieder  fest  Öhergeschnfirt. 
Einige  Tage  spSter  wiederholte  ich  die  EinreibuDg  nnd 
hatte  nach  14  Tagen  die  Freude,  su  sehen,  dass  die 
Wunde  geheilt  nnd  der  Bruch  yollsISndig  beseitigt  n-ar. 
WShreod  der  letxten  Zeit  der  Kur  wurde  das  Pferd 
wieder  besser  gefuttert  und  erhielt  Korn,  doch  sollte  da- 
mit, nach  meiner  Anordnung,  vorsichtig  tu  Werke  ge- 
gangen werden.  Trotsdem  wurde  ihm  durch  den  Wirter, 
welcher  es  schnell  wieder  „mnd^'  haben  wollte,  xweimal 
XU  yiel  Terabreicht,  so  dass  sich  eine  Verstopfung  mit 
Kolikschmeraen  einstellte,  die  erst  nach  einigen  Tagen 
auf  Verabreichung  mehrerer  Purganaen  wich.  Obgleich 
das  Thier  sich  dabei  sehr  gekollert  hatte,  und  ich  schon 
Angst  gehegt,  dass  der  glückliche  Erfolg  der  Operation 
dadurch  rereitelt  werden  möchte,  so  Qberstand  es  die- 
selbe doch,   ohne  dass  ein  Darmstfick  wieder  hervorge- 
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treten    oder   sonst   mehr,    wie   eine   fingersdicke   weisse 
Nsrbe  sn  der  Operstionsslelle  xarfickgeblieben  wAre. 

Collegen,  welchen  ich  dss  Thier  spftler  teilte,  woll- 
ten nicht  gisaben,  dass  der  Bmch  die  beschriebene  Grösse 
gehabt,  und  andere  sschknndige  Personen,  welche  den- 
selben gesehen,  sprachen  ihre  Verwunderung  fiber  den 
gnten  Erfolg  der  Kor  aus.  Ich  selbst  kann  aber  meinen 
Collegen  diese  Methode  der  AbschnQrung  bei  grösseren 
Brfichen  wahrhaft  empfehlen,  da  sie  mit  keiner  Gefahr 
fftr  das  Leben  des  Thieres  verbunden  ist 


vm. 

CMakwnicB. 

Von  Demielben. 


Gelenkwnnden  sind  im  Allgemeinen  nngönstig  sn  be- 
urtheilen,  doch  richtet  sich  die  Prognose  nach  dem  be- 
troffenen Gelenke.  So  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht, 
da$s  grossere  Wunden  im  Vorderfusswnrtelgelenk  weni- 
ger schwer  sn  heilen  sind,  als  man  gewöhnlich  denkt; 
dagegen  kleinere  im  Sprunggelenke  oft  mehr  Zeit  und 
Mfihe  erfordern,  als  man  bei  der  ersten  Untersuchung 
ahnte,  indem  sie  gar  keinen  Heiltrieb  seigen,  so  dass  der 
Besitzer,  wie  Tbierarzt,  der  Behandlung  Qberdrössig  wird, 
und  der  beste  Rath  der  ist,  nach  Monate  langer  vergeb- 
licher Qual  das  Tbier  zu  tödten.  Aeltere  Collegen  wer- 
den mir  darin  beistimmen,  dass  Gelenkwnnden  in  der  Re- 
gel gefihrlicbe  und  lang  dauernde  Uebel  sind,  und  dass 
die  Besitzer  der  dadurch  entstehenden  Behandlungs-  und 
Fntterkosten ,   wie    der   ungünstigen    Aussicht   auf  Erfolg 
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wegen,  sich  nicht  erst  aof  einen  Heilyertuch  einitssen. 
Damit  indess  die  j&ngeren  CoIIegen  sich  nicht  abschrecken 
lassen,  bei  dergleichen  wenigstens  sor  Behandlung  aaf 
eine  gewisse  Zeit  so  ralhen  und  nicht  Ton  vorn  herein 
das  Todesurlheil  über  ein  damit  behaftetes  Thier  ans* 
sprechen,  so  will  ich  hier  ein  Paar  Fälle  aus  meiner  Pra 
xis  beschreiben,  veo  die  Behandlung  wider  alles  Erwar- 
ten ein  gfinsliges  Resultat  lieferte.  Doch  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  eine  gleiche  Behandlung  in  allen  Pil- 
len, namentlich  bei  Wunden  im  Sprunggelenk,  eben  so 
g&nstig  ausilillt,  wie  in  diesen  beiden,  vielmehr  haben 
mich  spStere,  welche  anscheinend  bald  sn  heilen  waren, 
ftur  Genfige  gelehrt,  wie  hartnSckig  und  böaarttg  sie  sind; 
bösartig  darum,  weil  die  innere  Eutxfindung  sich  bis  sur 
höchsten  Stufe  schnell  entwickelt  hat  nnd  überhaupt  sehr 
schwer  tu  bei^eiligen  ist,  geheilte  Wunden  aber  in  Folge 
des  Fortbestebeos  derselben  oft  cum  Erstaunen  nnd 
Schrecken  des  behandelnden  Arstes  an  andern  Stellen 
des  Gelenks  wieder  aufbrechen. 

Erster  Fall. 

Als  ich  in  der  Nfihe  Berlin's  wohnte  kam  ein  Fuhr- 
mann ans  Schönwalde  zu  mir  und  fragte,  ob  ich  am 
nächsten  Tage  su  Hause  sei.  Er  wolle  mir  ein  Pferd 
▼orstellen,  welches  eigentlich  für  den  Schlächter  bestimmt 
wäre,  da  er  es  aber  doch  bei  mir  Torbeifuhren  mflsste, 
so  möchte  er  erst  noch  hören,  was  ich  su  dem  Znstande 
sagte.  Auf  mein  Befragen,  was  dem  Thier  fehle,  erxählte 
er,  dass  sein  Sohn  aus  Unyorsicbtigkeit  demselben  mit 
einer  Axt  in  das  Vorderfosswurxelgelenk  gehauen  habe. 
Der  hinxugerufene  Dorfsehmied  habe  die  Wunde  sogleich 
sttgeuäht  nnd  dann  ringshemm  eine  Salbe  eingerieben. 
Nach  dieser  sei  das  Gelenk  bedeutend  angeschwollen,  die 
Hefte    aosgeriasen   und  die  Wunde  derartig  schlimm  ge- 
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worden  1  daM  der  Schmied  Dach  4  wöchentlicher  vergebli- 
cher Behandlang  keine  Hofihoog  aaf  Beaaerung  mehr 
hegte,  da  ca  eine  ,,onheilbare  Gelenkwnnde*^  aei  und  ihm 
den  Rath  gegeben,  daa  Pferd  an  den  Schlächter  nach 
Berlin  za  Terkaufeo. 

Patient  wurde  mir  am  andern  Tage  vorgestellt;  das 
linke  Vorderfasawunelgelenk  war  mit  Lappen  bewickelt, 
unter  denen  die  Synovia  hervorquoll  und  fiogeradicke 
Coagnla  linga  des  Schienbeins  bildete.  Nach  Entfernung 
der  Lappen  zeigte  sich  das  Gelenk  wie  ein  Kinderkopf 
angeschwollen;  vorn  anf  demselben  eine  Wunde  von  run- 
der Form  und  ungefähr  3  Zoll  Durchmesser,  in  welcher 
ein  Fleischans wuchs  von  der  Grösse  einer  ziemlichen 
Fanst  sass,  unter  dem  die  Synovia  in  Strömen  hervorfloss. 
Das  Thier  war  abgemagert,  hatte  ein  gelindes  Fieber 
zeigte  aber  Fresslast 

Indem  ich  dem  Besitzer  versicherte,  meinen  ganzen 
Fleiss  anwenden  zu  wollen,  um  ihm  das  Pferd  möglicher- 
weise herzustellen,  ersuchte  ich  ihn,  dasselbe  wenigstens 
8  Tage  mir  zur  Behandlung  zu  öberlassen,  worauf  er 
auch  einging.  Zunächst  griflf  ich  nun  zum  Messer  und 
entfernte  den  Fleischauswnchs  (üppige  Granulation)  voll- 
ständig, so  dass  die  Gelenkbänder  zu  sehen  waren.  Die 
aus  fünf  kleineu  Arterien  nach  allen  Richtungen  hin 
spritzende  Blutung  slillle  ich  durch  das  vorher  besorgte 
Glfiheisen  und  verband  dann  die  Wunde  mit  einer  Mi- 
schung von  2  Theilen  Roggenmehl  und  1  Theil  Zink- 
vitriol, liess  das  Pferd  in  den  Stall  (Bhren,  dort  hoch  an- 
binden und  ihm  täglich  4  Metzen  Hafer  als  Futter  ver- 
abreichen, dens  ebegierig  frass.  Die  Operation  geschah 
des  Morgens;  Mittags  nod  Abends  wurde  der  Verband 
auf  dieselbe  Weise  erneuert.  Am  nfichsten  Morgen  war 
der  Abfluas  der  Synovia  nicht  mehr  so  stark  erfolgt.    Als 
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die  Wunde  gehörig  gereinigt  and  getrocknet  war,  wurde 
dieselbe  mehrere  Male  mit  Collodiom  ansgepiaselt  und 
nachher  mijt  der  obigen  Mischung  wieder  verbunden,  was 
Mittags  und  Abends  wiederholt  wurde.  Am  dritten  Tage 
trat  keine  Synovia  mehr  aas,  die  Wände  war  nach  Ab- 
nahme des  Verbandes  (rocken  und  hatte  sich  um  cId 
Guttheil  yerkleinert.  Die  Behandlung  mit  CoUodium  n.  s.  w, 
blieb  dieselbe.  Am  yicrten  Tage  erschien  der  Besitser 
wieder y  da  irh  ihm  durch  seinen  Sohn  die  freudige  Mit- 
theilung  halte  machen  lassen,  dass  das  Pferd  bald  hergC" 
steift  sei.  Es  war  in  der  That  so.  Die  Wunde  hatte 
sich  bis  sur  Grosse  eines  ZweithalerstQcks  susammenge- 
sogen,  eiterte  und  grannlirte  Ton  den  Rändern  ans,  die 
Geschwulst  des  Knic*s  und  die  Lahmheit  hatte  bedeutend 
abgenommen,  das  Thier  war  monterer  und  halte  schon 
au  Körperyolumen  gewonnen,  so  dass  ich  mit  Gewiss* 
heit  fichliessen  konnte,  in  spätestens  14  Tagen  wßrde  die 
Wunde  geheilt  sein.  Der  Besilzer,  mit  dem  Erfolge  sehr 
Bofrieden,  nahm  das  Pferd  mit,  nachdem  ich  das  Knie 
nochmals  verbunden,  und  halte  ich  nach  4  Wochen  Ge- 
legenheil lu  sehen,  dass  die  Wunde  yollstfindig  und  ohne 
Narbe  geheilt  war.  Das  Gelenk  war  aber  etwas  dick  ge- 
blieben. 

Zweiter  Fall. 

Ein  Prediger  in  Pommern  hatte  ein  4jShriges  Pferd 
sehr  angestrengt  und  ihm  eine  durchgehende  Sprung- 
gelenksgalle angefahren.  Ein  Schmied  in  Z.,  der  sich  mit 
Viehkuren  befasst,  versprach,  dieselbe  wegaubringen, 
machte  einen  spitzen  Löschspiess  glfihend  und  stiess  den- 
selben zu  beiden  Seiten  der  Galle  ein,  so  dass  die  ange- 
sammelte Flüssigkeit  abfloss  und  die  Geschwulst  augen- 
blicklich verschwand.  Darauf  fuhr  der  Besitzer  nach  sei- 
nem 2  Meilen  entfernten  Wohnort  zurück,  ohne  dass  das 
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Pferd  lahm  gegaogen  wire.  Alt  er  am  andern  Morgen 
in  den  Stall  kam,  stand  dasselbe  aber  anf  drei  Beinen, 
wollte  nicht  fressen  nnd  fieberte  stark.  Das  beireffende 
Spranggelenk  war  bedeutend  angeschwollen,  der  Schmen 
so  gross,  dass  das  Thier;  nachdem  es  sich  niedergewor« 
fen,  nur  mit  grosser  Mühe  wieder  auf  die  Beine  gebracht 
werden  konnte.  Auf  Zureden  des  Gnts-Inspectors,  der 
bei  dergleichen  fible  Erfahrungen  gemacht  hatte,  wandte 
sich  der  Herr  Prediger  nun  an  mich  und  übertrug  mir 
die  Nachbebandlung  der  Operation.  Die  Sache  sah  schlimm 
aas;  icb  wosste  flberdies  aas  Erfahrang,  dass  mit  opera- 
tiyer  Behandlung  der  Sprnnggelenksgallen  nicht  zu  spas- 
sen  ist.  Aaf  der  Thieranneischnle  wurde,  wfihi^nd  ich 
die  Klinik  besuchte,  einmal  einem  Pferde,  welches  an 
beiden  Sprunggelenken  dorchgehende  Gallen  hatte,  die 
einer  Einreibung  nicht  weichen  wollten,  innerhalb  beider 
Gelenke  ein  Ideines  dfinnes  Haarseil  dnrch  die  Gallen  ge^ 
sogen.  Am  andern  Morgen  lag  das  Thier  nnd  war  cum 
Erstannen  aller  Klinicisten  nicht  cum  Aufs!  eben  tu  be- 
(!  wegen«    Die  Gelenke   waren   nicht   sehr   angeschwollen, 

der  Schmers  und  das  Fieber  aber  so  bedenteod,  dass  es 
am  nüchsten  Tage  wider  Erwarten  diesem  erlag,  obgleich 
die  Haarseile  sofort  entfernt  worden  waren.  Dieser  Fall 
schwebte  mir  bei  der  Untersuchung  des  in  Rede  stehen- 
den Patienten  lebhaft  vor  Augen,  und  erUfirte  ich  dem 
Besitxer,  dass,  wenn  auf  einen  gfinstigen  Ausgang  über- 
haupt tu  rechnen  wäre,  derselbe  erst  nach  lingerer  Zeit 
sichibsr  werden  würde. 

Die  bedeutende  Enisündnng  im  Gelenk  schien  mir 
hier  die  Hauptsache  bei  der  Behandlung  sn  sein.  Diese 
herabznstimmen,  war  also  Hauptindication ;  gelang  et  nnd 
legte  sich  mit  ihr  die  Geschwulst,  so  war  die  Heilung 
der  Wanden  auch  gesichert  Nachdem  das  Thier  nun 
sonächst  mit  angemessener  Hilfe  anf  die  Beine  gebracht 
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war,  lies«  ich  es  sofort  in  SiScke  und  Stricke  hADgeii|  die 
•n  der  Decke  befestigt  worden.     Die  darauf  eingeleitote 
BelMndlong  bestand  in  warmen  BXdern  ans   Hensaamen 
und  Bilsenkraut,  welches  in  grossen  Massen  tob  mir  an 
der  Kirchkofsmaiier  bemerkt  worden  war,  nnd  wnrde  drei 
Wochen  Tag  nnd  Nacht  hindurch  fortgese(tt.    In  dieser 
Zeit  liess   der   Schmerx   nnd    das   Fieber   allmdig   nach, 
Fresslast  stellle  sich  ein,  die  anfangs  sehr  schnell  einge- 
tretene Abmagerung  nahm  bei  dem  Fulter  von  4  Metien 
Hafer  pro  Tag  tnsehends   ab;   die  Geschwulst    des  Ge- 
lenkes war  aber  wenig  gefallen  nnd  das  Pferd,  obgleich 
die  Wanden,   ohne  weiteres   Zuthun,  nach   Verlauf  von 
4  Wochen  sich  geschlossen  hatten,  doch  noch  sehr  lahm. 
Es  worden   nun   Einreibungen    von    graner   Qoecksilber- 
Salbe    anf  die  Geschwulst  angewandt,    wonach   dieselbe 
allmälig  abnahm,  die  Lahmheit  anch  tagtäglich  mehr  yer* 
schwand,  so  dass  das  Thier  nach  Verlauf  yon  6—7  Wo- 
chen etwas  auf  dem  Hofe  berumgeffihrt  werden  konnte. 
Biese  Bewegung  wnrde  tflglich  vorgenommen  nnd  jeden 
folgenden  Tag   um  5  Minuten  verlSngert.    Nach    Verlauf 
von   10  Wochen  ging   es  endlich  gans    gut;    doch    war 
anch  hier  das  Sprunggelenk  etwas  dick  geblieben. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  da6s  die  graoe  Quecksilber- 
Salbe  in  solchen  FSilen  stets  bessere  Dienste  leistet,  wie 
die  scharfe  Salbe.  Letstere  trug  in  mehreren  andern  FAl- 
len  dasu  bei,  dass  die  Gelenkwunden  wieder  aufbrachen 
und  sieb  eine  bedeutende  Verschlimmerung  des  Zustandes 
einstellte.  Ich  kann  daher  bei  Anwendung  derselben  nur 
xnr  grössten  Vorsicht  rathen,  muss  den  nnzeitigen  Ge- 
branch derselben  bei  noch  offenen  Wunden  aber  dnrchans 
fftr  schädlich  erklären. 

Wenn  die  Kur  in  dem  beschriebenen  Falle  anch 
ftiemlich   lange    währte,   so   ist   dieselbe    doch   immerhin 
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noch  eine  gifiekliche  zu  nennen.  Vor  Knnem  kam  mir 
erst  ein  Fall  yor,  wo  die  Verlelsnng  anscheinend  gant 
geringe  war.  Das  betroffene  Pferd  hatte  sich  beim  Deber« 
steigen  über  eine  Deichsel  an  dem  dario  beBndiichen 
Eisenwerk  das  rechte  Spranggelenk  oberflächlich  verletst 
und  war  nachher,  da  man  die  Wanden  ihrer  Unbe(?ea- 
tendheit  wegen  gar  nicht  achtete,  noch  tom  Lastfahren 
benntxt  worden.  Am  andern  Tage  hatte  sich  mit  beden- 
tender  Geschwulst  des  Gelenks  sehr  grosse  Lahmheit  ein* 
gefunden  und  ans  den  unscheinbaren  Verletxungen  waren 
wirkliche  Gelenkwunden  geworden,  die  jeder  Behandlung, 
auch  der  gepriesenen  mit  Creosot,  hartnäckig  Irotsten,  so 
dass  der  Besitzer,,  der  sweimonatlichen  yergeblichen  Be- 
handlung  mGde,  das  Thier  Ton  seinen  Leiden  durch  den 
Tod  befreien  musste* 

Da  die  innere  Entsöndnng  bei  Verietsungen  des 
Spranggelenks  sich  erst  nach  Tagen  markirt  und  beson- 
ders dann  sehr  heftig  entwickelt|  wenn  damit  behaftete 
Pferde  noch  zur  Arbeit  benutzt  werden,  so  ist  jeder 
Dienstgebrauch,  wenn  die  Verletzungen  auch  noch  so 
unbedeutend  erscheinen,  doch  auf  wenigstens  8  Tage  Ton 
Tomherein  zu  widerrat  lien. 

Wanden  im  Fesselgelenk  heilen  in  der  Regel  schnell, 
doch  bleibt  auch  nach  diesen  in  deo  meisten  Fällen 
das  Gelenk  geschwollen,  was  bei  der  Prognose  mit  be- 
rOcksicbtigt  werden  muss,  da  die  Besitzer  glauben,  mit 
der  Heilung  der  Wunde  sei  aller  Schaden  kurirt  und  nach- 
träglich  zu  ihrem  Aerger  sich  getäuscht  sehend,  dem  Thier- 
arzt  wohl  yorwerfen,  dass  er  seine  Sache  nicht  gut  ge* 
macht  habe. 
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IX. 

IHe  KMckMbnkUgfcch  ii  aMamustkchfr 

Ikxifliug. 

YoB  d«m  Betirkf-Veterioair  Du  Gier  er,  in  TArkbein,  im 

Bayerischen  Schwaben. 

Nachdem  nnn  io  ueueater  Zeit  die  Knochenbrflchig* 
keit,  auch  Gctterre,  Krfimme  genannt  (Cachexia  oaaifraga) 
in  fielen  Gegenden  dea  achwibiachen  Bayeriandea  etc.  in- 
and  eztenaiv  wiederholt  tum  Anabrnche  gekommen  iat,  ao 
dfirAe  ea  aich  lohnen,  Aber  dieaea  aoageaeUte  Thema  et- 
waa  weiter  aich  so  verbreiten,  indem  allein  die  Verhütung 
der  Krankheiten  fiberhaupt,  hier  nnn  der  Knocbenbrfichig- 
keit  in  der  richtigen  Erkenntuisa  der  Uraaehe,  folgerichtig 
in  der  Unachftdlichmachnog  deraelben  gegrfindet  iat. 

Schon  der  Name  ,^nochenbrüchigkeit^  benrkandet 
ein  Knocheufibel,  daa  aich  Tornämlich  in  einem  gewiaaen 
Morachaein  der  Knochen  an  Tage  giebt  und  Torftfiglich  daa 
Rindvieh  (hie  und  da  aab  ich  anch  Ziegen  an  dieaem  Uebel 
leiden)  nnd  unter  dieaem  achwerträchtige  oder  Milch  ge* 
bende  Stficke,  TorKugaweiae  daran  laboriren. 

Die  eaaensielateo  Eracbeionogen  dea  Verlanfea  der 
Krankheit,  die  hier  xam  beaseren  YeratAndolaa  der  weiter 
unten  aninf&hrenden  Beweiagrönde  -  wie  ich  glanbe  -  drin* 
gend  einer  Notifikation  bedUrfen,  aind  nnn  die  folgenden: 

Betreffende  Individuen  beginnen  an  nagen  an  Baren, 
Raufe  etc.,  freaaen  lieber  Stroh  oder  gar  Hiat  unter  ihren 
Ffiaaen  anf,  nnd  laaaen  daa  vorgelegte  Pntter  entweder  gans, 
oder  theilweiae  liegen,  bezeigen  eine  beaoudere  Vorliebe 
aich  gegenaeitig  abinlecken,  ja  die  Haare  reiaien  aie  ein- 
ander  am  Leibe  aua  und  verachlingen  aie,  Knochen,  Ke- 
gelaeherben,  Erde,  Schwimme,  fanlea  Hob,  die  Kleider  dar 
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WArtcr  etc.  yerlange  n  sie  mit  einer  Haet  su  erfaMen,  wel« 
che  Aboormitftt  ledif;lich  den  Aoadruck   des  Instinktea   im 
Gefühle  der  kranken  Vormigen  consUtirt.    Ferner  erschei- 
nen snceessiTe  Abmagerung,  leichtes  Aufgebackensein   der 
Haut,  namentlich  am  Röcken ;  die  Darmexcremente  trocken 
und  schwärzlich  gefärbt,  die  Pnlsschläge,  die  Respiration 
0.  s,  w.   bleiben  sich  noch  normal,  die  Milch,  obwohl  in 
Qualität  mehr  serös,  yerhält  sich  in  der  Menge  unverän- 
dert.    Böhergradig  erkrankte  Thiere  magern  immer    mehr 
ab  und   die  Milchsecretion  hält  gleichen  Schritt  mit  dem 
immer  mehr  tnr&cktretenden  Appetit ;  ruminirt  wird  noch, 
wenngleich  weniger  lebendig,  dieHanl  liegt  so  hartaof,  dass 
wenn  man  dieselbe  in  Falten  legen  will,  sich  Patient  beinahe 
bis  auf  den  Boden  einbiegt    Beim  Niederlegen  und  Auf- 
stehen benimmt  er  sich  ungewöhnlich  furchtsam,  daher 
derlei  Kranke   oft    wochenlang    auf  einer  und  derselben 
Stelle  stehen,  und  selbst  mit  Mühe  ans  selber  nicht  ver-, 
rückt  werden  können.    Einige  kranke  Stücke  legen  sich 
noch  nieder  und  können,   von     selbst   noch,    aber    mit 
grosser    Anstrengung  aufstehen,    andern   versagt   es   das 
Aufstehen,  wieder  andere  vermögen  zwar  mit  dem  Hinter- 
theil  sich  in  die  Höhe  au  schwiugeu,  allein  im  Schmen- 
gefühl  und  deshalb  aus  Furcht  verharren  sie  längere  oder 
kürsere  Zeit  knieend  anf  den  Voi*derfüssen  gleichsam  aus« 
ruhend,   bis   endlich    das  Niederlassen    der  Nachhand  des 
Körpers  erfolgt,  oder  eine  höchst  anstrengende  Erhebung 
des  Vordertheils  bewerkstelligt  wird. 

Merkwürdiger  Weise  hört  man  bei  solchen  Patien* 
ten,  während,  vor  und  nach  derlei  Anstrengungen  ein 
ganz  eigenlhümlich  klägliches  Brüllen,  welches  zweifels- 
ohne Angst-  und  Schmerzgeiühl  errathen  lässt.  Wie 
im  Stalle,  so  anch  im  Freien  zeigeu  sie  auffallend  we« 
nig  Lebhaftigkeit,  gehen  nur  auf  Anmahnen  mit  kurzen, 
hinkenden,  furchtsamen  und     ungemein    steifen,  mitunter 
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■chTfankendtn  Schriiteo,  nnd  bleiben  gleichwie  ermfidel 
wieder  tteheo.  Sowohl  im  StaDe  beim  Aofftehen  nnd 
Niederlegen,  ali  anch  anf  der  Weide  anliaalich  dea  Ana- 
gleüena  oder  beim  Uebersetten  Aber  Gräben  etc,  oder  per 
Zafall  einea  StoMea  durch  ein  anderea  Stflclc  Vieh  ent- 
ateben  anflallend  leicht  einfache,  innächat  aber  complisirte 
Frakturen  der  RQcken-,  Lenden-,  Krem*,  Becken- Knochen, 
der  Eztremititen,  der  Rippen  n.  f. 

Die  Cachexie  hat  bereita  den  Cnlminatioospnnkt  er- 
reicht, wenn  die  Thiere  matt,  abgeschlagen,  den  Skelet- 
ten Ihnlich  aich  dem  Untertnchenden  daratellen;  die  Au- 
gen dabei  tief  liegen,  die  aUgemeine  Decke  mit  Decubi- 
toa  Tcraehen  ist  an  den  herrorragenditen  Körperstellen; 
der  Appetit  ftusserst  gering,  die  Darmaualeernngen  dftnne 
und  fibelriechend,  der  Puls  kraftlos,  der  Henschlag  prel- 
lend an  aein  pflegt.  Dieser  Znstand  faulig  und  typhöaen 
Fiebers  ist  nicht  bemerkt  worden,  wenn  schon  frfiher  Kno* 
cheobrflche  sich  gezeigt  und  deshalb  ein  Abschlachten 
nothwendig  geworden,  oder  aber  tritt  auch  bei  anfUlig 
gftnatigen  Umaländen  durch  Uebergang  in  Genesung 
nicht  ein. 

Sehr  interessant  ffir  unseren  Zweck  sind  die  Sections- 
befnnde  nementlich  des  Knochengerfistes  quflstionirter 
Krankheit,  welche  Zerrfittangen  je  nach  der  Dauer  des 
liddena  in  progreaaiyer  Steigerung  sich  bemessen  lassen. 

Viehalficke,  die  mitunter  mit  gehaltreichem  Alimen* 
ten  gefliltert  worden  nnd  nur  geringgradig  erkrankt  ge- 
weaen  waren  und  der  Schlachtbank  flbergeben  worden, 
haben  noch  eineaiemlich  derbe,  lebhaft  rothe  Muskulatur, 
Bo\?  eilen  noch  etwas  Fett  im  Bindegewebe,  was  bei  mit 
schlechtem  Fotter  genShrtem  Vieh  nicht  mehr  der  Fall 
ist.  Die  Intestinalorgane  der  Thorax-  und  Abdominal« 
CaTitit  Beigen  sich,  wenn  sie  nicht  auyor  darch  ander- 
weitige Krankheitaproccsse  Ifidirt  worden  —  eine  gewiaae 


78 

Blässe  nnd  Weichheit  abgerechoet  —  natorf^emass;  die 
Kopf-  oad  Röckgrathknochen  etc.  jedoch  weisen  schoo 
ein  nntrflgliches  Eingetretensein  von  Erweichang  aaf. 
Im  höheren  and  hohen  Grade  der  Cachexie  sind  die  Weich- 
theile  blass,  welk,  fettarm,  besonders  merkbar  aber  machen 
sich  hier  die  ZerrQttungen  an  den  Knochen,  wiedemm  hier 
an  denen  des  Rückenmarkskaoals  am  aofTalleodsten ,  die 
sehr  morsch  sind  nod  sich  gar  leicht  achneiden  lassen; 
die  HyalinsabstaoB  der  Röhrenknochen  ist  bereits  ganx  re- 
sorbirt  nnd  es  braucht  keines  grossen  Kraftaufwandes  x. 
B.  eine  Rippe  sn  serbrechen ;  ferner  zeigt  sich  die  Schnitt- 
fläche der  Knochen,  insbesonders  der  porösen  geröthet, 
das  Knochenmark  flössig,  snlsig  und  mit  Blntstreifen  nn- 
termengt,  hie  und  da  auch  gaos  verschwunden« 

Dieser  Höhegrad  der  Knochenbr&chigkeit  yerbietet 
den  Genuss  des  Fleisches  för  Menschen. 

Wir  kommen  nun  tu  unserer  gestellten  Aufgabe,  die 
da  heisst: 

Um  die  occasionellen  Momente  zur  Entstehung  unse- 
rer Cachexie  gründlich  würdigen  %u  können,  so  bedarf  es 
Yor  Allem  einer  genauen  Localkenntniss  jener  Gegenden,  wo 
dieses  scheussliche  Uebel  stationär  su  Hanse  ist.  Es  ist 
deshalb  schlechterdings  nicht  hinlänglich,  ein  Paar  Tage 
hindurch  blos  Visitationen  der  Ställe,  der  Wiesen  und  deren 
Grundlage  vorgenonuncn ,  oder  bloss  von  Laien  ausgege- 
bene, keineswegs  aber  verborgte  Thatsachen  vernom- 
men zu  haben  —  vielmehr  benöthigt  hiesu  —  wenn  man 
nicht  irregeführt  werden  will:  eine  längere  Zeit  hindurch 
selbstständig  gemachte  Beobachtungen  eines  Technikers 
vom  Fache,  begabt  mit  dem  nöthigen  Auffassnngsgeiste 
und  einer  Ausdauer  hinsichts  auf  applixirte  Wart  und 
Pflege  des  Viehes,  der  Zubereiiungsart  des  Futters  und 
dessen  mehr  weniger  intensiven  Nährkraft,  endlich   unter 
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-welchen  WitteniD^sverhiltiiissen  and  auf  "vrelchem  Grund 
und  Boden  es  gewachsen  ist. 

Gerade  die  Uukeontniss  der  schädlichen  Eanflßsse  on« 
sers  mebrgedachten  Uebels  giebt  dem  Laien  und  selbst  an- 
behilflichen  Technikern  Veranlassnng,  dasselbe  als  incursbel 
—  was  anwahr  ist  —  ausnsehen  ;  in  der  Ansicht  des 
erstem  wird  es  sogar  ohne  Weiteres  für  eine  Hexerei  ge* 
hallen,  welche  Ansicht  wirklich  leider  wieder  bei  Vielen 
in  den  Terschiedenen  Gegenden,  wo  die  Cachezie  haasty 
sor  fixen  Idee  geworden.  — 

Referent  besass  innerhalb  34  Jahren,  in  welchem 
Zeilranme  er  in  mehreren  Landgerichtsbeiirken  postirt 
war,  beinahe  annnterbrochen  die  Gelegenheit,  die  Boden* 
art,  die  anf  diesem  wachsenden  Gräser  etc.,  Trinkwasser, 
Fatterbereitangsart,  Warte  nnd  Pflege  etc.  in  jenen  schwä« 
bisch -bayerischen  Ganen  sn  stadiren,  Versocbe  anf  Pro- 
phylaxis and  Therapie  in  constatiren,  %wr  Melioration 
schlechter  Grfinde  ansnregen  n.  s.  w.  —  woso  nament- 
lich in  den  Jahren  1863—64  wiederholt  sich  Gelegenheit 
bot  Deshalb  kann  er  das  Wenige,  was  Techniker  vom 
Fache  vor  ihm  hier  Ober  geschrieben,  nnr  bestätigen  and 
seine  eigenen  Beobachtangen  in  concreto,  yv'ie  be&Qglich 
Experimente  dem  yeteriuärärstlichen  nnd  landwirtbschsft- 
lichen  Publikum  sor  • —  vielleicht  willkommenen  —  Gabe 
anbieten.  — 

Vor  allem  andern  ist  es  der  Boden,  resp.  dessen  innere 
Beschaffenheit,  der  in  gewissen  Jahren  ein  unsere  Krank- 
heit prodacirendes  Futter  liefert,  oder  mindestens  hiesu 
disponirt.  Dieser  Grand  nun  besteht  ans  einer  eigenthüm- 
lichen,  schwarzen  (nass  geworden)  sehr  zähen,  dfinnen 
Krume  Moorerde,  welche  vielfältig  mit  Tnffsand  gemengt 
ist,  oder  anch  znr  Unterlage  Taffslein  (kohlensanren  Kalk), 
blanen  Lehm  mit  Gerolle  hat.  Diese  Bodenheschaffenheit 
fixirt  nns  nun  oflgedachtes  Malhear   an   bestimmte  Land- 
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ftreekeii,  weim  gleich  niehl  fedea  Jahr  die  Stille  detimirend, 
•o  doch  tporaditch  rorkooimeod  —  also  jedenfalli  lUlio- 
nir  alt  EDtootie  dch  gerirt-^Anf  diesem  Terrain  Dan  Tege- 
tirt  bei  recht  trockenen  Jahren,  wo  indem  Milehthan  sich 
legt,  eine  Pflamennelt,  frelcbe  getrocknet  sehr  brftchig 
nnd  saltlos  ist,  gleich  als  wenn  sie  sich  kalkige  nnd  tnff- 
sandige  lugrediensen  angeeignet  bitte  —  was  auch  in 
Wirklichkeit  antrifft  —  Nicht  aber  eimdne  Krfinter  oder 
Griser,  wie  a.  B.  die  ferrufenen  Seggengriser  sind  es,  die 
da  angescbüldigt  werden  dürfen,  yielmehr  die  ganze  Vege- 
taliou  ist  Ton  schlecbter  Beschaffenhdt,  nnd  Kräuter  nnd 
Grftser,  die  sonst  mit  Recht  in  den  guten  Pnlterpflansen 
geaflblt  worden,  sind  hier  der  Qoalitflt  nach  Terändert, 
Torslnert. 

Auch  das  Trinkwasser  ist  in  beifiglichen  Localititen 
alienirt,  in  so  fern  es  anfgelosten  Kalk  und  Tuffsaod  in 
nicht  unerheblicher  Menge  mit  sich  iUhrt.  Ein  Eaempel 
rar  concreteu  Statuirung  bieten  ans  Quellen,  die  am  An- 
erberg, kgl.  Beairksamtes  F&6sen,  ihrem  Rinnsaale  entlang 
mittelst  dieser  Stoffe  kiystallihnliche  Ansitae  reinen  Tuf- 
fes  an  Steine,  HolastAcke  ablagern.  Endlich  sind  schlechte, 
unreine  StAlle,  vemachllssigte  Pflege,  nicht  regebrechte 
Reichoog  des  ohne  dies  sali  und  gehaltlosen  Futters  etc. 
hinan  zu  subsnmiren. 

Es  ist  nun  ans  Gesagtem  ersichtlich,  dass  mittelst 
Concnrrena  beregter  krank  machender  Momente  (worun- 
ter unabweislich  jedoch  das  weiter  oben  defioirte  Futter 
das  Hanptagens  vertritt)  die  berüchtigte  Knochencachexie 
begründet  wird.  Zu  diesem  Auftreten  indiniren  sehr 
trockene  Sommer,  was  das  Jahr  1863—64  wiederholt  uns 
gea^t:  dass,  nachdem  2  oder  3  trockne  Sommer  aufein- 
ander gefolgt,  ein  in-  und  eztensiTerer  Ausbruch  jener  au 
Tage  tritt  Freilieh  «eigt  die  Erfahrung  immer  wieder, 
es  seien  nicht  alle  Rinder  eines  und  desselben  Stalles  im 
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glcBchctt  Grade  Ar  die  KrenUieik  dbponift  Ah  Beleg 
lueAr  diene,  date  Jangrinder,  Ochaeii,  gAlte  Kfihe,  Stiere 
entweder  gar  nieht  Ten  ihr  leiden,  oder  kaum  merkli- 
ehe  Prodrome  seigeo,  dagegen  beaitaen  Mchüge  und 
Milchgebende  Kühe  jeder  Race  oder  Schlaget  am  wenig« 
eten  WiderstandtfUiigkeit,  erkranken  daher  in  groeaer  An- 
sahl  nnd  oft  recht  heftig.  Dieee  geiteigerte  Diaposition 
Ubat  mit  Sicherheit  in  dem  geateigerten  Haasae  dea  Ver- 
branchea  aecemirter  Sflfle  sich  erniren« 

Einen  triftigen  Beweis  bexfiglich  anf  das  Faktnm,  daas 
angeregte  achldliche  Einflösse  die  KnochenbrAchigkeit  er* 
aengen,  giebt  uns  der  Umstand:  weil,  wenn  in  irgend 
einem  Orte,  wo  dieses  Malhenr  stehend  ist,  die  daselbst 
anferxogenen ,  früher  oder  später  erkrankten  Individuen, 
entweder  noch,  da  sie  lo  gehen  im  Stande  waren,  in  eine 
andere  Gegend,  wo  die  Sucht  nicht  in  Hanse,  abgeführt, 
oder  aber,  waa  6fter  schon  geschehen^  anf  Wagen  dahin 
translocirt  wurden,  daselbst  selbst  ohne  Intliches  Znthnn 
in  knner  Zeit  genasen  —  nnd  dass  im  nmgekehrten  FaUe 
ans  Landgemeinden,  wo  die  Knochencachexie  niemala 
▼erapfirt,  Kfihe  durch  Verkauf  abgeffihrt  wurden  in  Orte, 
welche  seH  undenklichen  Zeiten  jene  beherbergten,  im 
nlchstfolgenden  Jahre  schon  Symptome  der  Maladie  auf« 
weiaen.  Auch  ihr  Gang  nnterstötst  unsere  Ansicht  in 
Hinsicht  anf  das  oceasionelle  Moment,  so  fem  nimlich  die 
Erfahrung  neuester  Zeit  uns  dafür  bfirgt,  daaa  wenn  im 
October  das  saftreiche  Grfiofutter  an  Ende  geht,  nnd  denn 
oben  definiitea  saftloaea  Heu  mit  Stroh— ohne  etwaa  Beaae* 
res  mitunter  au  reichen,  bis  gegen  Weihnachten  gef&ttert 
wird,  die  Viehatücke  anfangen  an  nagen,  harthftetig  an 
werden,  kmnt,  die  bei  der  Diagnose  beschriebenen  Syra« 
ptome  gradatim  aich  entwickeln.  Die  ohne  Knochenfraktur 
daTon  gekommenen  Kranken  genesen  aber  dann  nach  kur« 
aer  Zeit  ~  was  gewiss   interessant  —  wenn    im  Monat 
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Mai,  wie  gewöhnlicli  ans  den  Gärten  ein  salligea  und 
kraftrollei  Gras,  welchea  in  seiner  wohlthStigen  chemi- 
sehen  Wirkung  anf  die  GesammUfiflemasse  des  Or|;ania* 
mns  jenem  antgetrockneten  nnd  gehaltlosen  Heu  gerade- 
Bu  entgegengesetzt  ist  —  inr  Nahrung  vorgelegt  werden 
kann«  — 

Was  das  Wesen  der  Knoehenbrachigkeit  anbetriffi,  so 
ist  es  weder  Contagion,  noch  kann  man  es  eigenilich  nach 
xur  Seuche  stempeln,  —  ihrer  Natur  nach  also  ezialirt 
eine  UebersSure  der  ersten  Wege  mit  einem  hievon  sich 
datirenden  anomalen  Assimilations-  and  Animalisationa« 
Proiess,  welcher  namentlich  das  Knochengeröste  krankhaA 
afB&irt  dadurch,  dass  einestheils  zu  wenig  thierischer  Leim 
und  phosphorsanrer  Talk  durch  die  Alimente  eingefohrt 
wird ,  andertheils  kohlensaure  Kalkerde  mehr  wie  ndthig 
zur  normalen  Knochenreslauration  zur  Verwendung  kommt. 
Dadurch  dfirfle  auch  die  gr5s8ere  oder  geringere*  Wi* 
derstandsfähigkeit  der  Knochen,  die  wiederum  in  der 
grösseren  oder  geringeren  Intensitfit  des  Uebels  beruht, 
zu  erklären   sein. 

Aus  der  rieht igeu,  bereits  deducirtcn  Erkenntniss  der 
Krankheit  und  der  dieselbe  yeranlassenden  Scbädlichkeit  ist 
auch  die  Heilung  nnd  Verhülung  vorgezeichnet.  Wie  öberall 
so  auch  hier  ist  der  Akt  der  Vorbanung  der  yerdienstlicbere 
in  ökonomischer  Beziehung,  um  so  mehr  in  jenen  Lagen, 
wo  alle  Jahre  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  das  her- 
Yorrufende  Moment  sich  wieder  erzeugt  aus  Grund  der 
eigenthumlichen  Beschaffenheit  des  Bodens  einer  Gegend 
oder  Ortes,  ferner,  wo  Armiilh  bei  einem  grösseren  Theil 
betreffender  Einwohner  prädominirt.  Und  gerade  weisen  die 
Orte,  wo  diese  chronisch  yerlanfende  Krankheit  stationirt 
—  wie  Berichterstatter  ans  selbstiger  Anschauung  es  ver- 
borgen kann,  —  recht  yiele  arme  Familien  anf;  eine 
tranrige  Sachet  — 
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A  priori  ist  die  Melioralion  der  Grasböden  nach  Krfif- 
ten  SQ    fordern,    d.  b.    nasse  Wieaen   trocken   an   legen, 
trockene  au  bewfiasern  au  aochen;  kfinatlicbe  nnd  andere 
Dönger  wie  Knochenmehl,  pbo8phorhallif;e  Stoffe,  Stall- 
düof^er,  GfiUe   und  wie  aie  alle  hcissen  mögen,  nach  Mög- 
lichkeit  anzuschaffen    und   au   verwenden,  Klee,  Wicken, 
kfinatliche    GrSaer,    Knollen-   oder   Worzelgewfichse   auf 
Aeckem  an  pflanxen;  ferner  das  bessere  Heu  für  trächtige 
und  milchgebende  Kühe  besonders  au  sortiren.     VorzGg- 
lieh  empfehlen  sich  für  nnsem  Zweck  gemahlenes  Getreide, 
Mallkeim  (Gerstenkeim)  in  Verbindung   so  eben    bezeich- 
neter gesottener  Knollengewichse,  worunter  von  Zeit  zu 
Zeit   gestossene  Eierschalen,  weissgebrannte,   pnkerisirte 
Knochen  gemengt  werden.    Daa  Vieh  wird  gut  gewartet, 
reichliche  Streue  unterlegt,  um  ein    mögliclies   Ausgleiten 
zu  Tcrhülen.     Der  Weidetrieb  ist  einzustellen,   aber   man 
yergesse   nicht,   itn  Frühjahre  GrOnfutter   möglichst   früh, 
wenn  gleich  in  geringer  Menge,  herbeizuschaffen  und  die- 
aea  Grün  auch  im  Herbste  möglichst  lange  zum  Fressen  zu 
reichen. 

Will  man  die  Therapie  in  Anwendung  bringen  bei 
der  KnochenbrQchigkeit«  so  ist  anforderst  ein  gutes  kräfti- 
ges Futter  herbeizuschaffen,  was  so  recht  der  Entfemthal- 
tung  der  beschuldigenden  Ursache  eiit«pricht,  gutes  Lager 
permanent  hallen.  Gleich  im  Beginn  nnd  wo  die  Ffical- 
Stoffe  trocken,  schwärilich,  yer&chleimt  abgehen,  sind  bit- 
tere, salzige  Gaben,  später  Schwefel,  Phosphor,  oder  weiss- 
gebranntes  Knochenpulver  mit  Holzaschenlauge,  utttörlich  in 
entsprechenden  Dosen  einige  Tage  durch  beizubringen. 
Tritt  Durchrall  mit  Schwäche  mit  ein,  so  gebe  man  frisch- 
gebrannte, gepulverte  Holzkohlen  und  weissgebranntea  feineil 
Knochenpulver  mit  Schwefflsäure  nicht  ohne  groascn  Vor* 
theU  ein.  Aensserlich  wirkt  die  Holzaschenlange  als  en- 
dermatiachea  Mittel  ober  den  Rücken,  Lenden,  Kreuz  etc. 
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ab  Waaehmiltel  ebeofalla  recht  diealicb,  darf  deahalb  nicht 
anaiar  Acht  gelaiaen  werden.  Sind  schlieaalieli  Patienim 
unTermAgendf  Ton  sich  feibat  aofsusteiiett,  ao  nnteratfiite 
man  sie  beatmöglich  —  denn  gerade  beim  Aofstehenwol- 
len  entalehen  die  meisten  Knochenbröche,  die  gewöhnlich 
incnrabel  sind. 

Wir  bemerken  noch  anadrftcklich,  daaa  die  Difiletik  ge* 
genftber  der  curat iven  Bedienung  immerbin  eine  sehr  ge- 
wichtige Rolle  epiell  bei  der  Kuochenm&rbe,  man  derent- 
wegen  im  yollen  Maatse  auch  hier  sie,  wie  bei  der  Ans* 
einandersetanng  der  Vorbannngaknr  citirt  worden,  einwir- 
ken liaat  — 


Zv  Omistik  dtr  CelNortshilfe  bei  ümm  Pfcrdk 

Von   Demselben. 

Zu  Mitte  Mars  vorigen  Jahres  erschien  in  den  Mit- 
ternachtatnnden  mit  einem  Geffthrte  ein  Oekonom  vor  mei- 
nem Logia  ond  benachrichtete  mich  mit  anffallender  Hast, 
dass  im  Orte  Schönenschach  (4  Postatanden  von  TArkheim 
entferot)  bei  N.  eine  jnnge,  das  erste  Mal  trSchlige  Stute 
gebiren  wolle,  ca  aber  nicht  könne,  obgleich  der  Kopf 
des  Folien,  dessen  Hals,  Brnst  nnd  VorderfÜksse  snr  Welt 
beiordert  seien  und  ein  kraltTolles  Anziehen  an  diesen  die 
Gebort  nicht  um  einen  Ruck  fördere  —  er  mösse  leider 
hiesn  bemerken,  dass  das  Ungebome  schon  leblos  gewe- 
sen, als  man  in  den  Stall  gekommen.  Schlieaslich  bat  er, 
dass  der  Thierarst  doch  gleich  mit  ihm  reisen  wolle.  Man 
entsprach  natürlich  sogleich  diesem  Anainnen. 

Angekommao  im  Stalle  der  geboren   aollenden  Slote, 
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tiaod  dieselbe,  ein  tch^nea  TonBace  «btlammendeft,  brau- 
nci,  TierjShrifet  Thier;  das  F&llai^,  wie  oben  b.fteicbnet| 
theilweise  geboreUf  hing  lodl,  ohne  von  irgend  jemand  nn« 
terslQttt  SU  werden  mit  Kopf,  Hals  elc  den  Sprongge 
lenlcen  der  Maller  entlang  heranter.  LeUtere  fieberte 
nnr  unbedeutend,  Wehen  waren  nnr  ichwache  %ü  be* 
merken. 

Referent  sachte  nnn  nach  den  Regeln  der  concreteo 
Doctrin  den  statas  qao,  der  hier  nnn  gegeben.  %u  Consta* 
tireni  indem  er  mit  beöltcr  Hand  iwischen  dem  Gebnrts- 
weg  und  dem  Körper  des  Ungebornen  mit  seinem  nichts 
weniger  ab  plumpen  Organe  tn  operiren  begann  —  und, 
)f*doch  unter  suflbllender  Unrnhe  des  Mntterlhiers  am 
Bauche  des  Ffillen  und  des  Beckentbeils  des  Schambeins  er- 
sterer  die  HAfe,  die  Fessel  und  einen  Theil  der  Schien- 
beine der  hintern  Eztremilfilen  untrüglich  f&hlen  konnte, 
wie  nicht  minder  ihm  hiednrch  die  Unmöglichkeit  einsii- 
leuchten  begann,  die  so  gelagerten,  von  innen  nach  aussen  in 
das  Becken  der  Multer  und  dem  Bauche  des  Ffillen  ent- 
lang fest  eingeschobenen  Beine  des  Icliteren  in  die  Bauch« 
höhle  der  Gebärenden  xn  reponiren. 

Nachdem  ich  die  Prognose  der  Torxiinehmenden  Hilfs- 
leistung als  misslieh  gestellt  hatte,  war  unter  den  Anwe« 
senden ,  insbesondere  bei  dem  Eigenlhfimer  fraglichen 
Pferdes  unter  banger  Erwartung  sweifelhafler  Aussicht 
des  Erfolges  ein  dfisterer,  unerquicklicher  Moment  einge- 
treten. — 

Eine  drastische  Procedur  einxuleiten,  bestehend  in 
gewsltsamem  Aniiehen,  da  uns  so  gfinstige  Hebel,  wie 
t.  B.  Kopf,  Fusse  des  Embryo  xa  Gebole  stehen,  wäre  — 
dachte  ich  —  wesentlich  dienlich  sar  Entbindung ^  al- 
lein dann  riskire  ich  nnr  au  wahrscheinlich  das  Mutteithier 
darch  eine  Lftsion  des  Fmchlhfilters  an  opfern,  da  schon 
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▼or  meiner  AnknoÄ  an  Ort  ond  Sielle  6  ManD,  ynt  mir 
gesagt  wurde,  oaeh  Kraft  an  dem  Fftllen  zogen,  ea  aber 
keinen  Rnck  weiter  cor  Welt  bringen  konnten.  Wäre 
viel  leicht,  frag  ich  mich  weiter  —  die  Reposition  dea 
F&llen,  indem  Kopf,  Hal^,  Fui^se  etc.  a.  B.  abgeiösst  wür- 
den, dem  Zwecke  entsprechender?  Auch  dieae  Idee  liesa 
ich  fallen  in  ErwSgung,  dass  ersllich  der  Geburtsweg  von 
Naiur  aus  etwas  enge,  derselbe  ganz  trocken,  das  Füllen 
letztlich  durch  das  vorausgegangene  Ziehen  ungemein 
fest  eingekeilt  worden  ist.  —  Die  Zuruckbriogong  der  mit 
dein  Bauciie  des  Füllen  und  zu  gleicher  Zeit  iu  das  Bek- 
ken  eingetriebenen  HinterAisse  in  die  Bauchhöhle  schien 
dem  Schreiber  dieses  noch  ein  am  sichersten  ausauffihren- 
der  Akt  yorwQrfiger  Geburtshilfe  su  sein.  Indem  aber 
eine  Möglichkeit  nicht  denkbar  war,  mittelst  der  Hand 
«wischen  Embryo  und  Matterorgan  an  treffender  Stelle 
SU  agiren  mit  der  nöthigen  Kraftentfaitung,  so  entschloss 
ich  mich  rasch,  durch  die  Thorax  -  und  Abdominal  -  Cavitlt 
des  Embryo  hindurch  an  das  dem  Geburtsgeschält  im 
Wege  stehende  Hindemiss  an  gelangen,  ohne  dadurch  die 
Mutter  SU  quälen.  Zu  dem  Ende  schnitt  ich  an  der  rech- 
ten Seite  der  Vorderbrust  ein  Loch  in  die  allgemeine 
Decke  etc.,  drang  mit  der  Hand,  nachdem  einige  hier  ge- 
lageiie  Rippen  entfernt  worden,  in  die  Brusthöhle,  rias 
die  Eingeweide  heraus,  stiess  das  Diaphragma  durch,  ex- 
enterirte  auf  diesem  Wege  den  grössten  Theil  der  Bauch - 
Organe  und  kam  so  mittelbar  dem  Corpus  delicti  so  nahe, 
dass  ich  durch  die  Bauchwand  des  Fallen  die  untergeschla- 
genen, ihm  eigenthümlichen  hintern  Fusse  genau  fühlen, 
aber  nicht  erfassen  konnte.  Sofort  ward  ein  gana  klei- 
nes Hakenmesser  den  bereits  gebahnten  Weg  hindurch 
bis  an  beieichnete  Stelle  eingeführt,  die  Bauchmuskulatur 
und  die  Haut  dea  Fällen  gerade  über  die  bemerkten,  ein- 
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geklemmten  Ffisse  soweit  dnrcbgeschnitlen,  dass  ich  mit 
meiner  Hand  durch  und  bezügliche  Theile  leicht  erfassen 
konnte.  Nach  genauer  wiederholter  Exploration  zeigte 
es  sich  wirklich,  dass  beide  Hinterfusse  unter  dem  Hin- 
tertheil  des  Embryo  mit  in  die  Beckenhöble  eingetrieben 
worden  waren. 

Es  folgte  nun  ein  Versuch  der  Reposition  ^ästion. 
Gliedmassen,  welcher  momentan  scheiterte,  da  die  Kräfte 
des  Operateurs  durch  Toransgegangene  Arbeit  beinahe 
erschöpft  waren ;  ein  neuer  derartiger  erzielte  jedoch  yor- 
erst  soviel,  dass  der  zunächst  liegende  Fuss  mit  Huf,  Fes- 
sel hinter  der  Scbambcinwand  zuruckgedrückt  werden 
konnte,  dem  denn  nunmehr  auch  der  andere  Fuss,  jenem 
gleich,  zur  glücklichen  Reposition  gelangte, 

Referent  zog  nun  seine  disponibeln  Kräfte  der  anwe- 
senden Leute  zusammen,  stellte  fünf  Mann  an  eioen  am 
Kopfe  und  Füssen  des  Füllen  befestigten  kräftigen  Strang, 
der  in  der  Richtung  der  nun  stehenden  Stute  entlang  ge- 
halten werden  mussle,  und  ein  Mann  wurde  postirt  an 
den  Kopf  letzterer,  ich  selbst  regulirte  die  Masse  des  Fül- 
len. Auf  einige  kräftige,  jedoch  äusserst  behutsam  ausge- 
führte Züge  kam  endlich  der  Embryo  zur  Welt.  Die  Stute 
hielt  sich  während  dieses  Aktes  auffallend  passiv,  d.  h. 
sie  zeigte  kaum  Spuren  von  Wehen.  Nach  der  Geburt 
trat  ein  Frösteln  des  Hinterleibs  ein,  die  Pulse  beschleunig- 
ten sich  in  der  Minute  um  acht  Schläge  mehr  gegenüber 
der  Normaizahl,  rhythmisch  beurtheilt  blieben  sie  gleich- 
wohl doch  sich  wenig  alterirt. 

Um  möglichen  Eventualitäten  zuvor  zu  kommen,  er- 
hielt unsere  Stute  einige  massige  Dosen  des  Nitri  puri  und 
Natr.  suiphuiici.  und  spärliche,  wenig  nahrhafte  Kost.  Zur 
Freude  des  Eigenthümers  blieb  der  Appetit  immer  rege, 
nur  schwollen  die  labia  vulvae  auflallend  stark  an,  des  un- 
geachtet   hinterliess     bezeichneter     critische    Geburtsakt 
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weder  örtliche  noch  allgemeine  Gebrechen  des  schönen 
Motterthiers. 

Wenn  Autor  hier  nicht  wenig  Gewicht  anf  das  Aus» 
weiden  der  Thorax-  nnd  Abdominal  -  Cavitfit  des  längst 
schon  todt  gewesenen  Füllen  legt,  um  glücklich  operiren 
Bu  können,  so  waren  es  namentlich  folgende  nicht  zu  un- 
terschätzende Vortheile:  Vorerst  fühlte  vielgenannte  Stute 
bei  Bahnung  des  Weges,  um  zum  absoluten  Hindemiss  der 
Entbindung  nnd  dessen  genaueren  Ausknndschaftung  u.  s. 
w.  zu  gelangen  im  mindesten  keinen  Schmerz  —  der  zwei- 
tens unabweislich  im  unausstehlichen  IVfaasse  bei  dem  ge- 
wiss öfter  nöthig  gewordenen  Ein-  und  Ausgehen  mit  der 
operirenden  Hand  zwischen  der  so  ungemein  fest  einge- 
klemmten Frucht  und  den  Wandungen  der  Gebnrtswege 
der  Stute,  selbst  ohne  allen  sichtlichen  Erfolg  mit  creirt 
hätte  werden  müssen  —  und  endlich  drittens  der  Geburts- 
helfer unmöglich  bei  gegebenen  Pressungen  anf  die  agi- 
rende  Hand  es  vermocht  hätte,,  nur  ganz  kurze  Zeit  in 
diesem  Dienste  anszuhalten.  — 

Als  Schlussbemerkung  möchte  ich  hier  noch  anfügen, 
dass  die  Geburtshilfe  unserer  grösseren  Hausthiere  am 
Land  leider  gar  nicht  selten  zu  üben  ist,  dass  es  aber  auch 
eben  so  richtig  anerkannt  zu  werden  benöthiget,  es  sei 
diese  Dienstleistung  unter  gewissen  Umständen  und  abson- 
derlich für  den  fleissigen,  den  Schmerz  des  leidenden 
Mutterthiers  möglichst  zu  lindernden  Thierarztes  ein  Akt, 
welcher  nicht  sowohl  psychisch  bitler  irritirt,  als  vielmehr 
noch  phjsischerseits  durch  beinahe  unmenschlichen  Kraft- 
aufwand, der  nicht  selten  stundenlang  dringend  geleistet 
werden  soll  und  muss,  den  Grund  zum  Siechen  legt.  Schon 
um  der  Schonung  9  noch  mehr  aber  um  der  unverletzten 
Erhaltung  der  Mutterthiere  und  der  Embryonen  willen, 
unvergleichlich  mehr  aber  noch  im  Interesse  des  Lebens 
des  Geburtshelfers  wäre  es  heilige  Pflicht,  alle    auf  ma- 
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thematische  and  physikalische  i.  e.  auf  rein  -vvlssenschaft- 
lich-empirische  Beobachtungen  concreter  Docli-in  basirte 
Resultate  glänzender  Erfolge  von  altem  Thieränten  (denn 
jüngere  Kräfte  ermangeln  leider  der  nöthigen  Autorität) 
dem  Velerinär- Publicum  auf  literarischem  Wege  kund  su 
geben.  Wie  viele  Mühe  und  Anstrengung  wurde  dem  Ge- 
burtshelfer, wie  viel  Unglück  und  unausstehlicher  Schmerx 
dem  treffenden  Mutterthier,  dem  Embiyo  —  ich  zweifle 
nicht  —  dadurch  y erhütet?  Man  fürchte  dabei  gründ- 
lieh  geführte  Critik  nicht;  denn  ein  bescheidener  Critiker 
will  nur  den  Fortschritt  hegen  —  die  Person  bleibt  bei 
ihm  unverletzt  —  deren  Charakter  respektirt. 


XI. 


lieber  den  Boekhuf  des  Pfmies. 

Von 
Fr.  D  0  m  1  n  i  c  k ,  Stabs-Rossarzt  a.  D. 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  XXIX.  et- 
was über  den  schiefen  und  flachen  Huf  der  Pferde  ge- 
sagt, wobei  ich  ausgeführt,  dass  dieselben  nicht  %u 
den  kranken  Hufen  gezählt  werden  dürfen,  weil 
sie  für  gewisse  Schenkelstellnngen  der  Pferde 
und  für  gewisse  Pferderacen  als  normal  zu  be- 
trachten und  dem  entsprechend  für  gesund  zu 
erachten  sind.  Da  ich  unter  Krankheit  im  Allgemei- 
nen eine  regelwidrige  Vermehrung,  Verminderung  oder 
Zerstörung  der  anatomischen  Faser  —  Zelle  —  vei*8tehe, 
so  kann  ich  blosse  Formenyerändernngen  oder  Formab- 
weichungen nicht  für  Krankheit  hatten. 

6» 
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In  land-wirthschaAlichen  ZeitBchrifteo  ist  der  Hofbe- 
Bchlag  angei'pgt  worden  und  hat  da  zu  Conlroversen  ge« 
fuhrt,  die  schwerlich  aussugleichen  sind.  Mir  sind  die 
über  den  Gegenstand  darin  enthalten  geweseneu  Aufsätze 
Veranlassung  geworden  zu  dem,  was  ich  weiter  unten 
fiber  den  Bockhuf  sagen  will.  Bevor  ich  aber  dazu  über- 
gehe, will  ich  vorweg  noch  ein  paar  Worte  über  Hufbc- 
schlag  im  Allgemeinen  sagen. 

Das  wichtigste  und  zugleich  schwierigste  Feld  für  den 
Thierarzt  ist  gewiss  das  der  Erforschung  der  Krankheits- 
Ursachen  —  Aetiologie  — ;  wie  viel  Hülfswissenschanen 
muss  derselbe  vorweg  studirt  haben,  bevor  er  sich  mit  Er- 
folg diesem  Studium  hiugeben  kann. 

Der  Hufbescblag  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Ur- 
sache vieler  Hufkrankhelteu  und  in  sofern  ist  die  gründ« 
liehe  Kenntniss  desselben  für  den  Thicrarzl  durchaus  notb- 
wendig,  wenn  er  mit  Erfolg  Hufubcl  abhalten  will.  Dass 
dazu  eine  genaue  Prüfung,  „ob  der  Huf  als  lebendiger  oder 
todter  Thell  des  lebendigen  Organismus'*,  die  Erwägung 
seines  demgcmässen  Mechanismus  und  die  Kenntniss  der 
Verriebt  uug  der  einzelnen  Tbeile  desselben,  durchaus  erfor* 
derlich  ist,  werde  ich  ein  anderes  Mal  nach  Kräften  aus- 
ziifQhren  versuchen.  Hier  nur  noch  einiges  iiber  Hufbe- 
schlagswissenschaft  und  mein  Bestreben  dieselbe  ausbauen 
lu  belfen. 

HeiT  Departements -Thierarzt  Er  dt,  Ceotralblatt  für 
Deutschland,  Jahrgang  12,  Seite  352  sagt:  „Die  fortschrei- 
tende Cultur  fordert  meines  W  issens  nicht  ein  Fortschrei- 
ten derWissenschaft.  Diese  ist  Vielmehr  immer  die  Grund- 
lage fo rl schrei! en der  Cultur. ^^  —  In  Bezug  auf  Hufbeschlag 
kann  dieser  Satz  leider  keine  Anwendung  finden,  da  die 
Wissenschaft  desselben,  oder,  wenn  man  will,  die  Wissen- 
schaft als  Grundlage  zui*  Verbesserung  des  Hufbeschlags, 
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80  hinter  der  Zeit  snr&ckgeblieben  ist,  dass  man  von  ihr 
aagen  könnte,  sie  exislirt  nicht.  —  Was  ist  ,,normal  und  ge- 
sund, was  deform  und  krank^'  am  Pferdehuf  ?  —  Und  wenn 
ich  bei  Behaodlang  des  schiefen  and  flachen  Hafes  bewiesen 
und  weiter  unten  beim  Bockbuf  beweisen  werde,  dass  die 
Wissenschaft  diese  Canlinalfragen  noch  unbeantwortet  ge- 
lassen, wenn  sich  ferner  täglich  das  BedQrfniss  um  Be- 
antwortung dieser  Fragen  immer  mehr  herausstellt,  da 
es  nicht  mehr  wie  Tor  50  Jahren  zu  den  Seltenhei- 
ten gehört,  Chausseen  su  passiren,  dann  muss  der 
Satz  umgekehrt  lauten.  Und  leider  i&t  es  so.  — 
,,Seit  50  Jahren  haben  wir  schon  so  beschlagen 
und  es  ist  gegangen,  worum  sollte  das  nicht  noch 
gehen  1^'  —  Das  ist  die  Antwort,  die  ich  oft  gehört 
und  habe  hören  mössen,  als  ich  auf  Veranlassung  des 
Königl.  Kriegs-Ministerii  eine  verbesserte  Hufbeschlagsme- 
thode  gezi-igl,  und  als  ich  mich  dabei  bemuhte,  Veraltetes 
und  Unrichtiges  zu  tadeln  und  eu  verwerfen.  —  Und  diese 
Antwort  habe  ich  von  Collegen  bekommen«  — 

Es  ist  vielleicht  den  meisten  Lesern  bekannt,  dass  ich 
im  vorigen  Jahre  in  Merseburg,  in  Berlin  und  in  Schwedt 
a.  O.  je  einen Hufbeschlagscursna  abgehalten  habe;  weniger 
bekannt  aber  wird  sein,  dass  ich  in  einem  besonderen 
Promemoria,  das  ich  auf  ausdrücklichen  Wunsch  dem  Com- 
mandeur  der  Garde  Kayallerie  Division  fiberreicht,  mich 
gegen  die  Einführung  der  an  genannten  Orten  gelehrten 
englischen  Hufbeschlagsmethode,  die  ich  für  die  beste  halte 
und  deren  wSrmster  Vertheidiger  ich  bin,  entschieden.  — 
Der  Rossarzt  bei  der  Kavallerie  soll  den  Beschlag  bei  ei- 
ner Escadtonyon  circa  140  Pferden  allein  ausfiben,  allen- 
falls, wenn  er  darum  bittet,  wird  ihm  ein  Manu,  der 
St'hmiedt  yon  Profession  ist,  dazu  gcbtellt.  Der  Rossarzt 
erhSIt  dnrchschuittlieh  Beschlaggeld  pro  Pferd  und  Monat 
3  Sgr.  9   Pf.  und   hat   daffir  in     den  meisten  FSIIen  alles 
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sum  Beschlag  Nötbige  sa  beschaffen  und  su  bestreiten,  dass 
unter  solchen  Verhältnissen  der  Beschlag  bei  der  Kayalle- 
rie  schlecht  ausgeführt  wird,  yeisteht  sich  von  selbst. 

Da  nun  die  Ansübang  der  euglischen  Hnfbeschlags« 
methode,  wie  ich  sie  an  genannten  Orten  gelehrt,  mehr 
Zeit,  mehr  Sorgfalt,  besseres  Material,  besseres  Handwerks- 
zeug, knrs  mehr  Geld  erfordert,  als  die  alte  Methode,  so 
habe  ich,  da  der  Etat  zur  guten  Ausübang  der  letzteren 
schon  kärglich,  abgeratben,  die  englische  Methode  einxu- 
fQhren.  Nor  ans  diesem  Grunde  habe  ich  abgerathen,  im 
Uebrigen  halte  ich  die  Einfahrung  der  englischen  Hufbe* 
Schlagsmethode  bei  der  Armee  für  notbwendig. 

Das  was  ich  hier  in  dieser  Zeitschrift  nnd  an  ande* 
ren  Orten  Ober  Hufbeschlag  gesagt,  und  noch  sagen  werde, 
geschieht  nicht  aus  purem  Anglicismus,  auch  nicht  auf  In« 
tention,  oder  Hörensagen,  da  ich  sonst  nur  das  bu  loben 
hätte,  -was  andere  loben,  oder  in  den  Tadel  der  Hören- 
sager  einsustimmen  hätte. 

Ich  lasse  mich  von  Niemand  bestimmen  und  yerthei- 
dige  mich  auch  selbst. 

Meine  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  ist  die:  das  Gute 
des  englischen  Hnfbeschlagssystems,  yon  dem 
ich  mich  überzeugt,  dass  es  besser  ist  als  das 
unsrige,  nicht  SU  tadeln,  das  Luckenhafte  dessel* 
ben  vielmehr  wissenschaftlich  ausfüllen  zu  hel- 
fen. Dass  man  dabei  nicht  an  Einseitigkeiten,  und  Aensser- 
lichkeiten,  wie  z.  B.  „ob  5  oder  8  Nägel,  ob  englisch 
oder  deutsch,  ob  Falz  ob  luftdicht,  oder  nicht,  kleben  darf, 
versteht  sich  von  selbst.  —  Im  Uebrigen  freue  ich  mich 
sagen  zu  können,  dass  beim  englischen  Beschlag,  wie  er  in 
der  Ober-Lausitz  nnd  hier  im  Königl.  Ober-Marstall,  in 
Bezug  auf  Schmieden  der  Eisen  nnd  den  Gebranch  der 
Messer,  ausgeführt  wird,  für  mich  nichts  mehr  zu  ver- 
bessern  geblieben  ist,  da   ich    dies  Verdienst  dem  Herrn 
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Grafen  yon  Einsiedel  alleiD  überlasBen  mnss.  Gldcklicher- 
weise  ist  der  Herr  Graf  mit  mir  von  gleichem  Streben 
beseelt,  wovon  die  kleine  SchriA  .,Dem  thierärxtiichen 
Vereine  der  Oberlansits,  Zittau  1863*^  ein  Beweis  ist.  Da- 
rin ist  eine  möglichst  vollkommene  Begriffsbestimmung  Aber 
Normaliist  des  Hufes  gegeben;  das  kleine  Schriftchen  ist 
wertb,  von  keinem  Thierarate  fib^rseben  xu  werden.  Die 
Interpretation  des  Begriffs  ist  mir  aas  der  Seele  genom- 
men, weshalb  Ich  nur  bcdaare,  dass  der  Herr  Graf  mir 
XQYorgekommen  ist. 

Nun  apeciell  &ber  den  Bockhnf. 

Bei  dem  Bockhuf  des  Pferdes  sind  die  Trachtenwinde 
'uns  zu  hoch  und  die  Zehenlftnge  zu  kurx,  indem  sie  von 
dem  alibekannten  normalen  VerhSltniss  1  tu  3  abweichen. 
Im  Uebrigen  ist  der  Huf  gesund;  Strahl,  Eckstreben  und 
Wände  sind  kriftig,  nur  die  Sohle,  die  ebenfalls  krSflig, 
and  gesund  ist,  ist  etwas  kleiner  als  gewöhnlich,  was 
durch  die  schärfere  Wiokelstellung  der  Zehen  wand  xur 
Bodenfläche  bedingt  wird. 

Im  Landwirthschafllichen  Centralblatt  fQr  Deutsch- 
land, Jahrgang  12,  Seite  354  stellt  Herr  Er  dt  einen  Satx 
auf,  welcher  uns  bei  regelmässig  gestellter  Zehenwand  nnd 
unverstfimmelteuGliedmaassen  den  Maassstab  für  die  Rieh* 
tnng  der  Zehenwand  angiebt,  und  wonach  das  Verhält« 
niss  der  Zehenlänge  xur  Trachtenhöhe  beim  Beschlag  her- 
zustellen ist.  Der  Satz  lautet:  „Die  Linie  der  Zehen- 
wand des  Vorderhufcs,  von  der  Krone  xnm  Boden  ge- 
dacht, rauss  zu  diesem  einen  gleichen  Winkel  bilden,  wie 
die  Linie,  die  man  sich  mit  der  Schulter  gleichmässig  bis 
zum  Boden  verlaufend  denkt.  Die  gleiche  Linie  des  Hin- 
terhnfes  muss  dagegen  mit  der  entsprechenden  Linie  des 
Backenbeius  einen  gleichen  Winkel  sum  Boden  bilden^^ 

Die  Richtigkeit  und  Natxlicbkeit  dieses  Satzes  ist  nich 
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io  Abrede  so  stellen  and  muss  ich  Herrn  Er  dt  hiermit 
daukbarlichst  bekennen,  dass  ich  mich  dar&ber  gefreut; 
ond  jeder  Andere,  der  die  ScLwierigkeit  der  Aufgabe  ein 
natürliches  Verbältniss  des  Hufes  inr  Schenkclsiellaug  her- 
sustellen,  kennt,  wird  dieselben  mit  Freuden  begrfiaaen. 
Nur  der  Ausdruck  „Maassstab^  scheint  mir  nicht  ganx 
richtig  gewählt;  im  Uebrigen  ist  der  Satz  ein  Beweis  da- 
f&r,  dass  es  keine  Norm  giebt,  wonach  die  Natur  formt, 
sondern  dass  sie  jedem  Individuum  seine  eigene  Norm 
giebt,  die  wir  bei  reiflicher  Erwfigiing  su  erhalten  uns  be- 
streben müssen. 

Die  Aufstellung  solcher  Lehrsätze  bekundet  die  wahre 
wisseuschaftliche  Basis  des  Autors. 

Das  Pferd  bat  keine  Norm  und  seine  Form  Msst  sich 
nicht  in  Quadrate,  Winkel  und  Linien  zwfingen,  wie  der 
Mechaniker  seine  Maschine,  aber  das  Individuum  hat  seine 
Norm  und  diese  erkennen  und  würdigen  muss  unsere  Auf- 
gabe sein.  Wir  könuen  wohl  von  einem  Pferde  und 
ebenso  von  einem  Pfeidehuf  sagen,  dass  dieses  oder  jenes 
Ideal  uns  Norm  nach  unseren  Erfahrungen  ist,  wir  mus- 
sen  uns  aber  sehr  hQten,  diese  beiden  Begriffe  zu  ver- 
wechseln, ideal  ist  nach  meiner  Anschauung  ein  relati- 
ver Begriff,  ein  individueller;  normal  dagegen  ist  ein 
positiver  Begriff,  der  Inbegriff  der  höchsten  Vollkom- 
menheit. 

Ist  nun  ein  Pferdehuf  für  die  Stellung  der  Schulter, 
des  Fesseis,  mit  einem  Wort,  für  das  Individuum  passend 
und  stört  seine  Gestaltung  nicht  die  Harmonie  des  Gau* 
zen,  so  ist  er  f&r  dasselbe  normal;  und  dies  zu  beweisen, 
will  ich  am  Bockhuf  versuchen. 

Man  darf  also  vou  mir  nicht  erwarten,  dass  ich  eine 
bessere  Normalmachungsmaschine  erfunden,  wie  das  alte 
Verfahren  den  Bockhuf  zu  heilen,  eine  ist;  wiederholen 
will    ich    nur,    was   ich    schon   froher   gesagt,   nämlich 
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dass  C8  falsch  ist  einen  Theil  des  Gan&en  verbessern  sa 
wollen,  um  dadarch  eine  Verbesserang  des  Ganzen  za  be- 
wirken. Der  Theil  ist  abhSngig  vom  Ganzen  und  seine 
Form  wird  von  diesem  bedingt. 

In  filteren  und  neueren  Scbriflen  über  Hnfbescblag 
finden  wir  das  Verfahren  angegeben,  wonach  der  Bock- 
hnf  nach  und  nach  seiner  NormalltSt  entgegengeht,  trots 
dem  er  fttr  die  sfeile  Schnlter-  und  Fesselstellung  der 
einzig  passende  Huf  ist.  —  Wir  Menschen  sind  einmal 
nicht  anders,  wir  müssen  dem  weisen  Schöpfer  ins  Hand- 
werk pfuschen,  nnd  nm  seine  wahrhaflige  Grösse  bewun- 
dern zn  können  wenn  wir  eingeseben,  dass  wir  der  Natur 
zuwider  gebändelt^  und  so  machen  wir  aus  dem  Bockhnf 
ein  wahres  Monstrum  von  Huf,  indem  wir  die  Trachten 
desselben  nach  und  nach  immer  mehr  erniedrigen,  und 
die  Hnfzehen  immer  mehr  verlSngern. 

Fr.  Peters  jun.  „Katechismus  der  Hufbeschlag>kun6t, 
—  Gekrönte  Preisschrift  —  Schwerin  1856,  sagt  Seite  34: 
„Die  VerkGrzung  der  Tracht  darf  aber  bei  einem  ausge« 
bildeten  Bockhufe  nicht  plötzlich  und  zu  stark  vorgenom- 
men werden,  da  hier  die  rerkürzten  Sehnen  nirht  sofort 
nachgeben  können  nnd  bei  starker  Belastung  und  Ausdeh- 
nung sich  entzünden  und  dadurch  das  Uebel  noch  ver- 
schlimmern würden. 

Peters  hat,  darnach  zu  urtheilen,  den  Bockhnf  auch 
für  einen  kranken  Huf  gehalten,  was  aus  der  Bezeichnung 
„ausgebildeten  Bockhuf^^  erhellt,  es  ist  deshalb  um  so 
mehr  zu  verwundern,  dass,  da  er  die  Nachtheiligkeit  des 
Verfahrens  beobachtet,  dasselbe  trotzdem  als  zur  Verbesse- 
rung, oder  Heilung  des  Bockhufes,  empfiehlt.  —  Unbe- 
greiflich aber  bleibt  mir,  dass  selbst  Erdt,  der  in  seinem 
schon  mehrfach  erwähnten  Aufsatze,  den  nur  zu  richti- 
gen Satz: 

.,Verkürze  in  der  Regel  die  Zehe  und  schone 
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die  Tracht^  tadelt,  die8  Verfahren  den  Bockhaf  zn 
yerbesseru  nicht  verwirft,  da  dasselbe  doch  im  thatsäch- 
lichen  Widerspruch  %n  dem  von  ihm  fiber  die  Richtang 
der  Zehenwand  und  Höhe  der  Tracht  des  Hnfes  aufge- 
stefUen  Maasstab  steht. 

Gehen  wir  anf  das  Verfahren  nnd  seine  nothwendi- 
gen  Folgen  noch  specieller  ein.  —  Zanfichst  drängt  sich 
mir  die  Frage  anf:  weshalb  ist  das  so  gelehrt? 

Ich  weiss  es  nicht  —  die  Stellung  des  Winkels  des 
Fesselgelenks  passt  nns  nicht,  zu  steil  gestellt  sind  Schul- 
ter nnd  Fessel  und  um  dem  in  Etwas  abzuhelfen,  d.  h. 
den  Fesselwinkel  durchbiegiger  zu  machen,  schneiden  wir 
die  Trachten,  die  uns  zu  hoch  sind,  herunter  und  schonen 
die  Zehe,  die  uns  zu  kurz  ist. 

Eine  weitere  wissenschaftliche  Erklärung  darüber 
oder  dafür,  giebt  es  nicht,  mir  ist  wenigstens  keioe 
bekannt. 

Es  genfigt,  wenn  der  Eigenthünier  eines  bockhufigen 
Pferdes  die  Trachten  gar  zu  entsetzlich  hoch  findet  und 
der  Kul scher  nicht  begreifen  konnte,  warum  die  nicht 
schon  bis  auf  das  Blut  herunter  geschnitten  sind. 

Das  Heilyerfahren  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wis- 
senschaft ist  das,  aus  dem  Fesselwinkel  des  Bockhufes,  den 
Fesselwinkel  des  normalen  Hufes  zu  machen. 

Um  das  zu  erreichen,  lehrt  man  überzeugend: 
„Schneide  die  Trachten  desBockhufes  herunter 
und  schone  die  Zehe.^^  —  Dass  das  letztere,  die 
Schonung  der  Zehe,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus,  als  das  wesentlichste  zur  Verbesserung  des  Bockbu- 
fes  betrachtet  wird,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Lehre, 
weiter  folgernd,  die  zu  schonende  Zehe  mit  einem  halb- 
mondförmigen Eisen  zu  belegen  vorscbreibt,  damit  beim 
Gebrauch  einer  Abnutzung  der  Zehe  vorgebeugt  wird. 

Um  oben    gelehrtes    Verfahren    anszufübren    und  zu 
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erklfiren,  mache  ich  ans  der  orBprünglichcn  wagerechten 
Bodenlinie  des  Hnfes,  indem  ich  die  Trachten  herunter- 
achneide,  eine  schiefe  Bodenlinie.  • 

Da  nan  die  Bodenlinie  eines  Hufes  nur  in  der  inni- 
gen Berührung  des  Erdbodens  gedacht  werden  kann,  und 
da  jede  kunstlich  en^ielle  Bodeufläche  des  Hnfes  beim  Ge- 
branch des  Thieres  oothwendig  deu  Erdboden  berühren 
mnss,  und  eine  Zerrung  der  Sehnen  nie  und  nimmer 
ein  Läogerwerden  der  Sehnen  herbeifubren  kann,  —  so 
ist  dies  gar  nicht  anders  möglich,  als  dass  der  Winkel 
sich  noch  mehr  streckt. 

Wir  erreichen  also  nicht  nur  nicht,  was  wir  ge- 
wollt haben,  den  Winkel  in  einen  spitzeren  %n  yer- 
wandeln,  wir  machen  einen  noch  stumpferen  (steileren) 
Fesselwinkel. 

Wir  werden,  wenn  wir  die  nns  fehlerhaft  erschei- 
nende Fesselstellnng  verbessern  wollen,  den  Winkel  der- 
selben in  einen  spitzeren  zn  yerwandeln,  das  entgegenge- 
setzte Verfahren,  die  Stanchnng  des  Winkels  vornehmen, 
die  Trachten  noch  mehr  erhöhen  und  die  Zehe  noch  mehr 
verkürzen  müssen,  um  den  beabsichtigten  Zweck  zu  er- 
reichen« 

Da  aber  das  erslere  eine  Zerrung  der  Sehnen,  das 
letztere  eine  Stauchung  der  Gelenke  bewirkt,  die  Wahr- 
heit in  der  Regel  zwischen  den  Extremen  zu  suchen  ist, 
so  werden  wir  wohl  thun,  den  Bockhnf  als  für  die  steile 
Schenkelstellung  der  Pferde  vollständig  geeignet  und  fl&r 
dieselbe  als  normal  zu  betrachten  haben.  Wir  werden 
beim  Beschneiden  und  Beschlagen  desselben  nur  darauf 
Bedacht  nehmen  müssen,  dass  er  nicht  mit  Steingal- 
len, losen  Wänden,  Hornspalten,  faulem  Strahl  und  wie 
das  Heer  der  Hnfkrankheiten  noch  heissen  mag,  be- 
haftet werde.  Der  Grundsatz  der  Allöopathie:  contraria 
contrariis  cnranlur ,  darf  bei  Verbesserrng  des  Bockhufes 
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keine  Anwcndang  finden,  ebenso  nicht  der  der  HomSopa- 
thic:  Similia  similibns. 

Liegt  die  Ursache  des  Bockhnfes  beim  Füllen  in  einer 
angeborenen  Kürze  der  Benge-Sehnen,  so  mache  man 
sie  länger,  d.  h.  man  mache  bei  Zeiten  die  Tenotomie; 
hat  man  die  Beuger  verlängert,  so  ist  die  natürliche  Folge 
davon  Bengnng  des  Fesselwinkels,  nnd  dem  entsprechend 
formt  sich  der  Hnf  im  jungendlichen  Alter  des  Pferdes  von 
selbst.  —  Liegt  die  Ursache  desselben  bei  ansgev\  achsenen 
Pferden  in  einer  krankhaften  Contractur  der  Bengesehnen, 
so  beseitige  man  diese  anter  nicht  zu  verabsäumender  Her- 
stellung des  natürlichen  Verhältnisses  der  Trachteuhöhe  zur 
Zehenlänge,  nie  aber  darf  man  sich  einbilden,  dass  man 
in  dem  ersteren  oder  letzteren  Falle  ein  günstiges  Resul- 
tat eraielt,  weim  man  die  Trachten  des  Bockhufes  ernied- 
rigt. Wünschenswerth  wäre  es  demnach,  dass  den  Ge- 
stüts- und  Remonte-Pflegern  die  Sonne  der  Hufbeschlags- 
wissenschaft schiene,  da  Verbesserungsversuche  der  Pfer- 
degliedniassen  nm*  im  jugendlichen  Alter  der  Pferde  vor- 
genommen werden  können.  Unsere  Aufgabe  ist  die,  sie 
zu  lassen  wie  sie  sind.  — 

Die  naturlichen  Folgen  des  Verfahrens  auf  den  Bock- 
hnf  sind  nun  Folgende:  Schneidet  man  die  Trachten  we 
nig  herunter,  um  wie  Peters  sagt,  das  Nachgeben  der 
Beugesehnen  allmälich  zu  bewerkstelligen,  und  schont 
dagegen  die  Zehe,  belegt  diese  ausserdem  noch  mit  dem 
halbmondförmigen  Eisen,  so  ist  immerhin  ein  Missverhält- 
niss  der  Zehe  zur  Tracht,  das  für  die  Winkelstellung  des 
Fesseis  nicht  passt,  hergestellt.  —  Acht  Tage,  4  Wochen, 
i  Jahr  lang  geht  das  ganz  gut  und  wir  glauben  unseren 
Versuch  mit  Erfolg  gekrönt,  weil  das  Bestrebe  u  des  Or- 
ganismus, all  und  jedes  Ungemach  zu  bekämpfen,  gross  ist. 

Wir   fahren   in  derselben  Weise  fort  zu  verbessern, 
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bis  wir  die  strebsame  Natur  erschöpft  and  bis  ons  unser 
Termeiniliches  Streben  im  Stich  gelassen.  Möchte  doch 
nur  Jeder  einsehen,  dass  er  sich  geiiTt,  dass  seine  Behand- 
lung der  Natur  zuwider  läuft;  allein  oft  hat  der  Mund  bei 
aller  Oberflächlichkeit  der  Handlung  salbungsreiehe  Worte, 
da  sind  der  Schmidt,  der  Kutscher  und  alle  diejenigen 
schuld,  die  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  nicht  benr- 
theilen  konnten.  —  Und  doch  ist  nichts  leichter  zu  be« 
greifen,  als:  ^wo  sa  hoch,  niedriger,  wo  zu  kurz,  da 
länger. 

Die  Natur  krümmt  nun  zunächst  die  zu  lang  gelas- 
sene Linie  der  Zehe,  indem  der  Bockhuf  die  ähnliche 
Form  des  Knollhufes  annimmt,  und  der  Tragerand  der 
Zehen  wand  sich  von  der  Sohle  trennt. 

Das  kann  uns  aber  nicht  Qberzfugen,  dass  wir  im 
Durecht  sind,  mit  unerbittlicher  Consequenz  setzen  wir 
unsere  Verbesserung  fort,  wir  hauen  immer  wieder  die 
Trachten  herunter,  wir  rauben  dieStfitze  unnacbsichtlich, 
das  Krünunen  der  Zehenwaud  hilft  uicbts  mehr,  die  Seh- 
nen  erliegen  der  tausend  und  tausendmal  sich  beim  Auf- 
treten wiederholenden  Zerrung,  entz&nde :  und  verdicken 
sich  —  das  Pferd  ist  lahm.  —  Ja,  wenn  es  t>un  nicht 
lahm  geworden  wäre,  wenn  die  Sehnen  nicht  zu  schwach 
gewesen  und  es  ausgehalten  hätten,  dann  wäre  es  uns  ge- 
lungen; so  sprechen  wir  und  reiben  die  Sehnen  scharf 
ein. 

Damit  aber  das  gute  Verfahren  dabei  keine  Unter* 
brechung  erleidet,  legen  wir  dem  armen  Thier  ein  Eisen 
mit  einem  starken  Griff  vorn  an  der  Zehe  und  hinten  ohne 
Stollen,  auf.  Trotzdem  geht  die  EntzQndung  der  Sehnen 
glucklich  vorüber,  um  sich  aber  recht  bald  und  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  wiederholen,  bis  endlich  aus  dem  bockbeinigen 
PfcFde  das  sldzlüssige  entstanden  und  der  Axt  yerfallen 
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isU  Denn  das  ist  richlig,  das  SirebcD  der  Natur  endet 
nar  mit  dem  Tode. 

Wenn  wir  ans  nun  die  Torhin  gedaehte,  mathema- 
tische Fignr  ins  Gedächtniss  «nrackrnfen  und  fragen  uns, 
was  ist  aus  dem  Winkel,  den  wir  beugen  wollten,  ge- 
worden? 

Er  hat  sich  so  lange  gereckt  und  gestreckt  wie  mög- 
lich war,  ab  wir  aber  über  die  Möglichkeit  verlangten 
und  das  senkrecht  auf  einander  Stehen  der  Gelenkköpfe 
des  Schien-  und  Fesselbeins,  so  förchteilich  schmershaPt 
ist,  so  hat  er  uns  seine  Kehrseite  Eugewendet,  um  endlich 
dem  immer  wieder  sich  wiederholenden  Akte  der  Thier* 
qufilerei   aaszuweichen. 

Passt  es  dem  Eigenthumer  eines  slelsfassigen  Pferdes 
nun  noch  nicht,  dasselbe  zu  tödten,  so  fahren  wir  in  un- 
serer Quälerei  fort;  wir  schlagen  ein  Schnabeleisen  auf  und 
verhüten  dadurch  das  weitere  Ucberbiegen  des  Fesselge- 
lenks nach  vom.  —  O,  dieses  Eisen,  das  sich  mit  noch 
vielen  andern  Kunsteisen  in  der  Modelkammer  so  gar  präch- 
tig ausnimmt,  diese  sogenannten  Kunsteisen  wurde  ich  lie- 
ber auf  offnem  Markte  yernichten,  als  zugeben,  dass  ein 
armes  Thier  damit  gefoltert  wird. 

Ich  frage  nun  die  Hufbescblags Wissenschaft,  liegt  dem 
von  mir  getadelten  Verfahren  Bockhufe  zu  verbessern  — 
normal  zu  machen  —  eine  Logik,  ein  gesunder  Menschen» 
verstand  zum  Grunde?  Ist  es  nicht  richtig,  wenn  ich 
Eingangs  dieser  Arbeit  behauptet,  dass  die  Hufbeschlags- 
wisseuächaft  die  Fragen:  „was  ist  normal,  gesund  und 
krank  am  Pferdehuf *^  noch  unbeantwortet  gelas^en? 

Ich  fordere  sie  auf  mich  zu  belehren,  wenn  meine 
Anschauungen  in*ig,  wenn  das  was  ich  gesehen  und  be- 
obachtet nicht  natnrgemäss  und  dem  Grundsatze,  „cessante 
causa  cessat  effectus'^  nicht  treu  gewesen  ist.  Ich  werde 
mich  gewiss  bescheiden,  wenn  ich  fiberführt  werde. 
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Um  80  mehr  babe  ich  mich  aber  i^ewundert,  ab  die 
HufbescblagöiTvisseDachaA  mit  einem  Hai  über  alle  diese 
Fragen  hinweg,  einen  Streit  darüber  erhebt:  ,)Mit  welchem 
Hafmeaser  der  Hof  wohl  am  besten,  und  so  bu  bearbeiten 
ist,  dass  er  möglichst  lange  gesund  erhalten  werde.^ 

Ich  mnss  noch  einmal  auf  mein  Commando  von  Mer- 
seburg nach  Berlin  im  v.  Jahre  zarackkommen.  Als  wir 
nämlich  dort  mehrere  Rossärzte  der  Garde -Kavallerie 
and  ich,  zusammen  waren,  und  ich  meine  Ansichten  über 
Beschlag  mitlheilte  und  praclisch  zeigte,  beehrte  uns  eines 
Tages,  Herr  Mcdicinalrath  Professor  Dr.  Hanbner  und 
richtete  an  mich  die  Frage: 

„Weshalb  ich  die  Hufe  niclil  mit  dem  arabischen 
Messer  bearbeite,  er  habe  geglaubt,  dass  der  Ge- 
brauch dieses  Instrumentes  hier  von  mir  gelehrt 
wurde  ?*' 

Ich  erwiederie  darauf:  „Ich  habe  dem  arabischen 
Wirkmesser  bisher  das  W'ort  noch  nicht  geredet.  In 
Merseburg  habe  ich  es  ycriuchsweise  gebrauchen  las- 
sen, da  aber  meine  Leute  mit  demselben  nicht  arbeiten 
wollten,  weil  es  ihnen  ungewohnt  und  sie  hei  harten  Hu- 
fen wenig  damit  schneiden  konnten,  so  habe  ich  es  w^ie- 
der  bei  Seite  gelegt.  Ich  habe  Ober  den  Gebrauch  des 
Messers  und  seine  Nützlichkeit  keine  genugende  Erfahrung 
und  somit  auch  kein  Urthcil.^^ 

Ob  nun  Herr  Dr.  Haubner  über  den  Gebrauch  des 
Messers  mehr  Erfahrung  hatte  als  ich,  weiss  ich  nicht,  es 
lässt  sich  aber  annehmen,  da  bald  darauf  von  demselben 
in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Land wirthe  von  Dr.  Stock- 
hardt  ein  Aufsatz  über  den  Gebruch  des  deutschen,  eng- 
lischen und  arabischen  Wirkmesser  erschien,  worin  dem 
englischen  Messer  der  Vorzug  vor  den  anderen  einge- 
räumt wurde. 
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Eid  «olcher  Streit,  weon  auch  verfrOht  ist  immer 
belehrend  und  auspornend.  Das  LeUlere  ist  er  für  mich 
gewesen,  ond  da  ich  nochzamal  seihst  dabei  betheiligt, 
meine  Person  sogar  genannt  \Torden  war,  so  habe  ich  mich 
recht  angelegentlich  bemüht,  die  Frage  mit  untersuchen 
SU  helfen. 

Ich  habe  das  arabiache  und  daneben  das  englische 
Hafmesaer  hier  beim  Beschlag  der  Königl.  Leib-,  Ober- 
Marstail-  and  kronprinzlichen  Pferde,  mit  aller  Cooseqaens 
eingeführt,  habe  Erfahruugen  gemacht  über  den  Gebrauch 
und  Nutzen  derselben,  und  somit  auch  ein  Urlheil.  —  Meine 
Erfahrongen  werde  ich  seiner  Zeit  ausführlich  mitl heilen, 
sur  Steuer  der  Wahrheit  vorläufig,  dass: 

1.  der  Gebrauch  des  arabischen  Messers  in  der  That 
mit  Leichtigkeit  und  leichter  zu  erlernen  ist,  als  der  Ge- 
branch des  deutschen  Alessers;  dass 

2.  die  nicht  so  gewandte  und  geübte  Haud  mit  dem 
selben  „richtiger^*  —  nicht  richtig  —  schneiden  mus^i, 
wovon  beim  deu Ischen  Messer  keine  Rede  ist,  und  dass  ich 

3.  nur  jedem  rathen  kann,  das  arabische  Messer 
consequeut  zu  gebrauchen,  wenn  er  dem  Thiere  wohl- 
thun  und  d<'m  Hufbeschlage  wahrhaft  nützen  will. 

Ich  bin  Anfangs  im  Stillen. ein  Gegner  dieses  Instru- 
ments gewesen,  dass  darf  ich  nicht  längnen,  bin  aber  nach 
vorgenommener  Prüfung  und  Anwendung  desselben  dahin 
gelangt,  das  dasselbe  für  unsere  Schmiede  besser  ist,  als 
das  alte  deutsche  Stossmesser. 

Das  deutsche  Messer,  oder  französische  Stoss- 
messer wie  viele  es  auch  nennen,  habe  ich  in  die  Rum- 
pelkammer geworfen,,  aus  welcher  ich  es  nicht  wieder 
hervorhole. 

Dem  erfahrenen  Sachverständigen,  der  weis»,  was  er 
am  Hufe    zu  schneiden  hat,  niuss  es  gleich  sein,  mit  wel- 
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cbem  MeMer  er  schneidet.  —  Ich  schneide  den  Hof  mit 
dem  Brodtmesser  ans  9  wenn  mir  grade  kein  passenderes 
Messer  sar  Hand  ist.  Dem  nicht  so  Kondigen  aber  ein 
Instrument  yorsuschlagen,  bei  dessen  Gebranch  er  mög- 
lichst nalnrgemSss  verfShrt,  halte  ich  f&r  Schuldigkeit. 

Und  deshalb  sage  ich: 

,,fQr  den  Schmidt  ist  der  Gebranch  des  ara- 
bischen nnd  daneben  der  des  englischenHnfmes* 
sers  entschieden  besser  nnd  yon  grösserem  Nut- 
sen,  als  der  unseres  alten  Stossmessers.** 

Wenn  ich  bei  meinem  Commando  im  t.  J.  mich  nicht 
direct  flir  den  Gebranch  desselben  ausgesprochen  habe, 
80  geschah  das  aus  Maugel  an  Erfahrungen  nnd  Erpro- 
bungen darüber.  Jettt  aber  rufe  ich  jedem ,  der  mit  mir 
yersammelt  gewesenen  Herren  Coliegen  su,  ja  diese  Messer 
XU  benutzen  und  den  Gebrauch  derselben  ihren  Schmie- 
den zu  lehren,  da  dieselben,  wenn  ich  schliesslich  auf  den 
Bockhuf  wieder  zurQckgehe,  yerhöten ,  dass  derselbe  ver- 
stOmmelt,  som  wahren  Monstrum  wird. 
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IlMtamdiiigM  fiW  iM  EihI  188  da*  fntbmng 
tnAimtmhMitigm  VlmAt»  bei  llao8lIiii9mk 

Ton  Dr.  Fflritenberg,  DepartemenU-Thierant,  Lehrer  an  der 
köDigl.  landwirthfch.  Akademie  BIdena. 

(Aas  den  Annalen  der  Landwirthichaft  in  den  Königlich  Prenssi- 
•chen  Staaten.  Nr.  30.  31.  yon  1S64.) 

Ueber  die  Trichinen  ist  in  der  letzten  Zeit  so  Vieles 
▼erdffentiieht  worden,  dass  man  glauben  sollt e^  der  Ge- 
genstand sei  Tolhtändig  erschöpfl;  dem  ist  jedoch  nicht 
S0|  es  ist  vielmehr  noch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Punkten  lu  erledigen,  ehe  diese  Angelegenheit  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden  kann. 

Einzelne  der  noch  nicht  vollständig  erledigten  Punkte 
habe  ich  durch  Versuche  dem  Abschluss  nfiber  zu  briugen 
gesuchte  besonders  solche,  welche  die  Unschfidlichmacliung 
der  in  den  Speisen  des  Menschen  enthaltenen  Trichinen 
betreffen;  ferner  sind  die  Krankheitszeichen,  welche  die  in- 
fizirten  Thiere  wahrnehmen  lassen,  einer  eingehenden 
PrOfnng  unterworfen,  und  endlich  die  Entwickelung  und 
sogenannte  Verkalkung  dieses  Entozoons  verfolgt  worden. 
Die  Redoltate,  so  weit  sie  durch  die  erste  Reihe  der  Ver- 
suche erledigt  worden,  werden  im  Nachstehenden  mitge- 
theilt  werden. 

Am  15.  Mai  erhielt  ein  weisses,  weibliches  Kaninchen, 
welches  sich,  wie  ich  glaubte,  in  der  ersten  Periode 
der  Trfichtigkeit  befand,  ungefähr  1  Loth  sehr  reichlich 
mit  Trichinen  durchsetzten  Fleisches  von  der  Vordercx- 
tremität  eines  Kaninchens,  welche  ich  durch  meinen 
Freund,  Professor  Dr.  Leisering,  von  Dresden  erhalten 
hatte.     Einige  Tage  darauf  wurde  einem  starken  schwarz- 
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oanten  Bocke  eine  ebenso  f^tarke  Portion  von  dem  Flei« 
sehe  desselben  Kaninchen- Schenkeis  verabreicht  Beiden 
Thieren  konnte  nnr  unter  Widerstreben  dies  Fleisch  bei- 
gebracht  werden.  Beide  leigten  nach  der  Aufnahme  des 
ihnen  ungewohnten  Nahrungsmittels  ein  Unbehagen,  wel« 
ches  sie  durch  Kaaern  in  der  Ecke  des  Stalles,  dnrch  einen 
tranrigen  Blick  zu  erkennen  gaben.  Bei  dem  Weibchen 
Terlor  sich  die  Niedergeschlagenheit  tisch  Verlauf  einer 
Stunde,  es  begann  das  ihm  Torgelegte  GrGnfntter  %n  Ter« 
xehren,  and  zeigte  einige  Standen  darauf  keine  Spur  irgend 
eines  Leidens. 

Der  Bock,  der  sich  im  Allgemeinen  trauriger  zeigte, 
lieas  sich  berühren,  ja  Ton  der  Seite  schieben,  ohne  auch 
nur  Miene  zu  machen  dayonzulaufen.  Der  Blick  war 
stier,  ab  und  zu  traten  Z usain nienziehungen  der  Bauch- 
muskeln und  ein  Strecken  des  Kopfes  ein  y  Zeichen,  welche 
bekundeten,  dass  er  von  einer  Nausea  befallen  war.  Die- 
ser  Zustand  währte  etwas  über  eine  Stunde,  nach  Ver- 
lauf  welcher  er  sich  langsam  hin  und  her  bewegte  und 
einige  Blätter  des  ihm  Torgelegteu  griinen  Klees  aufnahm.  -  r. 

In  Folge  der  Aufnahme  der  geringen  Menge  Klees  schien 
die  Nausea  wieder  aufzutreten,  es  wurden  die  Bauch- 
muskeln wieder  krampfhaft  zusammengezogen  und  der  .  . 
Kopf  gestreckt,  aber  auch  dieses  Mal  kam  es  nicht 
zum  Erbrechen.  Das  Thier  Terhielt  sich  noch  einige 
Stunden  ganz  ruhig  nnd  yersuchte  sodann  einige  .Hafer* 
körner,  welche  ihm  vorgelegt  waren,  aufzunehmen.  ^ 
Daa  Verzehren  dieser  blieb  ohne  Folgen,  und  bald  darauf 
gewann  es  seine  frohere  Lebendigkeit  wieder,  lief  munter 
im  Stalle  umher,  liess  sich  nicht,  weder  von  mir  noch 
Tom  Wärter  berühren,  und  hat  von  diesem  Zei^unkte  an 
bis  zur  Verabreichung  einer  zweiten  Portion  trichinigen 
Fleisches  kein  Zeichen  eines  Unwohlseins  bekundet 

Der  Ton  dem  Weibchen  sowohl  wie  Tom  Bocke  ab- 
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gesetsteKolh  wurde  Uglieh  einer  eiDgehenden  Unteranchung 
untervirorreD;  es  fand  aieh  weder  die  ConaiateoE  noch  die 
Form  irgend  wie  vcrlndert  Am  4.  bis  6.  Tage  wurden 
einzelne  Trichinen  theils  mäonlichen,  tlieila  weiblichen  Ge- 
scblechla  im  Kolhe  angetroffen.  Embryonen  aber  nicht, 
obsebon  eine  gans  genaue  Dnlersuchung  der  Faecea  aua* 
geführt  wnrde. 

Die  Trfichligkeit  des  Weibchens  war  eine  weiter  vor- 
gerflckte,  als  ich  erwartet  hatte,  denn  schon  4  Tage  nach 
der  Aufnahme  dea  trichinigeu  Fleisches  gebar  sie  7  sehr 
schwächliche  Junge,  yon  denen  2  am  ersten  Tage  nach 
der  Geburt  eiugingen,  die  übrigen  sich  jedoch  gedeihlich 
fortentwickelten.  Die  beiden  eingegungencn  Jungen  wur- 
den von  mir  obducirt  und  die  Muskeln  einer  eingehenden 
Unterauchong  anf  Trichinen  unterworfen,  jedoch  bei  kei- 
nem  ein  Exemplar  dieses  Parasiten  aufgefunden;  die  Ursache 
des  Ablebcus  war  allgemeine  Schwäche. 

Ein  sehr  kräftiges  Junge  dieses  Wurfes  ging  im  AI* 
ter  von  3  Wochen  ein ,  in  Folge  einer  Dünndarm-Entzün- 
dung, die  durch  Psorospcrmen,  im  Aeuaseren  den  Nema- 
toden-Eiern  gleiche  Körper,  hervorgerufen  worden  %n,  sein 
scheint;  auch  bei  diesem  Jungen  fanden  sich  keine  Tri- 
ehineu  in  den  Muskeln  vor. 

Das  W«^ibchen  koncipirte  bald  wieder,  zeigte,  obschon 
es  sich  in  einem  nur  dürftigen  Ernährungstnstande  erhielt| 
doch  kein  Krankheitäzeichen,  welches  der  Einwanderung 
der  Trichinen  zugeschrieben  werden  konnte. 

Der  Bock,  welcher,  wie  angegeben,  24  Stunden  nach 
der  Aufnahme  des  Trichinen  enthaltenden  Fleiachea  aich 
ganz  wohl  befand  und  später  weder  ein  Zeichen  einea 
Darm-,  noch  einea  rheumatischen  Leidens  hatte  wahrneh- 
men lassen,  erhielt  am  21.  Juni  Fleisch  yon  einem  einige 
Tage  vorher  eiugegaugenen,  durchweg  mit  Trichinen  durch- 
setzten Kaninchen  ,  und  zwar  nngei&hr  1^  Loth  deaaelbeo. 
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Das  Fleisch  war  darcbaas  nicht  lo  in  der  Zeraetxnng  he- 
griffen,  das8  es  einen  nnaogenehmen  Gemch  Tcrbreitete, 
ond  konnte  daher  die  gerioge  faulige  Beschaffenheit  keinen 
nachtheiligen  Eiufloss  aaf  den  Magen  ausüben.  Trolsdem 
Ecigte  der  Bock  bald  nach  der  Aufnahme  die  entschieden- 
sten Zeichen  der  Nausea,  gelangte  aber  ebenso  wenig,  wie 
bei  der  früheren  Anfnahme  Enm  Erbrecheni  obschon  die 
krampfartigen  Znsamaienuehnus;en  der  Banchmnskelo  noch 
heftiger  als  das  erste  Mal  auftraten.  Er  setxte  sich  still 
in  eine  Ecke  seines  Käfigs,  blickte  missTcrgnfigt  auf  mich 
und  den  Wärter  nnd  nahm  sunächst  keine  der  ihm  yor- 
gelegten  Nahrungsmittel  auf;  er  liess  sich  berühren,  ohne 
dagegen  zu  reagiren,  was,  wenn  er  wohl  war,  nicht  ans- 
geföhrt  werden  konnte,  da  er  schon  bei  Annäbrung  der 
Hand  su  entschlüpfen  suchte.  Die  Brechneigungen  traten 
am  ersten  Tage  wiederholentlich  auf,  hatten  aber  8  — 10 
Stunden  nach  der  Aufnahme  sehr  an  Intensität  Tcrloren 
nnd  traten  12  Stunden  nach  geschehener  Fütterung  nicht 
mrhr  ein.  Nichtsdestoweniger  verharrte  das  Tbier  in 
seiner  Missslimmnng  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  ihn 
umgebenden  Gegenstände,  nahm  sehr  wenig  Nahrung  auf, 
ob:ichon  Lieblingsstoffe  ihm  Torgelegt  wurden«  Dieser 
Znstand  währte  8  Tage,  das  Haar  war  in  dieser  Zeit 
rauh  nnd  glanilos,  der  Blick  trübe,  das  Athmen  lie«s  nichts 
Abnormes  erkennen,  Kolh  nnd  Harnabsata  erfolgte  xnerst 
nurege!mässig,  der  abgesetzte  Koth  war  tou  der  gewöhn- 
liehen  Consistens  nnd  Form,  einzelne  Ballen  hatten  eine 
stärkere  Schleimschicht  als  gewöhnlich,  3  Tage  nach  der 
Anfnahme  wurden  die  ersten  abgehenden,  thi'ils  weibliche, 
theils  männliche  Trichinen  nm  nnd  in  den  Koihballen 
wahrgenommen,  mit  dem  6.  und  7.  Tage  kamen  häufiger 
Ausleerungen  von  Darmtrichiuen,  und  Kvvar  meistens  leben- 
der, imKotheyor,  nach  dem  12.  Tage  bemerkte  ich  keine 
dieser  Thiere  in   den  abgesetzten  Faeces.    Während  der 
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Erankheitaperiode  yemeth  das  Thier  weder  durch  Stfih* 
nen,  noch  durch  Annahme  einer  besonderen  Lage  Schmer- 
len im  Hinterleibe  I  es  änsserte  ferner  beim  Dmck  auf 
den  Hinterleib  keine  Schmersen,  nichtsdestoweniger  war 
ein  Leiden  der  Verdannngsorganc  vorhanden,  der  Mangel 
an  Appetit,  der  yersögerte  Kothabsats,  das  Belegtsein  der 
Zunge  etc.  dokumentirten  dies  xur  Genüge. 

Am  7.  und  8.  Tage  war  das  Haar  im  Gänsen  glatt 
und  glänzend,  nur  am  Kopfe  war  das  Haar  noch  rauh  in 
die  Höhe  gerichtet,  wodurch  der  Kopf  geschwollen  er- 
schien; beim  Befohlen  des  Kopfes  konnte  man  sich  jedoch 
sehr  leicht  von  der  Abwesenheit  eines  Oedems  etc.  über- 
zeugen. Mit  dem  9.  Tage  war  das  Benehmen  des  Bockes 
vollständig  verändert,  er  zeigte  seine  gewöhnliche  Fress- 
lust, bewegte  sich  in  dem  Stalle  umher  und  entzog  sich 
sehr  bald  der  nach  ihm  geführten  Hand  durch  Seitwärts- 
springen. Es  stellte  sich  nach  Verlauf  weniger  Tage, 
etwa  mit  dem  14.  Tage,  der  Begattungstrieb  bei  ihm  ein, 
bekundet  durch  das  Streben,  zu  den  Weibchen  zu  gelan- 
gen. Von  dieser  Zeit  ab  erfreute  sich  der  Bock  einer 
ungetrübten  Gesundheit,  Von  rheumatischen  Affektionen 
war  auch  bei  diesem  Thiere  keine  Spur  vorhanden;  sein 
Mnskelapparat  hat  durch  die  Einwanderung  der  Trichinen 
nichts  an  Kraft  verloren,  wie  die  kräftigen  energischen 
Bewegungen  des  Körpers  beim  Herausnehmen  aus  der  Bucht 
dokumentirten. 

Am  23.  Oktober  wurde,  um  über  die  Grösse,  welche 
die  Trichinen  erreicht  hatten,  Kenntniss  zu  erlangen,  der 
Bock  an  dem  unteren  Theile  des  Vorderfnsses  harpunirt, 
und  hier  aus  dem  Muskel,  welcher  die  Bewegung  der 
Zehe  veranlasst,  ein  Stückchen  herausgenommen,  eine  Ope- 
ration, bei  welcher  das  Thier  die  ungeschwächte  Kraft 
feiner  Muskeln  durch  sein  Sträuben  bekundete.    In  dem 
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Ueinen,  dnige  Milli(;ramme  wiegenden  FleUchtMckcheB 
rcn  mehrere  eingekapaelte  Trichinen  enthalfen.  Die  Breite 
der  einen  Kapsel  betmg  0,47  Millimeter  nnd  die  Länge 
0,70  Millimeter,  die  Dicke  der  Kapselmembran  0,018  HilL 
und  der  Breitendorchmesser  der  Trichine  selbst  0,048  Mill«, 
Kalksalxe  waren  weder  in  der  Kapsel,  noch  in  dem  Kap* 
Seiinhalt  vorhanden. 

Am  2.  Jnni  1864  wurde  dieser  Bock  am  Halse  harpn« 
nirt  nnd  in  dem  entnommenen  Fleischslfickchen  mehrere 
Trichinen  gefunden.  Die  Trichinen  waren  in  den  Kap- 
seln vollständig  klar  su  sehen,  ihr  Durchmesser  betrug  an 
der  Stelle,  wo  der  perlschnurartige  Zelikdrper,  welcher 
die  Schlnndröhre  nmgiebt,  (vergleiche  Honatsbl.  B.  XLI!!.» 
S.  106  und  107,  die  Red.)  aufhört  0,048  Mill.,  die  Kapsel 
war  0,48  MilL  breit  und  0,72  MiUimeter  lang.  Die  Wan- 
dung der  Kapsel  hatle  eine  Dicke  von  0,024  MilL  Kalk« 
sähe  waren  durch  Beagentieo  in  dem  Innern  der  Ksp- 
sel  und  der  Kapselwand  nicht  zu  entdecken.  Eioselne  freie 
Körnchen«  wahrscheinlich  FettrnolekuJe  im  Innern  der 
Kapsel,  femer  den  Bindegewebskörperchen  ähnliche,  auf 
der  äussern  Kapsehvand  gelagerte  Körperchen  waren  die 
einsigen  durch  das  Mikroskup  wahrnehmbaren  Gegen- 
stände. Der  Verkalkungsprozess  hatte  mithin  innerhalb 
eines  Jnhres  bei  dem  Kaninchen  noch  nicht  begonnen. 

Zwei  Schweine  in  dem  Alter  von  9  Wochen,  von 
welchen  das  eine  etwas  grösser  als  das  andere  war,  wur^ 
den  von  der  hiesigen  Gntswirthschart  bereitwilligst  au  den 
ansnstelienden  Versuchen  mir  fiberlassen;  bilde  Thiere 
hatten  an  der  Scrophnlosis  gelitten,  nnd  swar  das  kleinere 
Schwein  im  höheren  Grade,  als  das  grössere.  Bei  dem 
ersteren  war  ausser  der  Darmaflertion  entschieden  aoch 
die  Lunge  alBrirt,  was  sich  durch  den  Husten  und  durch 
das  etwas  beschleunigte  Athmen  su  erkennen  gab.  Trota 
des  Leidens  nahmen  beide  Thiere  die  ihnen  dargereichte 


104 

Nahrang,  bestehend  aas  Iffilch,  mit  Appetit  anf.  Nachdem 
sie  mit  dicker  abgerahmter  Milch  einige  Tage  geffttteit 
worden  waren,  lieaa  ich  sie  einen  halben  Tag  ohne  Nah* 
rnngamittd,  am  ihnen  am  4.  JoH  1863  reichUch  mit  Tri* 
chinenyersehenes  Fleisch  beisnbringen.  Das  Fleisch  stammte 
Ton  einem  Kaninchen,  welches  in  Folge  einer  Lnngenent- 
Kflndnng,  die  durch  Pentastomen  hervorgerofen,  eingegan- 
gen war;  wie  reichlich  das  Fleisch  von  Trichinen  durch- 
setzt gewesen,  erhellt  daraus,  dass  in  einem,  ans  ungefShr 
50  Muskelfasern  bestehenden  Stackchen  Fleisch  20 — 30 
eingekapselte  Trichinen  enthalten  waren.  Beide  Ferkel 
erhielten  das  an  einem  Hinterschenkel  befindliche  Fleisch, 
und  zwar  beide  gleichviel  hiervon.  Die  Fütterung  der 
dicken  abgerahmten  Milch  wurde  noch  8  Tage  nach  ge- 
schehener Fleischfttterung  fortgeführt,  sodann  Kleie  mit 
Runkelrübenblättem  und  Rnnkeln  statt  jener  gegeben. 

Das  kleinere  Schwein  zeigte  sich  am  3.  Tage  nach 
der  Aufnahme  des  trichinigen  Fleisches  krank,  der  Husten, 
welcher  in  Folge  des  Lnngenleidens  in  massigem  Grade 
vorhanden  gewesen,  war  heftiger  geworden,  es  trat  bei 
diesem,  aber  auch  ohne  dass  das  Thier  gehastet  hatte 
ein  Würgen,  wie  beim  Erbrechen  ein,  wobei  dem  Thier- 
chen  Speichel  und  Schleim  aus  dem  Maole  floss,  wei- 
cher durch  die  Kieferbewegungen  schliesslich  zu  einem 
um  das  Maul  gelagerten  Schaume  wurde;  ein  Erbrechen 
von  Inhalt  des  Magens  wurde  nicht  beobachtet  Dieses 
Würgen  wfihrte  gegen  eine  halbe  Stunde,  trat  2  —  3  Mal 
gjk  dem  bezeichneten  Tage  auf  und  vnederholte  sich  in 
den  folgenden  Tagen   in    ähnlicher  Weise. 

Mit  dem  8.  Tage  nach  der  Fütterung  des  Fleisches  war 
dies  Wargen  verschwunden,  der  Husten  w&hrte  aber  in 
gleicher  HeHigkeit  fort;  der  Appetit  war  sehr  rege,  das 
dargereichte  Futter  wurde  mit  einer  grossen  Ha  st  verzehrt, 
aber  trotz  des  guten  Futters  und  der  reichlichen  Menge 


105 

desselben  nahm  das  Ferkel  Uglich  an  EArpemmfang  ab; 
es  trat  ein  eigeothümlicbea  Exanthem  mit  Pnstelbildnng 
an  den  Seiten  der  Brnst  nnd  des  Banehes  auf,  ivelches  eio 
hefligea  Jucken  yeranlassle,  das  es  theila  dnrch  Reiben 
gegen  die  Pfosten  des  Stalles,  theils  durch  Benagenlassen 
Ton  dem  anderen  Ferkel  zu  beseitigen  suchte.  Die  Kräfte 
des  Thieres  schwanden  immer  mehr  nnd  mebr,  die  Ab- 
magerung war  eiue  bedeutende,  der  Leib  zeigte  sich  her- 
abhftDgend  und  etwas  aufgetrieben,  die  Haut  schmulsig, 
die  Augen  in  die  Augenhöhlen  zurfickgezogen,  kurz  das 
Thier  war  ein  Bild  des  Jammers.  Unter  diesen  Erschei- 
nungen, yerbunden  mit  einem  heftigen  Husten,  beschleu- 
nigtem, röchelndem  Athmen,  glaubte  ich,  dass  das  Ableben 
des  Ferkels  in  kurzer  Zeit  erfolgen  mftsste,  als  gegen  Ende 
August  sich  Husten  und  Athmnugsbeschwerden  yermin- 
derten,  das  Exanthem  geringer  wurde  und  die  Leibesbe- 
schaffenheit des  Thieres  sich  zu  bessern  begann,  die  ge- 
schwttrigen  Stellen  der  Haut  heilten,  die  fiber  grössere 
Flächen  gelagerten,  schwarzen  Boreken  lösten  sich  ab, 
die  Haut  wnrde  rein  nnd  elastisch,  der  Husten  verschwand 
nach  und  nach,  so  dass  im  September  nnd  October  dieses 
Ferkel  sich  ganz  wohl  nnd  munter  befand,  an  Grösse  und 
Körperumfang  um  diese  Zeit  bedeutend  zugenommen 
hatte. 

Das  andere  Schweinchen  hat  weder  bald  nach  der 
Ffitterung  des  trichinigen  Fleisches  noch  später  irgend  ein 
Zeichen  einer  Krankheit  wahrnehmen  lassen;  es  war  stets 
ganz  gesund  und  ist  es  auch  jetzt  noch. 

Der  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Aufnahme  der  Tri- 
chinen abgesetzte  Koth  war  bei  beiden  Thieren  tou  nor- 
maler Consistenz,  er  konnte  nur  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen  werden,  nnd  kann  ich  daher 
über  die  Beschaffenheit   der  mit  den  Faeces   entleerten 
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Trichinen  Nichts  mitiheilen.  Sporen  von  einem  Dannca- 
tarrh  sind  nicht  beobachtet  worden. 

Wie  oben  angefUhrt,  litten  beide  Schweine  au  der 
Skrophuloae,  Ton  welcher  inerat  der  Darrokanal  sich  affi- 
cirt  geseigt  hatte;  bei  dieser  Beschaffenheit  des  Darms 
fttrchtete  ich  den  Eintritt  einer  heftigen  Darmentiündnng 
und  das  Eingehen  der  Thiere.  Die  Reisnng  des  Darms 
war  trotx  der  Einwaudemng  von  Trichinen,  die  wie  die 
Ergebnisse  des  Harpunirens  und  der  Autopsie  des  einen 
in  diesem  Frühjahre  geschlachteten  Thieres  feststellten,  eine 
massenhafte  gewesen,  keine  bedeutende. 

Beide  Schweine  gelangten  bei  den  ihnen  dargereichten 
Nahrungsmitteln  in  einen  sehr  guten  Ernährungszustand 
und  erhielt  sich  das  grössere  beider  Thiere  auch  bis  jetst 
in  einem  solchen  während  das  kleinere  später,  im  Januar 
dieses  Jahres  vom  Rheumatismus  befallen,  in  seinem  Er- 
uährungsxnstande  Kurfickging.  Im  Oetober  und  November 
öfter  frei  auf  den  Hof  gelassen,  tummelten  sie  sich,  wöhlten 
die  Erde  auf  und  zeigten  durchaus  kein  Krankheits- 
zeichen. 

Am  24.  Oetober  wurde  beiden  Schweinen  dicht  über 
dem  Schaltergelenk  ein  Stfici(chen  des  hier  unter  der 
Haut  gelegenen  gemeinschaftlichen  Muskels  des  Kopfes, 
Halses  und  Armes  herausgenommen,  um  über  die  Grösse 
der  Trichineukspseln  etc.  Keuntuiss  zu  erhalten. 

Bei  der  gleich  Torgenommenen  Untersuchung  fanden 
sich  in  den  von  beiden  Tbieren  entnommenen  kleinen  Mus- 
kelstuckchen  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Trichinen, 
in  einer  eiförmigen,  beinahe  elliptischen  Cyste,  deren 
Wände  feinkörnig  erschienen  und  dem  auf  sie  ausgeüb- 
ten Drucke  leicht  nachgaben.  Die  Kapseln,  welche  die 
Trichinen  umschlossen,  hatten  durchschnittlich  einen  Län» 
gendurchmesser  von  0,4  Millimeter  und  einen  der  Breile 
Fon  0,207  Mill*    Die  Dicke  der  Cystenwand  betrug  0,0085 
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Mill.  Der  Darchmester  der  Trichinen  in  der  Hitte  des 
Körpers  seigte  sich  0,02  MilL 

Die  Cysten  lagen  noch  von  dem  Sarkolemma-Schlaache 
der  Mnskelfaaer  umgebeni  welcher  sich  nach  beiden  Seilen 
hin  siemlich  weit,  yerfolgen  Hess,  dessen  Dnrchmeaseri 
etwas  Ton  der  Cyste  entfernt,  von  bedeutend  geringerem 
Dnrchmeaser  als  die  der  daneben  liegenden  Muskelfasern 
nch  seigte.  Der  Inhalt  dieses  Theiles  der  eingegangenen 
Moskelfaser  war  feinkörnig  und  Ton  einer  Qnerstreifnng 
keine  Spar  wahrnehmbar. 

Die  Membran  der  Cyste  erschien,  wie  angegeben, 
körnig,  lerriss  nach  mftssig  anf  dieselbe  ansgefl&hrten  Druck, 
durch  welchen  letzteren  die  Trichinen  und  der  feine  Moleküle 
enthaltende  Cysten-Inhalt  nach  aussen  traten.  Die  Trichine 
streckte  sich  in  den  meisten  FftUen,  in  einseinen  FfiUen 
▼erblieb  sie  in  ihrer  gewnndenen  Lage. 

Behufs  Erforschung  des  Gehaltes  an  Ealksalxen  wur- 
den einzelne  Trichiuen  enthaltende  Kapseln  mit  SalzsSnre 
behandelt,  in  keinem  Falle  zeigte  sich  die  geringste  Koh* 
lensiure-Entwickelnog,  auch  keines  der  dunkelen  Moleköle 
verschwand  hierbei  wodnrch  die  Abwesenheit  von  koh- 
lensauren and  phosphorsaaren  Kalk-Molekölen  dargethan 
wnrde. 

Bis  Ende  Detember  entwickelten  sich  beide  Schweine 
sehr  gut,  sie  nahmen  bis  sn  dieser  Zeit  sn  Körpernmfang 
nnd  Körpergrösse  bedeutend  zn  und  hatten  nicht  onbe« 
deutende  Mengen  Fett  in  ihrem  Körper  abgelagert.  In 
Folge  der  ungGnstigen  Wilterung  und  des  eben  nicht  sehr 
gut  hergerichteten  Stalles  wurde  das  kleinere  Schwein  von 
Rheumatismus  befallen,  und  zwar  zunächst  die  hinteren 
Theile  des  Körpers,  welche  Afiection  ihm  das  Anfslehen 
sehr  erschwerte,  und  wodurch  das  andere  Thier  Gelegen- 
heit  hatte,   es  Tom  Futtertroge  soröckzuhalten.    Es  ging 
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durch  dieses  Leiden  nnd  in  Folge  mangeUiafter  Menge  der 
Nabrnng  allmfilig  in  seinem  EmShmngssnstande  snrück 
nnd  konnte  auch  der  Einwirkung  der  Kälte  weniger 
Widerstand  entgegensetzten,  Umslände,  die  das  Leiden 
Terschlimmerten.  Ende  Januar  war  ich  genöthigt,  dies 
Thier  Ton  dem  andern  sn  enlferoea,  da  die  yorderen  Ex« 
tremitäten  ebenfalls  afGsirt  waren,  nnd  es  nicht  ohne 
H&lfe  sich  erheben  und  Enm  Troge  gelaogen  konnte.  Die 
Abmagerung  schritt  nun  schuell  fort,  der  Schwäcbexustand 
wurde  im  Februar  und  Mfirz  immer  grösser,  so  dsss  ich 
mich  Teranlasst  sab,  das  sehr  abgemagerte  Thier  am  23. 
Marx  SU  schlachten.  Das  hierdurch  gewonnene  Material 
wurde  zu  Versuchen  verwendet 

Das  grössere  Schwein  war  durchaus  gesund  und 
feist,  frass  mit  gehörigem  Appetite  und  gebrauchte,  troti- 
dem  es  stets  im  Stalle  sich  befunden,  sobald  es  heraus  kam, 
seine  Muskeln  sehr  energisch;  es  befindet  sich  auch  cur 
Zeit  noch  gans  wohl. 

Das  Fleisch  des  getödleten  Schweines  war  an  allen 
Theilen  des  Körpers  von  Trichinen  durchsetit,  einxelne 
Körperiheile  zeigten  sich  besonders  reich  an  Trichinen,  so 
waren  die  Muskeln  am  Vordertheile  sehr  irichinenhaltig 
während  die  des  Hiutertheiles  und  hier  bei'onders  die 
oben  gelegenen  viel  weniger  von  diesen  Entozoen  wahr» 
nehmen  liesoen. 

Die  Muskeln  des  Gesichts,  des  Kopfes  überhaupt, 
selbst  die  kleinsten,  die  der  Zunge,  des  Kehl-  und  Schlund« 
kopfes  beherbergten  eine  sehr  grosse  Menge  von  Trichi- 
nen, die  Muskelfasern  des  Schlundes,  soweit  sie  querge* 
streift  waren,  enjlhielten  eine  bedeutende  Zahl  dieser 
Würmer.  Ebenso  reichlich  wie  die  Kopfmuskeln  waren 
die  des  Hahes,  der  Schuller  und  des  Oberarmes,  beson 
ders  reichlich  durchsetzt  war  der  MuscuL  serrat  antic. 
maj.,  auch  die   äusseren  Brustmubkeln.     Vor  allen   seich- 
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nete  Bich  dorch  die  grosse  Menge  von  Trichinen  der 
Zwerchfellsniaskel  und  der  Brnstbeinmuskel  aus,  hier  war 
die  Einvvandernng  so  reichlich  erfolgt,  dass  oft  zwei  Tri- 
chinen in  einer  Muskelfaser  gelagert  waren.  Nicht  ganz  .<«o 
stark  wie  die  eben  btseichneten  Maskeln  zeigten  sich  die 
Bauch-  und  Lendenmuskeln  von  den  Trichinen  besetzt,  ob- 
schon  auch  hier  oft  in  einer  sogenannten  Muskelfaser,  oder 
richtiger  BGndel  von  Muftkelfasem  30 — 85  eingekapselte  Tri- 
ebinen aufgefunden  wurden.  Weniger  reichlich  als  die  Lenden- 
rouskeln  waren  die  anderTibiaund  Fibula  gelegenen  Muskeln 
bewohnt.  Hier  gewahrte  man,  dass  in  den  den  Sehnen- 
anfangen  nabegelegenen  Mnskelparlbieen  die  Einwanderung 
eine  viel  bedeutendere  gewesen  war ,  als  an  den  mittleren 
Theilen  der  Muskeln.  Die  ganz  unten  an  den  Extreroi- 
tüten  liegenden  Muskeln  waren  tou  den  Trichinen  nicht 
verschont  geblieben.  Die  langen  Rfickenmuskeln  waren 
im  Ganzen  nur  wenig  heimgesucht  worden,  der  vordere 
an  den  ersten  Rfickenwirbeln  gelegene  Thei),  der  gewöhn- 
lich intensiver  roth  gefärbt  ist  bei  dem  Schweine  als  der 
hintere,  barg  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Trichinen,  dage- 
gen der  hellrothe  Theil  des  Mnskels  eine  viel  geringere 
Zahl  dieser  Gäste  wahrnehmen  liess;  ebenso  verhielt 
es  sich  mit  den  Gesäss-  und  Schenkelmuskeln;  auch  hier 
waren  die  dunkleren  Muskelparlhien  mehr  von  den  Para- 
siten heimgesucht  worden,  als  die  hellen,  ein  Verhalten, 
"welches  sich  an  allen  Theilen  des  Körpers  wiederholte. 
Es  sind  daher  am  Schinken  in  den  oberen  fleischigen  lUei- 
len  weniger  Trichinen  als  in  dem  an  dem  Unterschenkel - 
bein  gelegenen  Muskelparthieen,  was  bei  Untersuchungen 
von  Schinken  wohl  zu  beachten  ist.  Der  Schliessmus- 
kel  des  Afters,  die  Schwanzmuskeln  elc.  waren  ebenfalls 
ziemlich  reichlich  von  Trichinen  durchsetzt.  Im  Herzen 
nnii  in  den  vegetativen  Muskelfasern  wurden  keine  TridU" 
neu  aufgefunden. 
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Die  Maskeln  waren  bei  mikroskopischer  Besichtigung 
Tollstftiidig  frei  von  Fett,  and  trots  dieses  Mangels  an 
Fett  und  der  grossen  Zahl  Ton  eingekapselten  Trichinen 
konnte  der,  welcher  die  Trichinen  nicht  kennt,  nichts 
Krankhaftes  an  den  Maskeln  wahrnehmen.  Bei  Betrach* 
tung  mit  einer  stark  Tcrgrössemden  Loape  waren  an  den 
stark  trichinigen  Moskeio  Ton  dem  Geobteren  die  Tri- 
ctiinen  als  wenige  rothgefärbte  Pnnkte  zn  erkennen,  doch 
mnsste  anch  diese  Untersnchnng  genan  ansgef ührt  werden ; 
dieses  Wahrnehmen  der  Parasiten  dnrch  stark  vergrössernde 
Lonpen  ist  aber  Qberhanpt  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Maskeln  bei  mikroskopischer  Belrachtnng  sich  frei  von 
Fett  seigen,  sobald  Fett  rwischeu  den  Mnskelfasem  sich 
findet,  können  auch  durch  die  Lonpe  die  Trichinen  nicht 
wahrgenommon  werden,  hier  giebt  wie  ftberhaupt  nur 
das  Mikroskop  über  die  An-  oder  Abwesenheit  der  Tri* 
chinen  sicheren  Aufschlnss.  Bei  fettem  Fleische  mass  die 
mikroskopische  Uutersnchung  eine  sehr  eingehende  sein, 
wenn  die  Trichinen  nicht  übersehen  werden  sollen«  Ich 
habe  mich  von  dem  Unterschiede,  den  die  Untersuchung 
mageren  und  fetten  Fleisches  in  Bezng  auf  Wahrnehmnng 
der  Trichinen  darbietet,  hinreichend  zu  flberzeugen  Gelegen- 
heit gehabt 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  an 
jedem  Ende  der  iänglichen  Trichinen-Cyste  einzelne,  oder 
zu  Gruppen  vereinigte,  gewöhnlich  mit  Fett  erfüllte  Fett> 
zetfen,  ausserdem  hier  und  dort  leere,  zwischen  den  Mus* 
kelb&ndeln  gelagerte.  Dieses  an  den  Polen  der  Cyste  ge- 
legene  Fettgewebe  ist  bei  dem  Aufsuchen  von  Trichinen 
als  Leiter  zu  verwenden,  wo  dergleichen  kleine  Fettagglo- 
merate  angetroffen  werden,  liegen  in  der  Nähe  die  Cysten, 
wenn  dergleichen  vorhanden  sind.  Die  Grösse  dieser  nenn 
Monate    alten    Cysten  war    eine   sehr    verschiedene,  die 
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LAnge  Tanirfe  Ewischen  0,281 — 0^  MQIimeter,  die  Breite 
BTTischen  0,2125—0,262  Millimeter.  Die  Dicke  der  Cy- 
•tenwand  betrug  0/X)9--O,012  Millimeter,  der  Durch- 
messer der  Trichine  in  der  Mitte  derselben  durchschnitt- 
lich 0,025  Millimeter. 

Ein  Theil  des  Fleisches  wurde  nach  der  hier  üblichen 
Methode  durch  Einreiben  und  Ueberstreneu  mit  Kochsais 
gepökelt,  ein  anderer  Theil,  und  zwar  der,  welcher  ge« 
wohnlich  sar  Herrichtung  von  Schlagwnrst  etc.  genommen 
wird,  Bur  Herstellung  der  Wurst  feingehackt,  mit  Sals, 
Gewürzen  etc.  gemengt,  und  dann  in  den  Darm  gebracht, 
beide  Operationen  worden  am  26.  MSrs  ausgeführt.  Die 
zum  Pökeln  und  zur  Wurst  Terwendeten  Theile  wurden 
so,  wie  sie  vom  Kadaver  genommen  und  ohne  sie  zu  wäs- 
sern oder  anzufeuchten,  theils  in  Stücke  yon  mfishigem 
Dmfange  zerlegt,  theils  zerliakt,  um  Wurst  hieraus  her- 
stellen zu  können.  Die  letzteren  Hess  ich,  ehe  sie  in  den 
Ranch  gebracht  oder  mit  Holzessig  überstrichen  wurden, 
drei  Tage  in  einem  Zimmer,  welches  nur  massig  geheitzt 
wurde,  hängen,  um  die  Feuchtigkeit,  welche  der  Darm 
durch  das  Auswässern  aufgenommen,  zu  entfernen,  eine 
Vornahme,  die,  wie  weiterhin  zu  ersehen,  von  dem  he« 
sten  Erfolge  war.  Am  29.  März  wurde  die  eine  Hälfte 
der  Wurst  in  einer  Rauchkammer  so  aufgehängt,  dass  sie 
nur  massig  mit  dem  kuhleren  Rauche  in  Berührung  kam, 
die  andere  Hälfte  dagegen  mit  Holzessig  bestrichen, 
so,  dass  sie  davon  vollständig  imprägnirt  wurde,  und  so- 
dann in  einem  angeheitzten  Raum  hängend  aufbewahrt. 

Dies  zur  Herstellung  der  Wurst  verwendete  Fleisch 
habe  ich  den  Rörpertheilen  entnommen,  von  welchen  die 
Fleischer  das  Wnrstileisch  gewöhnlich  entnehmen.  Es 
sind  dies  fast  sämmtlieh  solche  Mnskeltheile,  die  beson- 
ders reich  mit  Trichinen  durchsetzt  sind,  eine  Ausnahme 
hiervon  macht  nur  der  hintere  Theil  des  langen  Rücken- 
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mnskels,  der  wie  bereits  angeföhrt,  weniger  TrichiDen  be« 
herbergie,  als  der  vordere. 

Dieser  Isnge  RöckenmDskel  wird  gewöhnlich  sar  Her- 
st ellaog  der  sogenannten  Mett-  oder  Schlsgworst  verwen- 
det, wohingegen  die  Maskeln  des  Halses,  der  Brust  ete. 
die,  wie  erwfihnt,  die  am  reichsten  mit  Trichinen  ver* 
sehenen  Parthieu  sind  und  va  Rost-  und  Brat-Wfirsten, 
Klops  etc.  genommen  werden;  aoch  m  dem  noch  roh  so 
vertelirenden,  gehackten  Fleische  verwenden  die  Fleischer 
die  Muskeln  der  genannten  Theile.  Es  ist  hieraus  sehr 
leicht  ersichtlich,  dass  die  Menschen,  die  die  letsgenannlen 
Speisen  aufnehmen,  nicht  nur  sich  sehr  leicht,  sondern 
auch  sehr  stark  inficiren  m&ssen. 

Das  eingepökelte  Fleisch  gab  bald  eine  Lacke;  ein 
Stock  des  in  der  Lacke  gelogeoen  Fleisches,  in  welchem 
eine  sehr  grosse  Zahl  tou  Trichinen  sich  vorfand,  verwen* 
dete  ich  sar  Futterung  mit  Kaninchen.  Es  wurde  das 
Fleisch  am  11.  Tage  nach  geschehener  Pökelung  am  6. 
April  aas  der  Lacke  entfernt,  and  die  Beschaffenheit  der 
Trichinen  einer  genauen  Untersuchang  unterworfen.  Das 
Fleisch  war  von  Feuchtigkeit  durchzogen,  die  Kapseln, 
welche  die  Trichinen  beherbergten,  zeigten  sich  in  ihrem 
Umfange  etc.  nicht  yerSndert,  die  Trichinen  selbst  aber 
waren  susammengcschrumpA ;  die  brftnnlichgelbe  Farbe 
des  perlschnurartigen  Zellkörpers  war  verschwanden,  eine 
Veränderung  die,  wie  die  Resnltate  der  Versuche  ergeben 
haben,  das  Ableben  der  Trichinen  dokumentirte. 

Da  durch  den  Salzgehalt  des  gepökelten  Fleisches 
Reizaugen  des  Magens  and  Darmkanals  der  Kaninchen  ein- 
getreten sein  worden,  wenn  es  so  wie  es  ans  der  Lacke 
genommen  verabreicht  worden  wäre,  so  wurde  das  zu 
verföttemde  Fleisch  durch  Einlegen  in  Wasser  vollständig 
seines  Sabgehaltes  beraubt  Das  Fleisch  nahm  hierbei 
bedeutende  Mengen  von  Wasser  anf,  und  ebenso  die  Trichi- 
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nen,  welche  bei  der  darauf  ansgeffthrtien  Besichtigong  durch 
das  Mikroskop  das  geschrampfle  Ansehen  abgelegt,  yoU- 
stSndig  rund  and  voll  erschienen.  Die  FSrbung  des  perl« 
schnnrartigeo  ZellkArpers  war  nicht  wieder  erfolgt,  es 
erschienen  simmtliche  Eingeweide  angefärbt,  die  gansen 
Trichinen,  obwohl  rnnd  und  fest,  waren  glasartig  durch- 
sichtig. Dies  Tom  Sals  befreite  Fleisch  wurde  an  Kanin- 
chen yerfUttert,  woTon  die  Ration  fl&r  das  Thier  etwa  1 
Loth  betrag,  und  in  welcher  eine  grosse  Zahl  von  Trichi* 
nen  enthalten  war. 

Die  Wurst,  welche  wie  angegeben,  ger&achcct  wer« 
den,  war  etwas  in  ihrem  Umfange  yernDgert,  roch  etwas 
nach  Rauch,  and  zeigte  auf  ihrem  Durchschnitt  sich  liem- 
Uch  feucht,  sowie  etwa  massig  trockene  Wurst  sich  tu 
Beigen  pflegt  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fan- 
den sich  die  Trichinen  in  einem  fihnlichen  Zustande  wie 
im  Pökelfleisch,  geschrumpft,  und  der  in  der  vordem 
HUfte  des  Körpers  gelegene  perlschnurartige  Zellkörper 
seiner  Farbe  beraubt.  Ebenso  seigten  sich  die  in  der  mit 
Holzessig  bestrichenen  Wurst  vorhandenen  Trichinen,  die 
Wurst  roch,  in  Folge  des  Bestreichens  mit  Holzessig,  wie 
die  im  Rauch  gewesene,  und  war  in  Consistenz  der  geriu 
cherten  gleich. 

Theile  des  Pökelfleisches  und  der  Würste  wurden  am 
8.  April,  also  am  13.  Tage  nach  der  Herrichtung  dersel- 
ben, an  Kaninchen  yerHlttert.  Die  Thiere  nahmen  frei- 
lich unter  Widerstreben  die  ihnen  fiberwiesenen  Portionen 
auf,  zeigten  aber  nach  drr  Aufnahme  keine  besonders  aof* 
fallende  Symptome  und  yerzehrten  bald  darauf  den  ihnen 
yorgelegten  Hafer  mit  Appetit. 

Die  Ergebnisse  der  Fötterung  wurden  am  1.  Juni 
durch  die  genaue  Untersuchung  der  an  diesem  Tage  ge« 
tödteten  Thiere  erforscht ,  und  ergaben,  dass  die  in  dem 
yerabreicbten    Fleische    yorhanden  gewesenen  Trichinen 
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nicht  mehr  lebendig,  vielmehr  durch  daa  Verfahren  der 
PAkelang  etc.  zo  Gründe  gegangen  waren.  In  keiaem 
Muskel  der  gefliltcrten  Thicre  fanden  sich  Trichinen. 

Frisches,  lebende  Trichinen  enthaltendes  Fleisch  wurde 
mehreren  Fröschen  gegeben,  welche  bald,  nachdem  sie 
die  Yon  dem  Weibchen  gelegten  Eier  befruchtet  hatten, 
eingefangen  waren.  Jeder  Frosch  erhielt  am  29.  April  nn- 
gefBihr  \  Loth  sehr  reich  mit  Trichinen  yersehenen  Flei- 
sches*  Krankheitsleichen  wurden  au  keinem  der  gefüt- 
terten Frösche  beobachtet,  die  am  2.  Juni  ausgeführte  Ob- 
duktion lehrte,  dass  in  die  Muskeln  derselben  Trichinen 
nicht  eingewandert  waren.  Ein  Triton,  Iriton  laeniatus, 
welcher  zu  derselben  Zeit  trichiniges  Fleisch  erhalten 
hatte,  wurde  der  Untersuchung  dadurch  entzogen,  dass 
der  grössle  der  Frösche  ihn  verzehrt  hatte. 

Die  Resultate  der  aufgenihrten  Unters uehun gen  sind: 

1 .  Ein  wie  beim  Menschen  nach  dem  Genusa  tricbi- 
ncnhaltigen  Fleisches  auftretender  Krankheitszustand  zeigt 
sich  bei  den  Schweinen  und  Kaninchen  nicht,  selbst  wenn 
die  aufgenommene  Menge  der  Trichinen  so  gross  war,  dass 
in  allen  Mnskeln  des  Körpers  Trichinen  in  grosser  Zahl 
eingewandert  und  sich  dort  eingekapselt  hatten. 

2.  Frösche  können  trichiniges  Fleisch  aufnehmen, 
ohne  dass  die  Trichinen  in  die  Muskeln  einwandern. 

3.  Durch  eine  richtige  Pökelnng  des  trichinigen 
Fleisches  mit  Salz,  ohne  Hinzufljgen  von  Wasser,  sind  die 
in  dem  Fleische  enthaltenen  Trichinen,  wenn  dasselbe  10 
Tage  in  der  Pökelnng  gelegen,  sicher  getödtet 

4.  Wird  das  zuMett-,  Schlag-  oder  Bratwürsten  ver- 
wendete tricbinigc  Fleisch  gehörig  gesalzen,  mit  Gewür- 
zen versehen  und  nach  dem  Stopfen  die  Wurst  2 — 3  Tage 
bei  einer  Temperatur  von  +  12°  R.  frei  hängend  aufbe* 
wahrt,  so  dass  die  feuchte  Hülle  trocken  wird  und  dann 
während  8 — 9  Tagen  schwachem  Ranch   ausgesetzt,  oder 
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nach  dem  Trocknen  der  Hölle  mit  Holtesaig  bestrichen 
und  8-— 9  Tage  in  einem  massigen,  warmen  Räume  bAn- 
gend  aafbewahrt,  so  werden  die  Trichinen  getödlet,  und 
iiihrt  der  Genuss  solcher  reich  mit  Trichinen  erfüllten 
Fleischspeisen  keinen  Nachtbeil  herbei. 

Die  Trichinen  sind  dnrch  das  eingehaltene  Verfahren 
getödtet  worden,  es  fragt  sich  nun,  hat  das  Sals  die  Wör- 
mer  getödtet,  oder  ist  nnr  in  Folge  der  Wasserentsiehung, 
welche  das  Salz  herbeigeführt,  die  Tödtung  erfolgt.  Die  Be- 
schafFenheit  der  Trichinen  gicbt  bieröber  viel  Aufschinas; 
diese  Tbiere  fanden  sieb  sowobl  bei  dem  gepökelten  Fleische, 
wie  in  der  Wurst  geschrumpft,  ein  Zeichen,  dass  dem 
Trichinenkörper  Wasser  entzogen  war.  In  dem  gepökel» 
tem  Fleische  war  die  Wasserentziehnng  entsclüeden  eine 
sehr  starke  gewesen ,  da  durch  das  dem  Fleische  entzogene 
Wasser  schon  am  3.  Tage  sich  am  Grunde  des  Gefässes 
eine  bedeutende  Quantität  Lacke  angesammelt  hatte.  We- 
niger stark  war  die  Wasserentziehung  bei  der  Wurst, 
aber  doch  hinreichend,  um  die  Trichinen  zu  tödten. 
Langsamer  als  mit  Hülfe  des  Salzes  können  wir  dnrch 
Trocknen  des  Fleisches  diesem  Wasser  entziehen,  es  währt 
aber  längere  Zeit ,  ehe  die  Wasser- Verdunstung  den  Grad 
erreicht  hat,  dass  die  Trichinen  zusammenschrumpfen 
und  getödtet  werden,  das  Resultat  ist  aber  in  den  drei 
Fällen  gleich;  da  nun  bei  letzterem  Verfahren  kein  Salz 
verwendet,  die  Triebinen  jedoch  in  denselben  Zustand 
versetzt  worden  sind,  so  durfte  die  Annahme,  da^s  die 
Trichinen  bei  der  Pökelnng  des  Fleisches  und  der  Behand- 
lang der  bergericbtelen  Wurst  in  Folge  der  durch  das 
Salz  energisch  und  in  kurzer  Zeit  bewirkten  Wasserent- 
ziehnng getödtet  worden,  wohl  gerechtfertigt  sein. 

Die    Ergebnisse   der    zweiten   Versuchsreihe    werden 
wir,  sobald   diese  beendet,  veröffentlichen. 
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xni. 

SeiüsdMlMi 
ai  die  teterreidiisdM»  VeteriiiurkniUgM. 

Von 

P.  Jessen, 

Professor  an  der  Dorpatcr  Veterinairschule. 

Bekanntlich  wird  der  Handel  mit  Rindvieh  aus  den 
Steppenländern  Rasslands  nach  OesI erreich  und  Preasaen 
durch  die  von  diesen  Staaten  an  der  Gränze  ^egen  die 
Rinderpest  verordnete  Contnmaxzeit  von  21  Tagen  sehr  be- 
einträchtigt, ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Yerlnste,  den 
die  Seuche,  bei  öfterem,  stärkerem  Herrschen  im  Lande 
selbst  hervorbringt.  Dadurch  erleidet  denn  auch  wohl  der 
Verkehr  mit  jenen  Ländern  ffir  eine  Zeitlang  eine  noch 
grössere  Störung,  indem  sie  sieb,  bis  zur  Tilgung  der  Rin- 
derpest, Yor  der  Einfuhr  von  Rindern,  Häuten  und  allen 
Dingen,  die  als  Träger  des  Contaginms  angesehen  werden 
müssen,  gänzlich  abschliessen.  Wäre  jene  Quarantaine 
nicht,  so  wurde  der  Handel  mit  Schlachtvieh  aus  den 
Steppen  weit  grössere  Dimensionen  annehmen.  So  wurde 
mir  1858  in  der  Schleswig^schen  Landschaft  Eiderstädt, 
deren  grasreicbe  Fennen  bekanntlich  in  neuester  Zeit  fast 
einzig  und  allein  dazu  dienen,  viele  tansende  von  Ochsen 
fOr  den  Bedarf  in  London  fett  zu  grasen,  versichert ,  dass 
man  dort  längst  auf  die  södmssischen  Sfeppen  speculirt 
habe.  Jütland,  woher  bis  jetzt  die  Ochsen  bezogen  wur- 
den, sei  nicht  mehr  im  Stande,  den  ausreichenden  Bedarf 
zu  stellen  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigerten  sich  die  Preise 
dermassen,  dass  zuletzt  fEb*  die  Speculanten  kein  Vortheil 
mehr  aus  dem  Handel  erwachsen  könne.  Sie  würden 
die  Transportkosten  ans  Russland    nach  Eiderstädt    nicht 
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scbenen;  nur  die  21t5gige  Qaarantaine  könnten  sie  nicht 
tragen. 

Die  Erfahrong  hat  aber  anch  gelehrt,  daas  dorch  diese 
lang  andaaerude  Contamas  der  Schmuggelhandel  anaseror- 
dentlich  begQostigt  wird.  Der  Professor  Dr.  Roll  in  Wien 
hob  in  der  internationalen  thierSrstlichcn  Versammlung 
in  Hamburg  hervor,  ,,>Tährend  der  2llfigigen  Quarantai- 
nen  sei  die  Rinderpest  immer  wieder  eingeschleppt  wor- 
den und  zwar  fast  ausschliesslich  durch  Einschmuggeln  yon 
Vieh;  denn  iu  deu  Quarantaineu  Bei  sie  nnr  einmal  in  14 
Jahren  vorgekommen.  Die  Einträglichkeit  dieses  Schmug- 
gelhandels, welcher  dnrcb  Versichemngsgesellschaften  auf- 
gemuntert werde,  nehme  mit  der  Dauer  der  Contnmaxxeit  au, 
denn  während  derselben  sei  das  Capital  unbenulst,  das  Vieh 
nehme  im  Ernährungsznstande  ab  und  die  Fütterung  yer- 
uraschc  6 — 7  Gulden  Unkosten  auf  das  StQck.^*  Er  stellte 
daher  den  Autrag:  eine  Contumaszeil  von  10  Tagen  f&r 
das  aus  Russland  Qberlretende  Hornvieh,  zum  Zwecke  der 
Sicherung  vor  der  Einschleppungsgefahr  des  Rinderpest- 
contagiums,  als  geungeud  anzuerkennen. 

In  einem  Schreiben  vom  21  Januar  1863  hatte  er  mir 
schon  niitgetheilt,  dass  er  mit  diesem  Plane  umgehe  und 
mich  uro  meine  Meinung  befragt,  die  zustimmend  abgegeben 
vmrde.  Da  wur  aber  in  St.  Petersburg  ein  Allerhöchst 
verordnetes  Comlte  besitzen,  welches  sich  mit  der  Verbes- 
serung der  Massregeln  zur  Unterdrückung  der  Epizotien  zu 
beschäftigen  hat,  so  hielt  ich  es  für  Pflicht ,  auch  das  Ur- 
theil  dieses  Comit^s  einzuholen  und  dem  Herrn  Professor 
Dr.  Roll  einiusenden.  Ich  gebe  es  hier  in  extenso, 
wie  es  in  der  Sitzung  vom  18.  Februar  1863  erfolgt  ist. 

„Nach  Durchsicht  der  eingegangenen  Correspondenz 
des  Professor  Jessen  mit  dem  Direktor  der  Wiener  Ve- 
terinairschule,  Dr.  Roll,  fiber  Abkörzung  desBrobachtuogs- 
termines  in  den  österreichischen  Quarantainen  gegen    die 


118 

Rinderpest,  fand  das  Comite,  dar«  bevor  ein  Bescfaloss 
Aber  die  von  H.  Roll  vorgelegten  Fragen  gefaaat  werden 
könne,  durchaus  zu  entscheiden  aei.  in  welcben  Gegen- 
den aich  die  Rinderpebt  ursprOnglicb  entwickele?  lieber 
diese  Frage  sprachen  die  auwesenden  HU.  Veterinaire  sich 
dahin  ans,  dass,  ihrer  Meinung  nach,  die  selbst  sündige 
Erzeugung  der  Rinderpest  ohne  Zweifel  in  den  Steppen 
vor  sich  geht  und  die^e  von  dort  aus  nach  verschiedenen 
Richtungen,  durch  dns  Treibvieh  verschleppt  wird.  Die 
Grenzen  dieser  £rzengüng8>tStten  könuten  mit  Sicherheit 
nicht  festgesetzt  werden;  man  mösste  aber  als  solche 
alle  diejenigen  Gegenden  ansehen,  wo  das  Rind- 
vieh eben  sogehalten  wird,  wie  in  denSteppen. 
Es  gebe  jedoch  Facta,  welche  übrigens  noch  der  näheren 
Bestätigung  bedurften .  die  dafür  sprächen  ,  dass  die  Rin- 
derpest, bei  ungQustigen,  lange  fortwirkenden  Verhältnis- 
seu,  sich  auch  ausserhalb  der  Steppen  entwickeln  könne. 
Indem  das  Comite  nun  zu  den  von  H.  Roll  gestellten  Fra- 
gen überging,  kam  es  zu  folgenden  Beschlfissen:  1)  dass 
die  Beobachtungsquarautaine  für  das  Rindvieh  auf  12  und 
sogar,  mit  ebenso  grosser  Gefahrlosigkeit,  auf  10  Tage 
herabgesetzt  werden  könne,  vorausgesetzt,  dass  das  Vieh 
vor  dem  Austritt  aus  der  Quarantaine  einer  wiederholten 
Reinigung  mit  desinficirenden  Mitteln  unterworfen  werde« 
Das  letztere  wäre  namentlich  für  diejenigen  Fälle  noth- 
wendig,  wo  die  Rinder,  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Qua- 
rantaine, an  der  Pest  gelitten  hStten.  Wurde  solches  Vieh 
der  Reinigung  nicht  unterzogen,  so  wurde  man ,  trotz  dem 
dass  CS  in  der  Quarantaine  den  bestimmten  Termin  ans- 
gehalten  habe,  doch  fnr  seine  Gefahrlosigkeit  nicht  ein- 
stehen können.  2)  Da  die  Riuder,  welche  aus  den  Step- 
pen getrieben  werden,  in  i^ich  die  Gefahr  der  Verbreitung 
der  Seuche  tragen,  so  wSre  es  zur  grössern  Sicherstellung 
nothnendig,  sie,  nach  der  Entlassung  aus  der  Quarantaine, 
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an  eittigen  Puncten  einer  erneuerten  Besichtigung  lu  nn* 
tersiehen.  3)  Dass  die  Termine  snr  Beobachtung  in  der 
Quarantaine  unter  allen  Umständen  dieselben  bleiben 
mfissten,  selbstyerständlich  diejenigen  F&lle  ausgenommen, 
wo  in  einer  Heerde,  während  des  Verlanfs  des  Qnarantai- 
netermines,  Rinderpesterkranknngen  vorkämen,  nnd  4)  dass 
die  Ernennung  von  Vetcrinair-Agenten  in  Sudrussland  ohne 
Nntzen  sein  wurde,  indem  diese  schwerlich  im  Stande 
sein  möchten  zuverlässige  Nachrichten  über  alle  Gegenden 
einzuziehen,  wo  die  Rinderpest  sich  zeigte.'^ 

Was  nun  die  Meinungen  der  übrigen  Veterinaire  in 
Rnssland  in  Bezug  auf  die  Eraengungsstätten  der  Rinderpest 
betrifft,  so  gehen  diese  sehr  weit  auseinander.  Ich  selbst 
habe  bekanntlich  die  nieinige  dahin  abgegeben,  dass  sie 
in  der  grauen,  ukrainischen  und  der  kirgisischen  Steppen- 
racc  sich  von  selbst  cutwickelu  kann  und  die  für  mich 
massgebenden  Gründe  zu  dieser  Annahme  beigebracht.  Ich 
theile  die  Voraussetzung  Anderer,  dass  bei  diesem  Vieh, 
auch  auf  dem  Marsche  ansserhalb  der  Steppengebiete,  oder 
bei  ihrem  längern  AuPcnthalte  daäelb.'>t,  die  Rinderpest  sich, 
ohne  Ansteckung,  von  selbst  enlwi<>keln  kann,  noch  nicht 
mit  Uebei*zrugung,  weil  ich  dann,  iucousequentei'weise,  zu- 
geben müsstc,  dass  die  veranlassenden  Ursachen  nicht  an  die 
Ursprungsslälten  selbst  gebunden  wären,  sondern  sich  über 
all  Torfänden.  Mir  sind  auch  keine  Fälle  bekannt,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  dafür  sprächen,  dass  diese  Seuche  sich 
jemals  bei  Nichtstepppenvieh  erzeugt  hätte.  In  Bezug 
auf  die  Quarantaincn,  deren  Nutzen  ich  keinesweges  gänz- 
lich abläognen  will,  bin  ich  doch  in  so  fern  Dissenter,  als 
ich  längst  schon  ausgesprochen  habe:  dass  diese  gegen  die 
Einschleppung  der  Rinderpest  durch  Steppenvieh  nie- 
mals vollkommene  Sicherheit  zu  gewähren  vermögen, 
weil  unter  dies<*m,  bei  der  Entlassung  aus  der  Quarantainci 
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tich  Rinderpertkrtuke  befiodfen  könoen,  die  so  gerin^- 
gige  EeDnseicheu  der  Krankheit  an  sich  trageiif  dasa  man 
sie,  selhii  bei  anfinerksainer  Besichligang,  nicht  bemerkt. 
Ea  iat  diea  twar  eine  individnelle  Anschauung ,  die  aber 
keinesweges  auf  einem  Hirngespinnste,  sondern  auf  mehr- 
fach gemachler  Erfahrung  in  der  Steppe  selbst  beruht.  Ich 
wQrde  es  nie  unternehmen  mit  apodictischer  Gewiss« 
beit  auszusagen,  dass  eine  besichtigte,  wandernde  Steppen- 
heerde  gänslich  frei  von  der  Rinderpest  sei,  will  aber  gern 
tugeben,  dass  Andre  rielleicht  in  dieser  Betiehnng  schär* 
fer  sehen, 

Nan  gtebt  es  in  Russlsnd  auch  solche  Veterinaire,  die 
der  Möglichkeit  der  Selbs(entwickelnng  aller  Orten  das 
Wort  reden.  Einer  der  neuesten  yelerinairischen  SchriA» 
sieller  in  St.  Petersburg,  der  die  Krankheit  in  den  Ty- 
phoiden sählt,  kommt  su  dem  Schluss:  dass  die  Möglich- 
keit  der  Selbst  erseugung  dieses  Typhoids  an  allen  Orten 
a  priori  zugegeben  werden  muss.  obgleich  wir  weder  Facta 
haben,  die  daf&r  —  aber  auch  keine,  die  dagegen  sprechen. 
Eine  andere,  neuere,  russische  SchriA  kehrt  wieder  in  der 
Annahme  zurfick,  dass  die  Rinderpest  weder  im  europäi- 
schen noch  im  asiatischen  Russland,  sondern  weiter  in 
Asien  hinein,  ihren  Ursprung  habe. 

In  Oesterreich  scheint  unter  den  Veterinairkundigen 
allgemein  der  Meinung  gehuldigt  zu  werden:  dass  in 
keinem,  dem  österreichisch  Staate  zugehörigen  Lande  die 
Rinderpest  sich  ursprfinglich  entwickeln  kann,  sondern  im- 
mer von  Russland  aus  dahin  verschleppt  wird.  Diese 
Meinung  hat  Veranlassung  zu  dem  Vorschlag  gegeben:  das 
Russische  Rindvieh  von  den  österreichischen  Märkten  gänz- 
lich auszuschliessen  und  sie  ist  es  eben,  die  mir  dieses  Send- 
schreiben in  die  Feder  dictirt.  Wir  finden  jenen  Vorschlag 
in  der  Österreich.  Vierteljahrschrift  für  wissenschaftl.  Ve- 
terinairknndc,  XXI.  Bd,  II.  Heft,  1864,  entlehnt  aus  der  all- 
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gemeinen  Wiener  land«  and  forstwisfenschalllichen  Zeilong, 
Xni.  Jahrgang.  Nr.  30.  pag.  633.  Der  Verfafser  ist  der 
Wirlhschaftsrath  A.  W.  Hofmann.  Er  beaotwoi-tet  ful- 
gende  Fragen:  1)  wie  gross  ist  die  Zahl  des  jährlich 
aus  Rnsslaud  eingeft&hrteu  HornTiehes  ?  Antwort:  im  yier- 
jfihrigen  Darchschnitte  pr.  Jahr  14,050  Ochsen  nnd  StierCf 
236  Kfihe,  58  SlQck  Jungvieh  nnd  20  Kilber.  Ausserdem 
noch  7963  Schafe  und  Ziegen,  159  Lämmer  nnd  Zickeln, 
2548  Schweine  nnd  12  Spanferkel.  Im  Gänsen  wird  das 
ans  Büsslaud  importirte  Fleischgewicht  auf  62,812  Ceotner 
berechnet.  —  2)  Wie  steht  die  Fleischprodnction  in  Oes- 
terreich  und  wie  hoch  stellt  sich  die  Gesammt-Consum« 
tion  der  gansen  Bevölkerung  an  Thierprodncten?  Antwort: 
jährlich  Rindfleisch:  6,300,000  Centner,  ohne  das  Kalb- 
fleisch; pro  Kopf  Rindfleisch:  jährlich  17,5  Pfd.,  täglich  1,53 
Loth.  AnFleiscbgcwichtswerthen  insammen  aber :  67,1  Pfd. 
jährlich  und  5,85  Loth  täglich  pr.  Kopf.  —  3)  Wie  viel 
Procenle  der  gesammten  Fleisch -Consumtion  beträgt  das 
aas  Rnssland  eingeffihrte  Hornvieh?  Antwort:  0,89  pCt. 
gegenüber  dem  im  Lande  ereeogten  Rindfleische;  0,62  pCt 
gegenüber  dem  im  Lande  erieuglen  Fleische  überhaupt 
nod  endlich  gegenüber  der  im  Lande  ersengten  Fleisch* 
Aeqoivalenten-Summe  0,26  pCt.  —  4)  Wie  hoch  ist  der 
jährliche  Verlust  durch  die  eingeschleppte  Rinderpest? 
Antwort:  2,476,218  fl.  für  die  Finanxen  nud  das  Land. — 
5)  Ist  es  geboten  nnd  möglich,  die  Einfuhr  des  russischen 
Hornviehes  aufzuheben  oder  nnr  unter  Ausnahmen  zu  ge* 
stalten?  Antwort:  unsre  Grenzen  können  öberall  dort,  wo 
direct,  oder  im  Durchtriebe  eines  Nachbarlandes  Thiere 
aus  Rnssland  durchschmuggeln  eingebracht  werdeu,  gegen 
den  Eintrieb  der  Fleischlhiere  sofort  gesperrt 
werden.  Denn  62,812  Centner  Fleisch  liefert  Rnssland 
nur  jährlich  und  82,136  Cenlner  gehen  durch  die  einge- 
schleppte Rinderpest  verloren.  —  6)  >yelche  Folge  würde 
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die  Greoftsperre  haben?  Antwort:  dnrch  sie  wörde  in 
OesteiTeich  kein  Mangel  an  Fleiach)  daher  auch  kein  Auf- 
schlag im  Preise  entstehen;  sollte  aber  im  Beginne,  wider 
Vcrmnthenf  dennoch  ein  Preisaufscblag  eutstehen,  so 
wfire  derselbe  doch  gegen  die  Sicherheit  der  einheimischeu 
ViehsacLt  niid  dem  %a  gewirligenden  raschen  Aufschwung 
derselben,  gar  nicht  in  Betracht  eu  Eichen. 

Die  Redaclion  der  österr.  Viertheljahrschrift  fQr  wis* 
sensch.  Vct.  Medicin  macht  eu  diesem  AnfsatEc  nnr  die 
Bemerkung:  „die  Verantwortlichkeit  f&r  die  Richtigkeit 
der  Zahlenaugabeu  mnss  gans  dem  Heim  Verfasser  fiber- 
lassen bleiben/^  scheint  also  im  Princip  mit  ibm  einver- 
standen. Dies  kann  aber  nur  sein:  an  dem  Herrschen 
der  Rinderpest  in  den  österreichischen  Staaten 
trfigt  KnssJand  gant  allein  dieSchuld,  indem  das 
Schlachtviehf  welches  es  dahin  sendet,  sie  mit- 
bringt und  Yerbreitet.  Denn  hfitte dieser  Glauben  bei 
dem  Herrn  Verf.  nickt  fest  gestanden,  so  wären,  vor  allen 
Dingen,  zwei  andre  Fragen  aufEuwerfen  und  tu  beantwor- 
ten gewesen,  nShmlich  1)  erscugt  sich  die  Rinderpest  in 
keinem  der  österreichischen  Monarchie  angehörigen  Lande 
jemals  von  selbst?  und  2)  sind  wir  sicher,  dass  sie  volJ- 
stfindig  aufhört,  wenn  keine  Rinder  und  andre  Hansthierc 
mejir  aus  Russland  eingeffihrt  werden? 

Angesichts  so  wichtiger  Fragen  rofisscu  wir  eingeste- 
hen, dass  wir  vergebens  den  sichern  Nachweis  dafür 
gesucht  haben,  warum  Russland  allein  die  Quelle  der 
Rinderpestansteckung  ffir  Oest erreich  abgeben  sollte;  wohl 
aber  wissen  wir,  dass  unter  dem  Namen:  russisches,  podo- 
lisches,  urkrainisches  Vieh  oft  auch  solches  aus  der  Mol- 
dau und  Wallachei  etc.  in  den  Schlachtviebheerdea  über 
die  osterreichi.schen  und  prcussischen  Grenzen  wandert, 
und  es  ist  bekannt  genug,  dass  jene  letEt genannten  Län- 
der von  mehreren  Veterin airkundigen ,  selbst  solchen,  die 
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an  Ort  und  SteUe  ihre  Stadien  machten,  sn  den  Erseu« 
gangsstätten  der  Rinderpest  gezShlt  werden«  —  Es  liegt 
also  nahe,  dass  wir  uns  mit  dem  Ersuchen  an  die  östei  rei- 
chischen Veterioairkandigen  wenden,  ,,uns  doch  mit  den 
nnumstöaslichen  Beweisen  für  jene  Beschuldi* 
gung  bekannt  zu  machen!^^ 

Einige  Erörternogen  wollen  wir  nun  noch  Ober  die 
Frage  folgen  lassen:  kann  die  Rinderpest  sich  in  Ungarn 
von  selbst  entwickeln?  die  wir  keiucsweges  unbedingt 
verneinen  möchten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  ge- 
nannte Seuche  von  Alters  her  die  Namen:  nngarische  oder 
pannonische  Hornviehpest  trag,  was  doch  wohl  schou  auf 
ihr  Zuhausegehören  in  Ungarn,  wenigstens  auf  ihr  öfteres 
Herrschen  daselbst  und  ihr  Verbreiten  von  da  aus  ober  andre 
Gongenden  hinsudenlen  scheint,  so  bieten  die  Racen  des 
dortigen  Rindviehes,  die  Haltung  desselben,  die  Boden-  und 
climatischen  Verbältnisse  der  Pussten,  so  viel  Analogien 
mit  denen  der  sfidrnssischen  Steppen,  dass  man  daraas 
wohl  den  Schluss  ziehen  darf:  erzeugt  die  Rinderpest  bich 
hier  selbständig,  so  muss  es  aach  dort  möglich  sein. 
Unter  den  namhaften  österreichischen  Veterinairschrifl  stel- 
lern sieht  Johann  Emanuel  Veith  die  Ukraine,  Podolien 
und  (vielleicht)  auch  die  östlichen  Grenzen  Galiziens,  als 
die  Stätten  an,  wo  sie,  hingebracht  aus  der  grossen  Tar- 
tarei,  einheimisch  geworden  sei,  schliesst  also  Ungarn  ans. 
Auch  in  der  4.  Auflage  seines  von  Johann  Elias  Veith 
herausgegebenen,  schätzbaren  Handbuches  wird,  S.  45  die 
Meinung  derjenigen,  welche  die  Rinderpest  in  Ungarn  f&r 
einheimisch  halten  als  ongegründet  verworfen;  S.  53  aber 
ein  von  Lorinser  angefahrter  Fall  erwähnt,  der — wenn 
er  gehörig  constatirt  wäre  —  für  die  Selbstentwickclung 
bei  ungarischen  Ochsen  sprechen  würde!  Roll  hält  die 
Steppenländer  der  europäischen  und  asiatischen  Provinzen 
Russlands  f5r  die  Entwickelungsstätten  und  sagt:  dass  die 
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Eiotebleppiiiig  des  Contagiums  in  die  fttterreichifchen  Lfin- 
der  stets  durch  fremde«  ansRaBsIaod  u.  s.  durch  die  Boko- 
wioa  uod  Galixien,  oder  ans  der  Moldaa  and  Wallache! 
eingeilihrte  Heerden  geschieht.  —  Professor  Toloay, 
Dircctor  des  VeteriDairinstitates  itt  Pesth,  sagte  1813  da- 
gegen Ton  der  fast  jährlich  in  Ungarn  aosbrechenden  Bin* 
dcrpest  ans,  dass  sie  entstehe:  auf  sumpfigen,  niedrigen 
Weiden,  bei  Abwechselung  von  sehr  warmer,  nasser  Wit- 
terung, hSnfigen  Ueberschwemmungcn  der  Theiss  und  an- 
derer Flösse,  wodurch  das  Futter  verderbt  wird,  dadurch 
entstehende  Sftmpfe,  welche  die  Luft  verpesteu,  bei  Was- 
sermangel io  heissen  Sommern.  Dieselben  Ursachen  also, 
die  in  den  Steppenländern  angeklagt  werden.  Anch  Spi- 
nola  verwirft  die  Meinung  von  der  Selbsterseagung  der 
Rinderpest  in  dem  Ungarischen  Vieh  nicht,  denn  er  sagt 
nuter  Anderem:  „es  ist  anzunehmen,  dass  das  Vieh  aus 
entfernten  Steppen  IBr  viel  verdächtiger  sn  halten  sei,  als 
das  aus  den  näher  gelegenen,  wie  s.  B.  aus  dem  obem 
Podolien,  (Ungarn  u.  s.  w.).  Aber  behaupten  zu  wol- 
len, dass  in  dem  Vieh  dieser  Länder  (gleichfalls  derStep- 
penrace  angehörend)  niemals  die  Binderpest  auf  sponta- 
nem Wege  zur  Ausbildung  gelange,  scheint  wenigstens 
durchaus  voreilig;  denn  es  widerspricht  nicht  allein  der 
dem  Steppenvieh  flär  die  Rinderpest  inwohnenden  Anlage, 
sondern  auch  mehren,  vorliegenden  entgegengesetzten  Be- 
obachtungen. ^  —  In  der  Geschichte  der  Veterinair-Poiizei 
während  der  Rinderpest-Invasionen  von  1850  bis  52,  1863 
bis  54,  1855  bis  56,  1859  bis  60,  1861  bis  62  in  Oe^ter- 
reich,  von  Dr.  Rudolph  Buchmüller,  wird  wiederholt 
das  ungarische  Schlachtvieh  als  gefährlicher  für  die 
Einschleppung  in  Niederösterreich  bezeichnet,  als  selbst 
das  aus  Galizien  kommende  und  sogar  gänzliche  Grenz- 
sperre gegen  Ungarn  verhängt. 

Das  Angeführte  mag  genügen,  um  unsre  ansgesproche- 
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neu  Zweifel  in  Beiag  darauf:  dasi  nor  von  Ratsland  allein 
und  nicht  auch  yon  den  eigenen  Ländern  dem  öaierreichi- 
•chen  Kaiserstaate  die  Gefahr  der  Rinderpesleinachleppnng 
droht,  IQ  rechtfertigen,  nnd  wir  müssen  es  nun  den  sach' 
kundigeren  österreichischen  Veterinairen  überlassen,  ob 
sie  im  Stande  sein  werden  sie  xn  beseitigen  I 

Schliesslich  möge  hier  noch  derWnnsch  laut  werden, 
dass  in  der  nfifhsten  zweiten  inlemaiionalen  Versammlung 
der  Veterinaire  in  Wien,  die  Impfnog,  als  Noth -,  Präcauti- 
ons-  nnd  Schutzmittel  gegen  die  Binderpest,  die  eingehende 
Würdigung  erfahre,  welche  sie  ihrer  Wichtigkeit  halber 
▼erdieut.  Dr.  Barrasch  in  Bucharest  hat  sie  n.  A. 
längst  schon  für  ein  grosses  Prophylaclicum,  das  von  Re- 
giemngswegen  eingeführt  werden  müsse,  erklärt,  und 
ich  halte  die  Hoffnung  fest,  dass  sie  einst  überall  in  An- 
spruch genommen  wird,  wo  der  geringe  Procentyerlust 
solches  gestattet.  Dehn  dieser  ist  —  man  sage  was  man 
wolle  —  doch  ganz  allein  massgebend. 

In  der  ersten  Versammlung  in  Hamburg  ist  der  Im- 
pfung nur  beiläufig  Erwähnung  geschehen,  aber  doch  ein 
gewichtiges  Wort  darüber  ausgesprochen.  Professor  Müller 
aus  Wien  äusserte  uämlich  den  Wunsch :  „dass,  wenn  ein- 
mal Versuche  gemacht  worden  sind,  wenn  sie  namentlich 
in  so  grossartigem  Maasstabe,  wie  dies  in  Russland  der  Fall 
gewesen  und  noch  der  Fall  sei,  gemacht  worden  sind, 
man  ihnen  auch  Glauben  schenken  and  nicht  nöthig  haben 
solle,  dieselben  za  wiederholen.^' 

An  diesem  „Glanben*'  hat*s  namentlich  in  Russland 
grade  da  gefehlt,  wo  er  hSlte  sein  sollen.  Die  Geschichte 
der  Rinderpestimpfung  hat  zu  verzeichnen:  dass  —  wäh* 
rend  in  einer  frühern  Comit^sitznug  ein  Arzt  ausrief:  ,9g8be 
die  Rinderpestimpfung  in  den  Steppen  auch  nur  einen 
Funken  von  Hoffnung  für  ihren  Nutzen,  so  müsste  man 
diesen  zur  hellen  Flammen  anzufachen  suchen;''  —  wäh- 
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reod  die  Giarkower  Schale,  auf  Grundlage  ihrer  Erfah« 
rangen^  den  Natseu  der  Prftcantions-  nnd  NothimpTuog 
längst  anerkannte;  während  Ranpach  und  Sergejenr  auch 
den  Nutzen  der  SchntzimpfaDg  ins  hellste  Licht  stellten; 
während  die  Geimpften  bei  den  verschiedensten  Proben 
Ton  Gorigoretzk  nnd  der  Charkower  Lehrferroe  ans,  sowie 
in  der  Kirgisensleppe  in  Karlowka,  stets  ihre  Immunität 
bewährten, — dennoch  eine  AuKshl  von  Veterinairen  in  St. 
Petersborg  hartnäckig  jeden  Fortschritt  in  der  Sache  ge- 
läugnet  und  ihn  dadurch  nicht  wenig  aufgehallen   hat! 


XIV. 

Penoul-Notixei« 

Angestellt  ist: 

Der   Thierarst   I.    Kl.  Glocke,    als  Kreis-Thierarzt     des 
Kreises  Falkenberg  im  Reg.- Bez.  Oppeln. 

Versetzt  sind: 

Der  Kreis -Thierarzt    Matthias    von  Cbodziesen    in    den 

Kreis  GreifTenberg-Cammin. 
Der   Kreis-Thierarzt   Meer     von    Kozmiri    in    den    Kreis 

Carthaus. 
Der  Kreis-Thierarzt  Knepp    von    Oletzko    in    den    Kreis 

Goldapp. 

Verzogen  sind: 

Der  Thierarzt  I.  Kl.  Hingst  Ton  Hayelberg  nach  Gransee. 
Der  Thierarzt  I.  Kl.  Berg  er  yon  Büren  nach  Gesecke. 

Gestorben  sind: 

Kreis-Thierarzt  Schirmer  in  Heiligeustadt. 
Thierarzt  II.  Kl.  C.  Krause  in  Königsberg  i/P. 

Offene  Slellen: 

Die  Kreis-Thierarzt  Stelle  in  Heiligenstadt. 

-  Krotoschiu. 

-  Oletzko. 
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AHHerlnngei  n  dei  Anfsätii»  ib«r  Buderpest 
TOM  Jessen 9  in  dem  IV«  Heft  des  M,  Jahrganges 

dieser 


Seite  413,  Zeile    8  ▼.  o.  statt  anderen        liess     andern, 

-  413,     -       9  V»  0.      -     Veterinairen    -  Veterinaire, 

-  413,     -        9  ▼.  o.     -     Aerfiten  -  Aerzte, 

-  414^     -      10  V.  o.     -     Ochse  -  Stier, 

-  415,     -       ö  V.  o.     -    Ochse  -  Stier, 

-  4l5,     -     14  y.  u.     -    Speiseröhren  -Speiseröhre, 

-  415,     -       1  V.  u.     -    Sobawa  -  Sobowa, 

-  416,     -     20  y.  o.  nnd  an  einigen   anderen  Stellen 

statt  Keiinischeff  1.  Kobuiseheff, 

-  419,     -       7  y.  o.  statt  BelSge       liess    Belege, 

-  426,     -       5  y.  0.  liess  Baschkiren  1  statt  1, 

-  426,      -      13  y.  o.     -    war  statt  waren, 

-  426,     -       3  y.  u.  statt  Ifiugere  liess  längere, 

-  427,     -       6  y.o.  hinter  Auftretens  fehlt  das  Komma, 
Seite  428,  Zeile  4  y.  o.  statt  erkennen  liess  yerkennen, 

-  428,     *      7  y.  n  1.  Abschürfungen  s.  Abschärfnngen, 

-  431  ist  hinter  deutlich  statt  des  Kommas  ein  Pnnkt 

zu   setien  und  der  fibrige  Theil  des  Satxes  fällt 

weg.    Ich  hatte  die  Nrn.  32  und  52  yerwechselt, 

Seite  431,  Z.  12  y.  o  s.  augenscheinlich  K  wahrscheinlich, 

-  440,  Z.  8  y.  o.  sUtt  bi  liess  5^, 

-  440,  Z.  13  y.  o.  hinter  8  Stock  liess  yon  81, 

-  444,  Z.  2  y.  o.  statt  Impfoff  liess  Impfstoff, 

-  459,  Z.  5.  y.  o.  statt  nnd  liess  ,anch 

-  472,  Z.  2  y.  o.  s.  Erfahrungen  1.  Erforschungen, 

-  474,  Z.  8  y.  o.  statt  thyphöse  liess  typhöse, 

-  475.  Wenn  Punkt  5  hier  gar  nicht  mit  demselben 

Punkte  im  3.  Hefte  dieses  Magazins  S.  355  fiber- 
eiaatimmt,   und  auch   die  übrigen  Punkte  theil- 
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weite  eine  andere  FaMong  erhalten  haben,  so  ist 
dai  nicht  meine  Schuld,  denn  ich  habe  tren  aus 
dem  Rntiitchen  Gbersetsi. 
Seite  479,  Z.  14  t.  n.  statt  Verfassers  Hess  Verfasser, 

480,  Z.  9  T.  o.  muss  es  hinter  „vollkommen  ähnli- 
che Krankheit^  heissen: 

bei  den  gesunden  Rindern  herrorbringt,  wäh- 
rend dieselbe  Impfung  bei  anderem  gesunden 
Vieh  die  tödl  liehe  Kranlcheit  verursacht.  Es 
giebt  sogar  manche  Beispiele  davou,  dass  an 
der  ersten  Impfung  nicht  erkrankte  Rinder  an 
der  zweiten  su  Grunde  gingen.  Es  unter- 
liegt etc. 
Die  Schlussbemcrkung  S.  485  hat  nur  anf  das  mir 
geschenkte  Russische  Original  Besug. 

Anmerkung.  Alle  Rinder,  mit  denen  1863  am  Sal- 
mysch  ezperimentirt  wurde,  halten  doppelte  Nummern. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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Afagaziii 

f&r  die 


gesammte  Thierheilkunde 


(ULILI.  JuHrsiiiis.    ••  Stack.) 


VeWr  dn  Iistiiet  «Icr  TUere  wäi  dessa 
Meitug  für  die  Diitetilu 

Von  Roloff, 
Repetitor  an  der  Konigl.  Thierarzneisehale  la  Berlin. 

Der  lottinct  der  Thiere  Ut  seit  langer  Zeit  hSofig  der 
Gegeotland  Ton  ErdrtemDgen  gewesen  und  hat  yon  jeher 
aoch  ToniigsTveise  f&r  die  Landwirthe  ein  groseea  Inter- 
esse gehabt,  weil  alle  Anschanangen  fiber  denselben  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  ihn  in  wesentliche  Besiehnng 
cor  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Thiere  bringen.  Ueber 
die  Art  und  den  Werth  dieser  Beziehung  gehen  jedoch 
die  Ansichten,  welche  Eigenihnm  der  OeffeDtlichkeit  ge- 
worden sind,  weit  auseinander. 

Denn  j^ner  Zusammenhang  wird  aus  dem  Wesen  des 
Instinctes  hergeleitet,  und  bezOgltch  des  Wesens  des  In- 
stinctes  herrschen  die  verschiedenartigsten  AnfTassungen. 
Fast  alle  Forscher,  welche  bisher  fiber  diesen  Gegenstand 
gesrhrieben  und  gesprochen  hab  en,  haben  das  gemeinsame 
Gefllhl  docnmentirt,  dass  ihnen,  die  Trennung  der  lebenden 

Mag.  f  ThicrbtUk.  XXXL  TL  9 


130 

Wesen  in  twei  Reiche,  in  Thierreich  nnd  Pflanienreich, 
nicht  genüge;  dass  vielmehr  in  dem  Thierreiche,  dessen 
Individuen  neben  den  physiologischen ,  d.  h.  physischen 
Lebensäassernogen  noch  geistige  Functionen,  die  eine  Un- 
terscheidnng  erkennen  lassen,  iassern,  noch  eine  weitere 
scharfe  Trennung  gemacht  werden  müsse,  and  twar  eine 
Trennung  auf  Grund  der  Verschied enarligkeit  in  den  gei* 
stigen  Funktionen.  Es  mösse  der  Mensch  scharf  getrennt 
werden  von  dem  Thiere.  In  den  geistigen  Funktionen 
selbst,  nSmIich  insofern  sie  körperliche  Handlungen  her- 
vorrufen, konnte  swar  bisher  ein  scharfer  Unterschied  nicht 
nachgewiesen  werden;  es  wird  yielmehr  allgemein  soge- 
geben, dass  auch  die  Thiere  recht  vernünftig  erscheinende 
Handlungen  begehen;  aber  es  wird  bestritten,  dass  die 
geistigen  Zustände,  welche  jenen  Handlungen  zum  Grunde 
liegen,  im  Thiere  denjenigen  wesentlich  gleich  seien, 
welche  den  Menschen  zu  ähnlichen  Handlungen  veranlas- 
sen« Es  wird  behauptet:  Die  Thiere  begehen  die  vernfinf- 
tig  erscheinenden  Handlungen  nnbewusst,  in  Folge  eines 
innern  Dranges,  der  keine  andere  Handlungsweise  zulässl ; 
die  Thiere  handeln  wie  im  Traume.  Diesen  innern  Drang, 
die  als  geistige  Einheit  gedachte  Triebfeder  aller  zweck- 
mässigen Handlungen,  nennt  man  Instinci  Mit  diesem 
Worte,  welches,  wie  gesagt,  das  Erzeugniss  ganz  willkfir- 
licher  Voraussetzungen,  eines  geistigen  Gefuhls-Zustandes, 
war,  wurde  die  Grenze  zwischen  Mensch  nnd  Thier  ge- 
bildet. Es  entsprach  der  frommen  Denkungsart  der  Väter 
jenes  hüinosen  Kindes,  dasselbe  nachträglich  mit  Eigen- 
schaften auszustatten,  welche  es  lebensfähig  machen  soll- 
ten. Denn  weder  Erziehung,  noch  Erfahrung,  noch  irgend 
welche  andere  Einflüsse  kommen  angeblich  dem  Instincte 
zu  Gute;  er  tritt  fertig  in  dem  Thiere  auf,  sobald  es  ge- 
boren wird,  nnd  zwar  in  jeder  Thiergattung  in  eigenthfim- 
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lieber  BeschaffeDheit,  um  dasselbe  im  Leben  kd  beTormnu- 
den  und  sa  erhalten« 

Das  Thier  aber  ist  noch  nicht  ferlig  bei  der  Gebart; 
viele  idnflfisse,  namentlich  die  Willkühr  des  Menschen, 
können  dasselbe  in  ganz  anvorhergesehene  Lagen  bringen, 
die  seinem  individnellen  und  Gaitangs^Character  gar  nicht 
entsprechen.  Wie  -wird  es  da  mit  dem  Instincte,  der  für 
normale  VerhAltnisse  berechnet  und  nnbeogsam  ist?  Für 
solche  Fälle  bedarf  eben  der  Instinct  der  ihm  als  Mitgift 
beigelegten  EigenschaA:  Er  irrt  sich  nicht,  er  kann  sich 
nicht  irren!  Auch  dann  bleibt  der  Ausspruch  Liebig's 
wahr,  dass  sich  in  dem  Instincte  eines  Ochsen  oder  Scha- 
fes oft  mehr  Weisheit  kondgiebt,  als  in  den  Handlungen 
der  Geschöpfe,  welche  sich  seltsamerweise  hSufig  genug 
als  das  Ebenbild  aller  Göte  und  Vernunft  betrachten* 
Soweit  roussten  die  Vertheidiger  der  erwähnten  Anschauung 
Ober  den  Instinct  gehen,  um  dieselbe  aufrecht  su  erhalten. 
Es  hat  nicht  gefehlt,  dass  die  erwähnten  Bebauptuogen 
in  Folge  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  sie  gewöhnlich 
proclamirt  worden  sind,  den  Schein  der  Wahrheit  erhal« 
ten  haben,  Sie  sind  Glaubenssätze  geworden.  Dessenun- 
geachtet, ja  deshalb  ist  aber  für  unsern  Zweck  eine  er- 
neuerte und  ernste  Prüfung  derselben  geboten;  denn  in 
der  Wissenschaft  dürfen  Glaubenssätze  keine  Stätte  finden. 
Unser  Wissen  mnss  gegröndet  sein  und  ist  gegröndet  auf 
sinnliche  Wahrnehmungen.  Aus  sinnlichen  Eindrucken 
entstehen  Urtheile,  Begriffe,  Schlüsse.  Den  Instinct  selbst, 
als  eine  geistige  Einheit,  hat  aber  bisher  Niemand  sinnlich 
wahrgenommen ;  er  kann  seinem  Wesen  nach  nur  erkannt 
werden  durch  Beobachtung  seiner  Eigenschaften*  Denn 
die  Summe  der  Eigenschaften  ist  das  Wesen  eines  Dinges. 
Wir  wollen  daher  die  dem  Instincte  beigelegten  Eigen- 
schaften prüfen  und  sehen,  ob  dieselben  die  bisherige  An- 
nahme über  dessen  Wesen  rechtfertigen;    Ob  wirklich  in 
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dem  Thiere  eine  besondere  geistige  Kraft,  eine  Idee,  iiegt| 
welche  demselben  yon  vornherein  beigegeben,  gleichsam 
eingehaucht  ist  nnd  mit  vollkommener  Sonverainität,  d.  h. 
gani  nnabhfingig  von  der  Intelligeos  and  dem  KOrper,  die« 
sen  in  gewissen  Beziehungen  leitet  und  beherrscht. 

Der  Instinct  der  Thiere  hat  die  EigenschaH,  sweck- 
mSssige  Handlungen  Hir  die  ErhaltoDg  des  Individuums 
und  der  Gattung  tu  veranlassen  und  unsweckmfissige  Hand- 
lungen SU  verhindern. 

Für  die  Erhaltung  des  Lebens  muss  das  Thier  Nahrung 
aufnehmen.  Das  Fressen  ist  jedoch  durch  den  Instinct 
nicht  bedingt,  sondern  durch  den  Hunger  geboten,  welcher 
eine  Sensation,  mithin  durch  körperliche  Zustfinde  hervor- 
gerufen ist.  Aber  Maas  und  Ziel  beim  Fressen  bestimmt 
der  Instinct.  Nun  geschieht  es  aber  hfinfig,  dass  Thiere 
SU  viel,  und  zwar  so  viel  fressen,  dass  daraus  Gefahr  fBr 
das  Leben  entsteht  Dies  geschieht  von  gesunden  und 
noch  häufiger  von  kranken  Thieren.  Noch  hSufiger  sind 
die  Fälle,  dass  Thiere  unsweckmässige  Nahrung  auf- 
nehmen und  daran  zu  Grunde  gehen.  Es  ist  Thatsache, 
dass  Thiere  sich  vergiften,  indem  sie  entweder  mit  dem 
gewöhnlichen  Futter  giftige  Substanzen  aufnehmen,  oder 
fremdartige  Dinge,  welche  Gifte  enthalten,  fressen.  Wollte 
man  auch  geringe  IrrthQmer  oder  Versäumnisse  des  In- 
stinctes  übersehen,  z.  B.  die  Vergiftung  von  Kühen,  deren 
gewöhnliches  Futter  mit  Arsenik  bestreuet  ist,  so  lässt  es 
sich  doch  schwer  mit  der  Annahme  eines  unfehlbaren  In« 
stincts  vereinen,  dass  Kühe  sich  mit  alten  weggeworfenen 
Tapeten  vergifteu,  die  eine  Arsenik -Farbe  tragen;  dass 
Schale  besonders  begierig  auf  die  öppigen  Weiden  sind, 
welche  die  Keime  zu  tödilichen  Wurmkrankheiten  enthal- 
ten, und  dass  Hunde  zuweilen  nicht  nur  Töpfe  mit  giftigen 
Farben  ausleeren,  sondern  sogar  Säufer  werden  und  am 
Delirium  sterben.     Es  giebt  sehr  viele  Thatsachen,  welche 
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beweifeo,  dass  io  Folge  der  Aufnahme  uniweckmSssiger 
Nahrung  Thiere  ku  Grunde  gehen,  so  dass  in  dieser  Be- 
tiehnng  die  Exiatenx  eines  innern  Schntsgeistes  nicht  er- 
sichtlich ist.  Die  aufmerksame  Beobachtung  ergiebt  auch 
sehr  bald,  dass  Thiere  bei  der  Aufnahme  der  Nahrung  nicht 
ün-wiUk&hrlich,  wie  im  Traume,  handeln,  sondern  tou 
ihren  Sinnen  Gebrauch  machen  und  mit  Bewnsstsein  ver- 
fahren* Sie  Tcrfahren  mit  vollkommener  Willkfihr,  ver- 
halten sich  wählerisch  und  lassen  daher  eiue  Uoterscheidong 
erkennen.  Allerdings  grfinden  die  Thiere  ibre  Unterschei- 
dung nicht  auf  dieselben  sinnlichen  Wahrnehmungen«  wie 
die  Menschen.  Denn  sie  haben  nicht  dieselben,  d.  h.  in 
glleichem  Maasse  entwickelte  Sinne.  Das  fressende  Thler 
benutst  in  der  Regel  nicht  das  Auge  ftkr  die  Beurtheilung, 
sondern  die  Nase.  Es  ist  deutlich  wahrnehmbar,  dass  die 
Thiere  Stoffe  aufnehmen  oder  verschmähen,  nachdem  sie 
dieselben  berochen  oder  betastet  haben. 

Der  Rüssel  iie§  Schweines  ist  ein  Tortflgliches  Tast- 
organ. Man  braucht  sich  nur  der  Geruchsschärfe  der 
Pferde  su  erinnern,  welche  oft  bei  heftigem  Durste  vor 
unreinen  Wassereimem  lorfickweichen,  um  so  begreifen, 
dass  Thiere  durch  den  Geruch  von  dem  Genüsse  gewisser 
Substanzen  abgehalten  werden  können,  die  dem  Menschen 
geruchlos  erscheinen.  In  andern  Fällen  nuchen  die  Thiere 
Unterscheidungen  durch  den  Geschmackssinn.  Sie  bef5r- 
dern  Dinge,  die  bereits  in  das  Maul  gebracht  sind,  unter 
deutlichen  Zeichen  des  Widerwillens,  wieder  heraos.  Auf 
Grund  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  bilden  sich  endlich 
Erfahrungen  aus.  Die  Thiere  lernen  Futterstoffe,  die  sie  oft 
gerochen  und  geschmeckt  haben,  endlich  auch  durch  das 
Auge  unterscheiden  und  vermögen  sogar  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Gefässe  den  Inhalt  su  benrtheilen.  Dinge,  welche 
nicht  im  Stande  sind,  die  Sinne  der  Thiere  bu  beleidigen, 
werden  aufgenommen,  wenngleich  sie  schädlich  sind,  und 
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giftige  Stoffe,  die  beBondere  Eindrucke  anf  die  Sinne  machen, 
\iverden  von  den  Thicren  Tcrschm&het.  Erleiden  aber  die 
Thiere  eine  Eiobnaae  an  ibrer  Sioneascbfirfe,  oder  erkranken 
sie  in  der  Weise,  dass  ihr  Bewnsstsein  und  damit  die  Fl- 
bigkeit,  zn  nrtheileo,  geschwächt  wird,  oder  dass  in  Folge 
abnormer  stofflicher  Vorgäoge  in  ihnen  abnorme  Sensatio* 
nen  (GelQste)  entstehen,  so  nehmen  sie  oft  Dioge  in  sich 
auf,  die  Hir  ihren  Zustand  im  höchsten  Maasse  unzweck- 
mSssig  sind«  Dies  lehrt  die  Erfahrung.  Gleichwie  bei 
einem  Thiere  Sinnesschwäche  und  Dummheit  eintreten 
kann,  so  kann  solches  auch  bei  einer  ganzen  Art  ge» 
schehen. 

Mit  der  Zähmung  der  Thiere  tritt  eine  BcYormnndung 
derselben  ein;  sie  verlieren  die  Gelegeuheiten ,  ihre  Sinne 
und  ihren  Verstand  zu  üben:  die  Art  wird  endlich  mehr 
und  mehr  unfähig,  selbstständig  zu  handeln.  Darauf  ist 
die  Annahme  zur&ckzof&hren,  dass  die  Hausthiere  den  In- 
stinct  zum  Theil  verloren  haben.  Die  entgegengesetzte 
Behauptung,  dass  den  Hausthieren  von  der  Vorsehung  kein 
Instinct  Tcrliehen  sei,  weil  sie  dessen  nicht  bedfirften, 
wirft  ein  eigenthümliches  Licht  anf  die  Frömmigkeit  derer, 
die  sie  aufstellen.  Für  so  bequem  und  kurzsichtig  sollte 
man  die  Vorsehung  nicht  halten  I 

Betrachten  wir  nun  ferner  die  Bewegungen,  welche 
die  Tbiere  ausführen,  um  Nahrung  zu  erlangen,  so  können 
wir  ebenfalls  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  sie  mit  Be- 
wnsstsein  handeln.  Die  jThiere  suchen  nach  Nahmng, 
sie  sind  sich  des  Zweckes  bewusst.  Es  geschieht  häufig, 
dass  die  Thiere  für  ihren  Zweck  falsche  Mittel  wählen, 
dass  sie  falsche  Wege  einschlagen  und  nicht  zum  Ziele 
gelangen  oder  sogar  bei  ihren  Bemühungen,  oder  in  Folge 
derselben  untergehen.  In  anderen  Fällen  bekunden  die 
Thiere  in  ihrem  Verfahren  sogar  eine  aufbllende  Schlau- 
heit und  Berechnung.    Das  Wild,  welches  im  Winter  bei 
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dem  Soeben  nach  Nahrung  weite  Excursionen  zu  macften 
geswnngen  ist  und  io  die  Nabe  bewohnter  Plätse  gelanget, 
wittert  daselbst  seine  Nahmng  und  bedarf  dann  einer 
innern  Stimme  als  Wegweiser  nicht. 

Man  merkt  es  den  Thieren  hfiufig  an,  dass  sie  lange 
vorher  eine  Witternng  Ton  dem  haben,  welches  sie  end- 
lich erlangen,  oder  auch  nicht  erlangen,  weil  sie  die  Zu- 
gänge nicht  ausfindig  machen  können.  Die  Schärfe  der 
Sinne  macht  das  Bedfirfniss  nach  combinirten  Schlnssfol« 
gerungen  geringe.  Die  Thiere  können  aus  besonderen 
Gr&nden  handeln,  weil  sie  för  besondere  Empfindungen 
befiüiigt  sind.  Dass  Empfindungen  immer  ausgedacht  wer- 
den, ist  nicht  nöthig.  In  vielen  Fällen  bandeln  femer  die 
Thiere  gewohnheitsgemäss.  Es  ist  allgemein  bekannt,  wie 
leicht  Thiere  sich  Gewohnheiten  aneignen,  so  dass  nicht 
selten  der  Grund  daffir  für  den  Menschen  gar  nicht  sur 
Beobachtung  gelangt.  Die  Gewohnheit  macht  bestimmte 
Schlösse  und  vollkommenes  Bewusstsein  bei  den  Handlon- 
gen entbehrlich. 

Wir  sehen  demnach  in  den  Bemöhuogen  der  Thiere 
keinen  Grund  för  die  Annahme,  dass  sie  aus  einem  unbe* 
wussten  innern  Drange  entspringen«  Der  Hunger  ist  ein 
Gef&hlsiustand  nnd  vom  Körper  abhängig;  die  Auswahl 
und  das  Aufsueben  der  Nahrung  sind  willkuhrliche,  mit 
Unterscheidung  ansgefßhrte  Thätigkeiten.  Daxwischen  liegt 
Nichts;  man  mflsste  es  denn  för  etwas  Besonderes  hallen, 
dass  auch   ein   blindes  Hohn   suweilen   eine  Erbse  findet. 

In  dem  öbrigen  Verhalten  der  Thiere  werden  nun 
aller^ngs  gewisse  Handlungen  wahrgenommen,  welche 
schwierig  oder  gar  nicht  mit  Sicherheit  auf  ihren  innern 
Grund  luröckgeföhrt  werden  können  und  daher  vorzugs- 
weise instintive  genannt  werden.  Die  Scheu,  welche  die 
Thiere  vor  Gefahren  schöllt,  kann  als  Beweis  för  die 
Esistens  des  Inslinctes  nicht  dienen,   weil  sie  nicht  con- 
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sttDt  ist  und  von  der  Erfahrang  tich  abhlogig  erweisL 
Auf  einaamea  Inaelo  sind  die  Vögel  nicht  acheu;  in  Nor- 
wegen  iat  die  Elater  sahm,  in  Aegypten  die  Krfihe.  Daa 
Wild  lernt  die  ihm  drohenden  Gefahren  kennen  uod  kann 
fiberliatei  werden«  Ein  alter  Fncha  iüt  schlaner  ala  ein 
junger.  Kann  man  da  von  bewuastloaem  Handeln  aprechen? 
Kann  man  ferner  ea  ffir  eine  uubewnaste  Handlung  halteo, 
wenn  wilde  Heerden  an  gef&brlichen  Orten  Wachen  aoT« 
stellen  und  sich  Mittheilnngen  machen?  Gewias  nicht 
Man  müaste  ein  oberflächlicher  Beobachler  sein,  wenn 
mau  übersehen  wollte  ^  dass  die  Thiere  sich  ihrer  geflüir- 
lichen  Lage  bewnsst  sind  nnd  die  Gefahr  in  achätsen 
▼erstehen.  Starke  Thiere  kennen  keine  Furcht,  weil  aie 
sich  stark  fohlen. 

Eine  girösaere  Verwunderung  können  die  Wanderun* 
gen  gewisser  Arten  von  Vögeln  erregen. 

Dieselben  ziehen  beim  Begione  der  kftltfren  Jahres- 
zeit sfidwärts.  Hit  unabänderlicher  Nothwendigkeit  gehen 
indess  die  Wanderungen  nicht  Tor  sich;  sie  ändern  viel- 
mehr nachweislich  ihre  Richtung  und  hören  selbst  auf  bei 
einer  und  derselben  Thierart  Es  würde  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  wir  gewisse  Vögel,  die  augenscheinlich  gegen 
Kälte  sehr  empfindlich  sind,  bei  dem  Eintritte  der  Kälte 
nach  der  Richtung  ziehen  sähen,  die  schrittweise  mehr 
Wärme  bietet  Wir  sehen  jedoch,  dass  die  Vögel  bereits 
vor  dem  Winter  abziehen-  Sagen  wir  nun  aber  richti- 
ger: Bevor  wir  den  Winter  bemerken,  ao  gewinnt  die 
Sache  ein  anderes  Ausehen  I  Vögel  haben  erwiesenermas 
sen  ein  anderes  Gefühl  für  Kälte  als  wir;  auch  zeigen  sie 
unter  sich  in  dieser  ffinsicht   die  grösste  Verschiedenheit 

Sperlinge  athmen,  wie  nachgewiesen,  10  Mal  mehr 
Sauerstoff  als  Hühner,  nnd  prodnclren  deshalb  in  sich  mehr 
Wärme.  Demgemäss  sehen  wir  an  kalten  Wintertagen  die 
Sperlinge  noch  fröhlich  herumfliegen,  während  die  Hühner 
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vor  KSHe  ge§chfitite  Orte  aufsdchen.  Das  Beoehmen  der 
Zagvögel  Tor  der  Wanderaog  docnoientirt  ebenso  unswei* 
felbafi,  da^s  sie  Kälte  empfiaden.  Sie  sammeln  sich 
au  gesehfiliten  Orten,  bis  sie  auch  dort  Ton  der  Kälte  ver- 
trieben werden.  Ihren  Handlungen  gehen  Empfindangen 
voraus,  die  wir  allerdings  nicht  mit  empfinden.  PI 6 ti- 
li ch  eintretende  K&lte  yeruichtet  häufig  viele  Zogrögel. 
Gichtbeladene  Menschen  werden  am  leichtesten  begreifen, 
dass  atmosphärische  Einflfisse  sich  Ar  gewisse  Organismen 
geltend  machen  nnd  bewnsste  Handlangen  yeranlassen  kön- 
nen,  bevor  gesandc  Menschen  von  denselben  eine  Ahnnng 
haben.  In  welchem  Grade  die  Vögel  bei  ihren  Wandernn* 
gen  vou  ihren  Sinuen  nnd  ihrem  Bewnsstscin  Gebrauch 
machen,  nnd  in  welchem  Grade  ihnen  Einsicht  su  Gebote 
sieht,  leigt  allein  die  Thatsache,  dass  sie  bei  ihrer  R&ck- 
kehr  die  alten  Wohnungen  wiederfinden  können.  Man  be- 
denke,  in  welch  knrser  Zeit  Brieftaaben  aas  weiter  Feme 
in  ihre  Heimath  zmfickkehren,  und  man  wird  sieh  derUeber* 
seagung  nicht  erwehren  können,  dass  Vögel  die  Fähigkeit 
haben,  sich  hoch  in  den  Lfiften  mit  einer  Schnelligkeit  nnd 
einer  Sicherheit  an  orientiren  and  erstrebten  Zielen  in  nä- 
hern, die  mit  nnserm  Maasse  nicht  gemesseu  werden  kann. 
Niemand  wird  die  Wanderang  eines  frierenden  Vogels  nach 
Süden  wauderbarer  finden,  als  die  Reise  einer  Brieftaube, 
und  Niemand  wird  behaupten,  dass  die  Brieftanbe  nnbe« 
wasst  handle. 

Eine  ebenso  bekannte  als  interessante  Erscheinung  ist 
der  Baa  der  Biber. 

Diese  Thiere  bauen  aber  nicht  mit  Nothwendigkeit 
auf  dieselbe  Weise.  Vereiuselt  lebende  Biber  wohneu  iu 
einfachen  Röhren  wie  die  Fischottern;  nur  die  grössern 
Stämme  fähren  kunstvolle  Burgen  auf.  Das  Thier,  qua 
Biber,  hat  abo  nicht  den  innern  Drang,  so,  und  nicht  an- 
ders an  bauen.    Nenere  Forscher   haben  die   alten  Fabeln 
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Tnderlesli  die  über  das  Treiben  der  Biber  in  fast  allen 
Beschreibangen  wiedericebrten.  Ansterdem  haben  die  vor* 
urtheilsfreten  Beobachter  Thatsachen  mitgetheilt,  welche 
nothwendig  sn  der  Annahme  fUhren,  data  die  Biber  bei 
ihren  Handlirongen  nicht  ohne  Einsicht  nnd  Bewnsstsein 
•ind.  Die  Aaswahl  des  Banplaties,  die  Beischaffung  des 
Materials,  die  nachtrSglichen  Ansbessernngen  am  Ban,  die 
Sicherheitsmassregeln  gegen  Ueberfllle  bei  der  Arbeit  las* 
sen  erkennen,  dass  die  Thiere  sich  der  Art  ihres  Handelns 
bewnsst  sind  und  dass  sie  mit  Klngheit  verfahren.  IMe 
alten  Thiere  benehmen  sich  am  klügsten;  die  Jnngen  er- 
halten eine  Eruehnngl  Die  Indianer  von  Canada  schreiben 
den  Bibern  sogar  eiue  ansterbliche  Seele  sn;  so  grosse 
Achtung  erweckt  das  kluge,  den  Umstanden  angepasste 
Benehmen  der  Thiere. 

Ebenso  künstlich  ist  ein  Bienenstock.  Aber  auch  bei 
den  Bienen  seigt  sich  eine  Eagenthfimlichkeit,  die  für  dia 
Deutung  der  Lebensweise  dieser  Thiere  von  grosser  Be* 
dentang  ist.  Die  niedrigste  Slnfe,  die  Hnmmel,  legt  nftm- 
lieh  ihre  Eier  in  ihre  alten  Cocons,  denen  sie  saweilen 
Röhren  von  Wachs  anhängt,  und  in  einseln  angefertigte, 
unregelmfissig  abgerundete  Zellen«  Die  vollkommener  ent- 
wickelte mexikanische  Biene  fertigt  bereits  sweckmfissigere 
Räume,  und  die  Korbbiene  endlich  produdrt  die  bekannten, 
aus  regelmässigen  Zellen  bestehenden  Stöcke.  Solch  eine 
Verschiedenheit  seigt  sich  bei  den  einzelnen  Gattungen 
derselben  Familie.  Darwin  hat  die  Beziehung  angegeben, 
in  welcher  die  Entwickelung  der  Baukunst  bei  den  Bie* 
nengattnngen  zu  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
Körpers  überhaupt  steht,  und  andere  neuere  Forscher  ha* 
ben  gezeigt,  dass  die  yerschiedenen  Thätigkeiten  der  ein- 
zelnen Abtbeilangen  in  den  Gattungen  (Drohnen,  Arbei- 
ter) mit  Verschiedenheiten  in  den  Körperthdien  und  in 
der  Entstehung  zusammenfallen*    Auch  ist  bekannt,   dass 
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die  Korbbiene  niebt  fiberall  in  derselben  Weise  lebt  nnd 
arbeitet  als  bei  uns.  In  Amerika,  wohin  dieselbe  von 
Europa  gebracht  ist,  ist  ein  grosser  Theil  vermldert. 
Knrc,  man  findet  in  dem  sichtbaren  Verhalten  der  Bienen 
keinen  Grund  für  die  Annahme,  dass  dasselbe  von  einer 
den  Tfaieren  innewohnenden  constanten  und  uoabhiiigigen 
Idee  bedingt  sein  müsse.  Der  fertige  Bau  der  Bienen  ist 
wunderbar  künstlich,  aber  die  Tätigkeiten  der  einzelnen 
Bienen  beim  Bauen  sind  nicht  so  wanderbar  und  compli* 
cirt,  dass  sie  nicht  von  der  Intelligenz  der  Thiere  bedingt 
sein  könnten.  Das  Grosse  ist  Folge  der  vereinten 
ErSfte. 

Ein  gleiches  Resultat  ergiebt  die  Pröfong  anderer  be- 
wnnderungswfirdiger  ErscheiDungen  in  der  Lebensweise 
von  Thieren.  In  jedem  Falle  seigt  sich  dentlieh,  dass  die 
Handlungen  nicht  mit  unabänderlicher  Nothvreodigkeit  ge- 
schehen und  dass  sie  mehr  oder  weniger  offenbare  Spu« 
reu  von  der  Intelligenz  der  betreffenden  Thiere,  und  von 
Willknhr  an  sich  tragen.  Dies  wird  auch  von  den  mei* 
steu  Autoren,  welche  flir  die  Existenz  des  Instinctes  ein« 
treten,  zugegeben;  es  wird  aber  behauptet,  dass  nur  ein 
Theil  von  den  Handlungen  von  der  Intelligenz  bedingt  sei, 
und  dass  ein  Zusammenwirken  der  Intelligenz  und  des 
Instinctes  stattfinde.  Dass  die  Thiere  Intelligenz  besitzen, 
wird  allgemein  zugeben.  In  welcher  Weise  diese  aber 
mit  dem  Instincte  zusammenwirkt,  nnd  wie  man  es  sich 
denken  soll,  dass  eine  in  den  Thieren  wohnende  geistige 
Gewall,  die  nach  unabänderlichen  Regeln  wirksam  ist,  von 
der  wechselnden  Einsicht  und  dem  freien  Willen  des  Thie- 
res  beeinflnsst  werden  kann,  hat  bisher  Niemand  klar 
macheu  können.  Was  gehört  z.  B.  bei  dem  Bauen  der 
Biber  dem  Instincte,  und  was  der  Intelligenz  an?  Niemand 
wird  diese  Thätigkeit  theilen  können  in  eine  Hälfte,  die 
mit  Bewnsstsein,  und  in  eine  andere,  die  Aue  Bewusst- 
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sein  Seitens  des  Thieres  vor  sich  geht.  Bei  jedem  eioielnen 
Acte  wShrend  des  Baues  «eigen  die  Thiere  Bewusötsein^ 
indem  sie  den  äussern  Umstfinden  Rechnung  tragen.  Es 
muss  allerdings  auffsllen,  dass  gewisse  Thiere 9  gCTrisse 
Arien  oder  Familien  nach  einer  Richtung  hin  f&r  die  Er- 
haltung des  Individnnms  nnd  der  Gattung  sehr  sweckmfts' 
sig  verfahren,  während  sie  in  jeder  andern  Besiehung  dem 
entsprechende  Fähigkeiten  nicht  ibeigen.  Berechtigt  dies 
aber  au  der  Annahme,  dass  neben  der  Thierseele  noch  eine 
besondere  geistige  Kraft  bestehen  mnss?  Nein!  Wir  sehen» 
dass  analoge  Verhältnisse  auch  bei  den  Menschen  Torkom- 
men.  Gewisse  Völker  besitsen  im  hohen  Maasse  die  Fä- 
higkeit, kQnstliche  Bauten  anraufuhren;  andere  verfertigen 
die  kftnstlichsten  Gegenstände  llDr  diesen  oder  jenen  Zweck, 
während  sie  in  jeder  anderen  Hinsicht  auf  einer  sehr  nie- 
drigen Cnltnrstofe  stehen  nnd  anch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Regeln  f&r  ihre  kanstyoUen  Ansffthrnngen  in  den  uns 
geläufigen  wissenschaftlichen  Formeln  anssndrficken.  Die 
Indianer  sind  YonQgliche  Jäger  nnd  bewegen  sich  in  ih- 
ren Wäldern  mit  einem  beschick,  welches  nns  in  Erstan- 
nen setat;  in  der  Baukunst  stehen  sie  aber  weit  unter 
ihren  Nachbarn,  den  Bibern.  Niemand  wird  den  Völker- 
schaften Bau-Instinct,  Schuita-Instincl  oder  Jagd-Instinct 
anschreiben,  weil  sie  vorsugsweise  in  dieser  einen  Beaie* 
hung  zweckmässig  handeln;  eben  so  wenig  als  wir  einer 
Blume  Instinct  beilegen,  weil  sich  am  Abende  regelmässig 
und  sehr  sweckmässig  ihr  Kelch  schliesst 

Wir  setsen  den  Grund  der  erwähnten  Erscheinungen 
in  eine  einseitige  Entwickelnng  der  geistigen,  resp.  kör- 
perlichen Eigenschaften«  Ohne  bedeutende  Sinnes-Schärfe 
vermag  Niemand  mit  Erfolg  in  einem  Urwalde  lu  jagen; 
bei  dieser  Begabung  fällt  die  Beschäftigung  nicht  schwer 
nnd  erfordert  weiter  nicht  die  Fähigkeit,  verwickelte 
Schlnssfolgernngen  au  machen.    Schärfe  der  Sinne  beruht 
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aber  tnf  EigenihfimlichkeiteD  in  der  materiellen  Be* 
•chaffenheit  der  Sinnesorgane  und  ist  demnach  Tererbnngs« 
flbig.  Die  Erfahrang  beweist  dies.  Wird  ein  Sinn  doreh 
Uebung  mehr  nnd  mehr  geschirft^  was  erfahrongsmissig 
geschehen  kann,  so  beruht  dieses  ebenfalls  in  einer  Ver« 
findemng  der  materiellen  Grundlage,  d.  h.  des  Sinnesor- 
ganes, welches  durch  den  anhallenden  Gebranch  Verfinde« 
rungen  erführt,  die  es  fBr  Thfitigkeit  Oberhaupt,  oder  fBr 
eine  besondere  Thfitigkeit  geschickt  machen« 
Wir  wissen,  dass  die  Thiere,  fihnlich  wie  wir,  ihre  Sinne 
nach  besonderen  Richtungen,  d.  h.  in  besonderer  Weise, 
resp.  ffir  besondere  Zwecke  schfirfen  nnd  dadurch  fDr  ge- 
wisse Eindr&cke  sehr  empffinglich  werden  können.  Wie 
die  Sinnesthfitigkeiten,  so  sind  auch  weiterhin  die  hohem 
Geistes*Thfitigkeiten ,  wodurch  die  sinnlichen  Eindrficke 
bewussk  und  yerwerthet.  werden,  Ton  ihrer  materiellen 
Grundlsge,  dem  Gehirn,  abhfingig.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  Uebung  und  Verrollkommnung  im  Denken  auch  mit 
materiellen  Verfinderungen  im  Gehirn  sosammenfallen,  die 
ein  bestimmtes  Geprfige  annehmen  nnd  damit  yererbungs- 
fÜhig  werden  können.  Auch  der  Geist  kann  nach  gewis- 
sen Richtungen  nnd  für  gewisse  Zwecke  gostfirkt  werden. 
Mit  dem  besondem  Stoffe  Tcrerben  sich  besondere  Krfifle, 
besondere  FShigkeiten.  Dieselben  sind  also  der  Ausfloss 
der  VerbSltnisse,  in  dem  die  Thiere  leben,  nnd  die  ihnen 
Veranlassung  geben,  in  besonderer  Weise  mit  ihren  Sinnen 
nnd  ihrem  Geiste  thfilig  zu  sein.  Darsns  erklftrt  es  sich, 
dass  gleichartige,  in  denselben  Verhfiltnissen  lebende  Thiere 
gleiche  und  scharf  ansgeprfigte  körperliche  und  geistige 
Ffihigkeiten  besitzen  können. 

,.Die  Verhfiltnisse,  die  Alles  bedingen,  können  im  Ver- 
lauf einer  Ewigkeit  Grosses  prodnciren**  (Darwin).  Er- 
xiehnng  und  eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  Tollenden 
die  Entwickeluüg  des  begabten  Thieres.    Dasselbe  ist  das 
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Prodact  der  Verbfiltoicte,  in  denen  es  lebt,  and  passt  dem- 
nach in  diese  Verhfilinisse.  Thiere,  die  nicht  für  ihre 
Verhältnisse  passen,  gehen  unter.  ^«Die  Stfirksten  siegen, 
die  Schwächsten  unterliegen/*    (Darwin). 

Daher  die  endliche  Uebereinstimmang  und  Zweck- 
mässigkeit in  den  Handlungen  der  Thier-Arten.  Daher 
deren  Untergang,  wenn  die  Verhältnisse  ihres  Wohnortes 
sich  ändern«  Aus  der  Beobachtung  dieser  in  der  Natnr 
gegebenen  Tbatsachen  entstanden  die  Grundsätze  iHr  die 
kQnstliche  Züchtung.  Sie  nnt erscheidet  sich  yon  der  na- 
törlichen  ZQchtnng  nur  dadurch,  dsss  sie  schneller  fort- 
schreitet, indem  wir  die  Verhältnisse,  welche  Besondieres 
prodnciren,  durch  unser  Znthun  intensiver  einwirken  las- 
sen, und  die  Verhältnisse  wegräumen,  welche  den  Gsng 
hemmen.  Wir  stellen  Thiere  her,  die  besondere  körper- 
liche EigenthQmlichkeiten  besilien,  und  solche,  die  beson- 
dere geistige  Eigenschaften  haben.  Ein  Jagdhund  hat  an 
dere  geistige  Fähigkeiten  als  ein  Schäferhund;  ein  Pudel 
andere  als  eine  Dogge. 

Und  doch  stammen  alle  Yon  einer  Art  ab.  Wir  wis- 
sen, wie  leicht  ein  Jagdhund  ans  guter  Familie,  im  Ver- 
hältniss  zu  anderen  Hunden,  flir  seinen  Dienst  zu  erziehen 
ist,  und  wie  klug  er  sich  dann  benimmt.  Niemand  wird 
▼ermuthen,  dass  in  einer  Anzahl  der  Hunde  von  der  ur- 
sprOnglichen  Race  eine  Idee  bestanden  habe,  welche  sie 
besonders  befähigte,  Jagdhunde  zu  erzeugen  und  nicht 
Rattenfänger.  Wie  die  Fähigkeiten  sich  nnter  Umständen 
in  einer  Art  immer  mehr  entwickeln  können  durch  fort- 
dauernde Uebnng,  so  können  sie  auch  unl ergehen  in  Folge 
dauernder  Unthätigkeit.     Die  Art  kann  yerdummen. 

Nach  diesen  Erörterungen  kommen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dass  in  dem  Tbiere  eine  unabänderliche,  von 
Verhältnissen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Individuums 
unabhängige  Idee  fär  dessen  Handeln  nicht  existirt,  dass 
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▼ielmehr  die  HaodlnDgen  sowohl  von  den  körperlichen 
Verhältnissen  des  Thieres,  resp,  dessen  geistigen  Ffihig- 
keilen  (Intelligens),  als  auch  von  Sassern  Verbaltnissen 
abhangig  sind.  Es  giebt  keinen  Instinct  in  dem  gevvöhn- 
liehen  Sinne!  Die  Eigenschaften  gehören  dem  Stofle  an; 
es  giebt  so  wenig  Eigenscbanen  ohne  Stoff,  als  Stoff  ohne 
Eigenschaften. 

^Die  EigenscbaAen  können  den  Körpern  nicht  yon 
Aossen  sagefuhrt  werden,  gleichsam  wie  die  Farben,  die 
der  Leinwand  die  Eigenschaften  eines  Gemäldes  ertheilen/^ 
(Liebig).  Mischnog,  Form  and  Kraft  sind  unsertrennliche 
Eigenschaften! 

Dieser  Grandsatx  gilt  besQglich  des  Organismas  als 
Ganzes,  nod  bezöglich  der  einzelnen  Organe,  die  ebenfalls 
verschiedene  Fähigkeiten  haben  and  in  verschiedener 
Weise  thätig  sind.  Die  Thäligkeiten  der  einzelnen  thieri- 
schen  Organe  äussern  sich  jedoch  weniger  durch  Bewe- 
gaugen im  Räume,  als  vielmehr  durch  innere  Bewegung 
der  kleinsten  Tb  eile,  welche  das  Organ  lusammensetzen : 
durch  den  Stoffwechsel.  Froher  dachte  man  sich  allge* 
mein  diese  verschiedenen  Thätigkeiien  im  Körper,  welche 
dessen  Erhallnng  und  Enlwickelung  zunächst  begründen, 
ebenfalls  von  einer  einheitlichen  Kraft,  der  sogenannten 
Lebenkrafly  die  als  ein  ,,Aoderes^'  neben  der  Materie  be- 
stehe, abhängig. 

Diese  Ansicht  hat  heute  nur  noch  wenige  Vertreter. 
„Es  hängt  diese  Vorstellung  mit  der  tiefwurzelnden  Nei- 
gung des  Menschen  zusammen,  sich  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen, deren  Zusammenhang  ihm  räthselhafl  bleibt, 
in  der  Gestalt  einer  Persönlichkeit  vorzustellen^  (Mole- 
schott), und  „es  ist  eine  Beruhigung  in  dem  Trachten  nach 
den  Ursachen,  wenn  wir  vor  unserm  innern  Auge  das  Bild 
einer  Hand  hin  zeichnen,  welche  die  Materie  leise  vor 
sich  her  schiebt'*  (Du  Bois.) 
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Jetst  wissen  wir,  dast  eine  einbeitlitfhe  Lebratkrtft 
nicht  ezittirl,  data  yielmehr  das  Leben  die  Somme  aller 
EiniellurSfle  inr  Organismas  ist.  Die  Lebenslorafty  ohne 
stofflichen  TrSger,  ist  eine  wesenlose  Vorsteilang,  ein  ab- 
stracter  Begriff,  gleichwie  die  Begriffe  ;,Magnetismns^^  und 
„Electricität^,  die  ja  auch  wesentlich  unbekannt  sind. 
Wir  wissen,  dass  die  Einsellcrftfte  im  Organismos  von 
materiellen  Verhfiltnissen  abhingig  sind,  und  femer,  dass  die 
materiellen  VerhSltnisse  im  Körper  von  änsiern  Einflössen 
abhingen.  Die  einseinen  Organe  können  nicht  ans  eige* 
ner  Willkfihr  ihre  Thätigkeiten  ändern;  diese  sind  riel- 
mehr  ein  nothwendiges  Prodnct,  dessen  Factoren  die  in- 
nere Einrichinng  des  Organs  and  die  Insseren  Einflösse 
sind.  Wir  kennen  zwar  nicht  för  alle  Fälle  die  materiellen 
(chemischen  resp.  physicalischen)  Veränderungen,  welche 
in  den  Organen  Kräfte  frei  machen  nnd  gewisse  Thätig- 
keiten hervorrufen  oder  dieselben  ändern.  Denn  die  Pro« 
tesse  sind  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaf- 
ten SU  complicirL  Es  ist  aber  erwiesen,  dass  alle  Func- 
tioneo  der  thierischen  Orgaue  ans  materiellen  Prosessen 
resultiren. 

Es  ist  festgestellt,  dass  namentlich  auch  die  Thätig- 
keiten des  Nenrensystems  von  dessen  materiellen  Zustande 
bedingt  werden. 

SSmmtliche  Funktionen  des  Körpers  dienen  der  Er^ 
lialtung,  d.  h.  der  Ernährung  desselben.  Manche  tragen 
direct,  andere  indirect  dasii  bei.  Erstere  haben  fQr  uns 
immer  das  meiste  Interesse  gehabt^  und  es  sind  dieselben 
auch  vorsugsweise  der  Gegenstand  eingehender  Forschun« 
gen  gewesen.  Wir  kennen  bereits  einen  grossen  Theil 
der  Vorgänge,  welche  sunächst  im  Verdauungskanale  boi 
Tbieren  stattfinden,  wenn  Nahrungsmittel  dorthin  gelangen, 
um  für  die  Ernährung  verwerthet  tu  werden. 
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Die  Vorgänge  geschehen  nach  physikalisch^chemisch^ri 
Geaeisen:  Die  NabningsmiUcl  erleiden  UmaeUnngen ,  in 
Folge  deren  aie  den  Be^tandtheilen  dea  Körpera  mehr  ähnlich 
werden.  Manche  Bealandtheile  der  Nahrongamiltel  m&a- 
aen  noch  gewiaac  Elemente  in  aich  anfoehmen,  um  f&r  die 
Ernährung  geeignet,  d.  h.  den  StofTen  dea  Thierliörpera 
chemiach  gleich  zu  werden, 

Daa  löaliche  Pflanseneiweisa  s.  B.  niuaa  Behnfa  seiner 
Umaetsnng  in  Ihieriachea  Eiwei»a  noch  Schwefel  aufneh* 
men;  daa  Casein  in  der  Milch  braucht  für  denselben  Zweck 
noch  Schwefel  und  Phosphor.  Fehlt  es  in  der  Nahrung 
au  eiuKelaen  der  nöthigen  Elemente,  ao  geachieht  die  Um« 
waudlnng  in  normale  Körperbcstaudtheile  nicht|  wenigslens 
nicht  Yollständig. 

Diese  Umsetznngsprozesse  sind  zwar  complicirter,  aber 
wesentlich  Ton  denen  bei  der  Ernäbmog  der  Pflanzen 
nicht  verschieden«  Auch  diese  bedfirfen  neben  thierischen 
und  pflanzlichen  Nähr-'  (Dung-)  Subatanzeu  noch  man- 
cherlei miueralischer  Stofle.  Ein  und  derselbe  vegetabi- 
lische Dunger  producirt  nicht  anf  allen  Boden-Arten  die« 
atlben  Pflanzen.  Dieae  aind  vielmehr  daa  Produkt  ihiea 
Standortes. 

Ein  Gleiches  ist  bei  den  Thieren  der  Fall;  eine 
Kraft,  welche  unabhängig  von  der  bcaondern  Beachaflenheit 
der  Nahrnngamittel,  die  Entwickeluug  dea  Thierkdrpera  in 
einer  beatimmten  (typischen)  VN'eise  vermitleln  köunle, 
ezistirt  in  demselben  nicht;  alle  Kräfte  hängen  von  der 
Materie  ab,  und  diese  wieder  hanptsäthlich  von  den  Nah- 
rungami tl  ein.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Jungen  nicht  im- 
mer von  deraclben  Beachaflenheit  sind,  gleichviel,  ob  die 
Mutterlhiere  während  der  Trächligkeit  ao  oder  so  eruährt 
und  geballen  wurden.  —  lu  gcwiaaer  Beziehung  kommen 
die   materiellen    Vorgänge    im   Körper   zum  Bewusstsein. 

ll«g  r.  Thl«rli«Uk.  XZXI.  IL  XQ 
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Nicht  die  Art  der  Yorgftnge,  soodern  deren  Endresultate, 
indem  dieselben  auf  das  Nervensystem  einwirken  und  da* 
rin  gewisse  materielle  Verftnderangen  selben,  die  als  Ge- 
fiUilsiustinde  sich  dokumentiren.  Es  ist  bekannt,  dass 
wir  dnrch  Aufnahme  gewisser  Stoffe  direct  Gef&hlssustSnde 
besonderer  Art  in  uns  her?ormfen  können. 

Ein  GefÜhlsaustand  ist  der  Hunger,  ^reicher  henror- 
geht  ans  der  Verarmung  des  Blutes  an  Nährstoffen  fiber- 
haapt.  Aber  nicht  nur  die  Verarmung  im  Allgemeinen 
macht  sich  geltend  ffir  die  Empfindungsnenren,  soDdern 
auch,  wenngleich  nicht  in  TollstSndiger  Deutlichkeit,  die 
Art  der  Verarmung,  d.  h«  der  Mangel  an  bestimmten  Be* 
standiheilen.  Denn  verschiedene  Zustinde  im  Körper 
üben  auch  verschiedene  Wirkungen  auf  die  Empfin* 
dungsnerven  aus. 

Dieser  Einfluss  auf  die  Nerven  wird  jedoch  nicht  al* 
lein  von  der  Blulmasse  ausgefibt,  sondern  die  Gefi&hlssu- 
stände  sind  das  Resultat  der  Prozesse  im  Parenchym  der 
Organe.  Die  blosse  Anwesenheit  der  Nfthrstoffe  im  Biule 
vermag  das  Geßhl  des  Bedürfnisses  nach  denselben  allein 
nicht  SU  decken;  die  Stoffe  müssen  assimilirbar  sein  und 
in  den  AnbildungS'Protess  eingehen.  Das  Bedfirfniss 
der  Gewebe  mnss  gedeckt  sein.  —  Das  Verlani^en  des 
Körpers  nach  einaeloen  beslimoiten  Substauaen  giebt  sich 
ab  Appetit  au  erkennen.  Wir  sehen,  dass  bei  verschie- 
denen Leistungen  des  Körpers  auch  eine  Verschiedenheit 
in  dem  Verbrauche  der  einseinen  Stoffe  und  eine  Verichie« 
denheit  des  Appetits  hervortritt. 

Gro  u  ven  fand,  dass  Pferde  bei  andauernder  Ruhe  frei- 
willig mehr  Kochsalz  verzehrten,  als  wenn  sie  arbeiteten. 
Legende  Hühner  fressen  Kalk;  ohne  denselben  können  sie 
keine  Eierschalen  prodnciren.  Bei  der  Knochenbrüchig- 
keit,  wo  die  Knochen  einer  krankhaften  Veränderung  un- 
terliegen und  dabei  arm  an  Kalksalsen  werden,  tritt   der 
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Appetit  auf  erdige  Sabstanzen  alt  Lecksucht  in  die  Er- 
acheinuDg,  ond  so  lieasen  sich  noeh  yiele  Beweise  daf&r 
beibriogeu,  dass  Bedürfnisse  im  Körper  auf  die  Nerven 
einwirken  und  yermittelst  derselben  zum  Bewnsstsein  kom- 
men und  geäussert  werden.  Diese  Function  der  Nerven 
kann  jedoch  nur  so  lange  als  eine  normale  und  maassge- 
bende  betrachtet  werden,  als  die  Nerven  gesund  sind.  Es 
ist  bekannt,  dass  kranke  Nerven  die  Fähigkeit  verlieren, 
äussere  Einwirkungen  richtig  aufzunehmen  und  zum  Gehirn 
zu  befördern,  und  dass  ferner  ein  krankes  Gebirn  nicht  im 
Stande  ist,  die  Zustände  in  den  Nerven,  resp.  im  Körper, 
gehörig  zum  Bewu«stsein  zu  bringen.  Pferde,  die  im  ho- 
hen Grade  am  Dummkoller  leiden,  drehkranke  Schafe  u. 
s.  w.  zehren  ab,  weil  sie  sich  des  BedGrfnisses  nach  Nah- 
rung nicht  bewusst  werden. 

Bei  starker  Ermüdung,  wie  bei  grosser  Aufregung 
verliert  sich  der  Hunger,  weil  der  Mangel  an  Nährstoffen 
nicht  gefühlt  wird.  Ein  müdes  Pferd  fühlt  endlich  selbst 
die  Peitsche  nicht  mehrl  Daraus  folgt,  dass  in  Krankhei- 
ten, welche  das  NerTcnsystem  vorzugsweise,  oder  doch 
in  einem  merklichen  Grade  mit  betreffen,  wie  in  fieber« 
haften  Krankheiten  Oberhaupt,  die  Fuktioiiirung  desf^elben 
unzuverlässig  wird,  nnd  dass  dann  im  Allgemeinen  der 
Appetit  der  Thiere  nicht  als  sicheres  Anzeicben  wirklich 
vorhandener  oder  nicht  vorhandener  Bedürfnisse  im  Kör- 
per erachtet  werden  kann.  Dem  widerspricht  die  That- 
sache  nicht,  dass  in  manchen  Fällen  der  Appetit  das  Rieh« 
tige  anzeigt,  dass  z.  B.  Thiere  im  Fieber  alkalische  Stoffe 
aufsuchen,  wenn  sie  im  Uebermaas«e  Säuren  im  Magen 
und  Darme  haben.  So  heftige  Einwirkungen  können  auch 
kranke  Nerven  afCziren.  Wer  einen  heAigeii  Schlag 
f&hlt,  beweist  noch  nicht,  dass  in  seiner  Haut  das  Tast- 
gefGhl  intact  ist.  Es  ist  erwiesen,  dass  sehr  viele  fieber- 
hafte Krankheiten  nicht  au    und  für  sich,    sondern  durch 
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die  nebenher  entstehende  allgemeine  Körperschwfiche  tödt- 
lich  werden.  Die  Thiere  fahlen  dabei  jedoch  den  Mangel 
an  Nährstoffen  nicht  und  äasaem  keinen  Appetit,  so  dass 
es  dann  oft  nothwendig  ist,  ihnen  Nahmng  aafsndringen« 
Andererseits  ist  erwiesen,  dass  die  Thiere  in  vielen  Krank* 
heiten  ein  Verlangen  nach  Dingen  Beigen,  die  ihnen  im 
höchsten  Maasse  schädlich  sind. 

Hunde  mit  inneren  EntsOndungen  legen  sich  gern  auf 
den  kalten  Fnssbodcn ;  im  Wcchselfieber  xeigt  während  des 
heftigsten  Frostatifalles  das  Thermometer  eine  namhafte 
Erhöhung  der  Körperwärme  an.  Im  lonem  wird  Hitse 
gefühlt,  änsserlich  Frost. 

Es  ist  demnach  die  Behanplnng,  dass  „der  Instinct^^ 
der  Thiere  als  Fingerzeig  bei  der  Heilung  Ton  Krankheiten 
gelten  könne  und  dabei  somit  eine  grosse  Bedeutung  habe, 
als  unbegründet  zu  betrachten.  Die  Neigungen  der  Thiere 
verdienen  nur  so  lange  Vertrauen,  als  deren  Grundlage, 
das  Noryensystem,  gesund  ist,  wie  bei  yielen  schleichenil 
verlaufenden  fiebcrlosen  Krankheiten  und  im  gesunden  Zu- 
stande. Allerdings  kommen  die  verschiedenartigen  Zu- 
stände im  Körper  und  die  Bedfirfnissc  desselben  in  der 
Regel  nur  undeutlich  zum  Bewusstsein.  Es  kann  ein  Be« 
diirfniss  nach  erdigen  Stoffen  oder  nach  Salzen  oder  nach 
Säuren  gefohlt  werden;  das  Gefühl  zeigt  aber  nicht  an, 
ob  dieses  oder  jenes  Salz  in  dem  Körper  fehlt;  ja,  die 
Thiere  sind  auch  deshalb  um  so  weniger  im  Stande,  sich 
der  Zustände  deutlich  bewusst  zu  werden,  weil  sie  die 
Eigenschaften  nicht  kennen,  welche  die  Stoffe  au  sich  be- 
sitzen. 

Die  Ei'fahruug  kommt  ihnen  jedoch  ferner  zu  Hülfe. 
Die  Thiere  erfahren,  dass  gewisse  innere  GefUhlszusläude, 
deren  Grund  ihnen  nicht  erklärlich  ist,  durch  gewisse  Dinge 
beseitigt  werden. 

Auf  diese   Weise   fuhren    undeulliche   Empfindungen 
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xa  bewu8st€in,  regelinSssigcm  Handeln.  Denn  Bewussisein 
ist  die  Paliigkeity  die  VerhSltiiisse  der  Dinge  su  aus  zu 
empfinden.  Je  mehr  Wabrnehmungen  und  Erfahrungen« 
am  so  mehr  Bewosstsein.  Thicre  von  gleicher  Organi- 
sation und  gleicher  Lebensweise  haben  ähnliche  Empfin- 
dungen, machen  ähnliche  Erfahrungen  und  handeln  endlich 
in  Uebereinstimmung.  Dadurch  entsteht  die  Regel,  das 
Gesetz.  Es  erscheint  demnach  z.  B.  die  Thatsache  leicht 
erklärlich,  dass  das  Wild  in  mauchen  Gegenden  regelmäs« 
big  Salzleckeu  besucht.  Die  Gesetze  für  das  Handeln, 
der  sogenannte  Instinct,  gehen  also  hervor  ans  Empfin- 
dungen und  nachfolgenden  Erfahrungen.  Aendern  sich 
die  Thiere,  oder  ändern  sich  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  leben,  so  ändern  sich  die  Gesetze  für  ihr  Handeln. 
Darin  liegt  der  hohe  Werth  und  die  Zweckmässigkeit  der 
Handlungen,  dass  sie  bedingt  sind  dnrch  den  inuern  Zu- 
stand der  Thiere  und  die  gegebenen  äussern  Umstände. 
Wäre  die  Idee  für  die  Handlungen  unwandelbar,  so  wor- 
den die  Thiere  ausser  Stande  sein,  sich  Veränderungen 
in  den  äussern  Umständen  in  accomodiren.  Und  darin 
liegt  auch  die  höbe  Bedeutung  begründet,  welche  die 
Handinngen  der  Thiere  bezriglich  der  Formulirung  von 
Verhaltungs-  rcsp.  Futterungs-Maasregeln  für  dieselben  ha- 
ben. Nur  die  Nahrung  ist  zweckmässig,  welche  alle  Be- 
dürfnisse des  Körpers  soviel  als  möglich  befriedigt. 

Die  Bedürfnisse  der  Thiere  können  wir  aber  nur  voll- 
ständig kennen  lernen,  indem  wir  ihre  Wünsche  beachten. 

Nach  den  vorhergegangenen  Erörterungen  haben  die 
Wünsche,  resp,  die  daraus  entsprungenen  Handlungen  der 
Thiere  selbstverständlich  für  unsern  eben  genannten  Zweck 
keinen  absoluten,  sondern  nur  einen  relativen  Werth. 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Thiere  nicht  immer 
durchaus  zweckmässig  verfahren,  sondern  dass  sie  handeln, 
wie  sie  klug  sind.    Wir  müssen   daher   ihre  Erfahrungen 
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controliren,  ohne  dieselben  jedoch  von  vornherein  zu  miss- 
achten«  Und  das  LeUtere  ist  namentlich  bei  Anfstellang 
von  Fulternnga-Maassregeln  oft  genog  geschehen  1  Die  ge- 
gebenen Vorscbriflen  und  die  diesen  sam  Grunde  gelegten 
Erfahrungen  tragen  nicht  inm  kleinsten  TheUe  den  Siism- 
pel  der  Einseiligkeit  an  sich.  Es  ist  su  häufig  Versuch 
mit  Erfahrung  yerwechselL 

Bei  Fütternngsversuchen  kann  allerdings  das  Beste 
nnter  einer  Zahl  von  Stoffen  und  Compositionen  ge- 
funden werden ;  es  bleibt  dann  aber  in  jedem  Falle  frag- 
lich, ob  die  cur  Wahl  gestelllen  Dinge  sämmtlich  die  för 
den  Zweck  nothwendigen  wesentlichen  Eigenschaften  an 
sich  tragen.  Wie  bei  der  Auswahl  der  Futtermittel  f&r 
den  Versuch,  so  können  femer  und  vorzugsweise  auch  bei 
der  Deutung  der  erhaltenen  Resultate  Irrthömer  entste- 
hen. Es  kann  geschehen,  dass  die  Resultate  nicht  auf  die 
richtigen  Bedingungen  surfickgefQhrt  werden.  Dies  ist 
auch  nicht  so  leicht  und  einfach,  als  in  der  Regel  ange- 
nommen wild.  Die  Bedingungen  för  die  Ernährung  des 
thierischen  Organismus  sind  sehr  complicirt  und  durch  ein- 
fache chemische  Formeln  nicht  auszudrücken.  Der  thieri- 
sche  Körper  bedarf  gar  vielerlei  Dinge  för  seine  Existenz 
und  Leistungsfähigkeit.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Sub- 
stanzen, welche  wir  Fnttcrstoffe  zu  nennen  gewohnt  sind, 
nicht  in  jedem  Falle  alles  das  enthalten,  was  die  Tbiere 
fßr  gewisse  Leistungen  gebrauclien.  Vögel  müssen  neben 
dem  eigentlichen  Futter  noch  Kieselerde  fressen,  um  Fe- 
dern produciren  zu  können.  Sie  fressen  nicht  aus  Spiele- 
rei Kieselsteine.  Hühner,  denen  der  Kalk  entzogen  wird, 
legen  Eier  ohne  Schale.  Das  weist  darauf  hin,  wie  wich- 
tig unter  Umständen  neben  dem  Futter  der  Genuss  anor- 
ganischer Substanzen  ist  Dasselbe  ist  auch  in  andern 
Beziehungen  erfabrungsgemäss  festgestellt  und  Wissenschaft- 
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lieh  begründet.    Ein  grosser  Theil  unserer  Miltel,  womit 
-mr   Krankheilen   heilen,   indem  yvir   in   die  chemischen 
Processe  im  Organismus  eingreifen,  gehört  dem  MioeraU 
reiche  an.   Die  Bleichsucht  wird  durch  Eisen  geheilt:   Das 
Eisen  ruft  eine  stfirkere  Bildung  Ton  Blutkörperchen  her- 
vor.   Ohne  anorganische  Stofle  köunen  bekanntlich  Ihieri- 
scbe  Gewebe  fiberbaupt  nicht  gebildet  werden  und  nicht 
thälig    sein.    Tauben,   die   mit   Weisen    und    destillirtem 
Wasser   genährt   wurden,   starben  immer  an  Absehmug, 
Die  Aschenbestandtheile  sind  in  den  einzelnen  thierischen 
Geweben  verschieden  und  sind  wesentliche  Bestandtheile 
davon.    Und  dennoch  sind  dieselben  bisher  so  wenig  bei 
der  Fütterung  der  Thiere  berücksichtigt.    Sie  müssen  als 
gleichwerthiger  Faktor  neben  Proleinstoffen,  Kohlenhydra- 
ten und  Feiten  anerkannt  und  berücksichtigt  werden,  um 
so  mehr,  als  gegenwärtig  festgesteUt  ist,  dass  diese  letttern 
Stoffe  nur  bedioglen  Werth  haben,  und   dass  auch  Pro« 
teinstoffe  im   Körper  direkt  in  Sekretstoffe  nmgesetst  und 
ausgeschieden   werden   können  und   nicht  immer  Fleisch 
werden.     Es   kann  allerdings  vorkommen,   dass  mit  den 
eigentlich  so  genannten  Nährstoffen  und  dem  Getränke  den 
Thieren  anorganische  Substansen  in  der  nöthigen  Menge 
und  Beschaffenheit  ingeführt  werden  ^  dass  dies  aber  nicht 
immer  der  Fall  ist,  teigen  die  Thiere  oft  genug  dadurch 
an,  dass  sie  Verlangen  nach  den  Stoffen  haben  und  dass 
sie  erkranken  und  durch  jene  Stoffe  geheilt  oder  vor  ge- 
wissen Krankheiten  geschützt  werden.    Kochsais  und  Kalk 
wirken  nicht  nur  im  Darme,  sondern  im  ganzen  Körper 
für  die  Anbildung.    Es  wird  sehr  schwierig  sein,  auch  nur 
annähernd  sicher  in  bestimmen ,  in  welchen  Mengen  und 
Verbindungen  die  Sake  und  Erden  den  Thieren  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  zugeführt  werden  müssen.    Ver- 
schiedenheit in  den  geforderten  Leistungen  ändert  die  Bf 
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dftrfnisse.  Hauptsächlich  werden  aber  desahalb  a1lgfmc*in 
gfiltige  Regeln  nnr  schwer  formnliri  werden  können,  weil 
der  natürliche  Gehalt  des  Futters  nnd  des  Wassers  an  an- 
organischen Substanzen  an  jedem  Orte  ein  verschiedener 
ist,  und  zwar  in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung. 
Dazu  kommt)  dass  Stoffe,  welche  sich  im  Uebrigen  che- 
misch sehr  nahe  stehen,  sich  im  Körper  nicht  vertreten 
können.  Kali  bewirkt  im  Organismus  ein  Anderes  als  Na- 
tron. Es  wird  also  vorläufig  und  möglicherweise  noch 
eine  geraume  Zeit  uothw;endig  sein,  empirisch  zu  verfah- 
ren und  Acht  zu  geben,  ob  bei  Anwendung  der  bisher 
festgestellten  Fütternngsgesetze  alle  Bedfirfnisse  der  Thiere 
gedeckt  werden,  oder  ob  dieselben  noch  Bedfirfnisse  zu 
erkennen  geben.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  die 
auf  Empfindungen  undErfabrnngenbernheudeu,  zum  Zwecke 
der  Ernährung  ausgefQhrtrn  Handlungen  der  Thiere  von 
wesentlicher  Bedeutung  sind,  und  dass  nur  bei  gebühren* 
der  Berücksichtigung  derselben  von  unserer  Seite  Erfah- 
rungen gesammelt  und  gegründete  Urtheile  hinsichtlich  der 
Futterung  gebildet  werden  können 


II. 

Die   Pyämie. 

Von 
W.  SchAti,  Kreifl-Thierarit  in  Fischhansen. 

Sicher  ist  kein  Gegenstand  fQr  die  Thierheilkunde  von 
grösserer  Wichtigkeit,  als  die  P^^ämie.  Sie  hat  von  jeher 
Pathologea  und  Anatomen  beschäfligt  und  bis  in  die  Neu« 
leit  den  Vorwurf  zu  manchen  Streitfragen  gegeben. 
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Wenn  wir  aber  aacli  in  dem  Folgenden  nicht  immer 
bei  der  Sache  selbst  geblieben  sind  und  einzelne  AuifSile 
uns  erlaubt  haben,  so  hicllcn  wir  dies,  obgleich  es  ffir  die 
mit  der  Sache  Bekannten  eine  seitraubende  LectQre  dar- 
stellt, zum  Verständuiss  de^  Ganzen  ffir  unerlässlicb. 

Auch  haben  wir  uns  die  Pyämie  gerade  deshalb  zum 
Thema  gewählt,  well  die  Neuzeit  in  diesem  Bereiche  schla- 
gende Resultate  geliefert  hat  und  weil,  trotzdem  in  Wis- 
senschaft liehen  Lehrbüchern  viele  Anmerkungen  zerstreut 
sich  vorfinden,  bis  jetzt  eine  Zusammenstellung  der  Beob- 
achtungen noch  nicht  erfolgt  ist. 

Wir  hoflen,  dass  uns  dies  zum  Nutzen  vieler  Leser 
gelungen  ist. 

Die  Sache  ist  unn  zwar  nicht  so  leicht ,  wie  dies  frü- 
her wohl  bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  schien, 
bei  der  man  sich  ganz  einfach  dachte,  dass  der  Eiter  von 
einer  bestimmten  Stelle  durch  Blut-  oder  Lymphgeßsse 
aufgenommen  und  entweder  nach  Aussen  fortgeschafTt,  oder 
in  andere  Organe  abgelagert  würde,  sondern  wir  werden 
bald  sehen,  dass  eine  Trennung  in  verschiedene  Prozesse 
vorgenommen  werden  muss,  ohne  welche  das  Bild  der  Py- 
ämie nicht  zu  erklären  ist. 

Sprechen  wir  nun  zuerst  von  der  schon  lange  als 
Ursache  der  Pyämie  angesehenen  Eiterresorption,  so 
wird  es  zur  Beurtbeilung  dieses  Vorganges  nöthig  sein, 
zuvörderst  eine  mikroskopische  Analyse  des  Eiters  vor- 
hergehen zu  lassen. 

Der  Eiter  zeigt  unter  dem  Mikroskope,  dass  er  sei- 
nem Hauptbestandtbeile  nach  ans  Zellen  besteht,  welche 
dicht  oneinandergelagert  sind.  Diese  Zellen  haben  einen 
fein  grannlirten  Inhalt  und  lassen  bei  der  gewöhnlichen  Un- 
tersuchung keine  Kerne  erkennen;  setzt  man  aber  nur  einen 
Tropfen  Essigsäure  hinzu,  so  sehen  wir,  wie  die  in  den 
Zellen  enthaltene,  trübe,  eiweissartige  Masse  verschwindet* 
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die  Zellen  klar  werden  ond  die  Kerne  hervortreten.  Die 
Ansahl  der  Kerne  ist  verscliiedeni  wir  begegnen  2,  3,  4, 
nnd  mehr  Kernen,  auch  sind  «ie  nicht  gleich  groaa  and 
rund,  sondern  viele  «eigen  sich  bedeutend  grösser,  andere 
wieder  länglich  nnd  noch  andere  durch  Einschnitte  in  ver* 
schiedcne  Abtheilungcn  getheill.  Die  Zellen  selbst  sind 
auch  nicht  immer  rund,  sondern  hänGg  au  der  Seile  einge- 
drfickt,  bisqnimrmigi  oder  mit  mehreren  EindrQeken  oder 
Einschnitten  versehen.  Die  Zellen  nennt  man  bekanntlich 
kurzweg  Eiterkdrperchen,  und  die  iwischen  ihnen  enthal- 
tene inlercellullre  Flössigkeit,  Eiterserum.  Eiterkörper- 
eben   nud    Eiterseram    snsammen  bilden  also  den  Eiter. 

Ans  der  histologischen  Zusammensetzung  des  Eiters 
geht  nun  genigend  hervor,  dass  der  Eiter  als  Eiter  nicht 
resorbirt  werden  kann ;  die  Resorption  ist  nur  bei  den  flus- 
sigen BeslandtheUen  desselben  möglich,  die  Zellen  dagegen 
müssen,  so  lange  sie  intacl  sind,  stets  surQckbIciben.  Nur 
dann,  wenn  auch  die  Zellen- Metamorphosen  eingegangen 
sind  nnd  sich  verflQssigt  haben,  kann  eine  vollstündige 
Beseilignng  des  Eiters  auf  dem  Wege  der  Resorption 
eintreten. 

Sobald  wir  also  von  Eiterresorplion  reden,  so  beucht 
sich  dies  nur  auf  folgende  swei  Möglichkeiten: 

1.  Wenn  der  Eiter  cur  Zeit  seiner  Resorption  noch 
unversehrt  ii»t,  die  Eiterkörperchen  also  noch  keine  Me- 
tamorphosen eingegangen  sind,  so  wird  nur  die  Flössig- 
keit,  das  Bterserum  beseitigt  und*  die  Zellen  bleiben  su- 
rfick.  Anfänglich  schwindet  nur  die  zwischen  den  Zellen 
befindliche  flfissige  Masse  und  in  Folge  dessen  rocken  die 
Zellen  immer  nfiher;  spfiter  wird  aber  auch  die  in  den  Zel- 
len selbst  enthaltene  Fl&ssigkeit,  an  der  die  Substanz  der 
Eiterkörperchen  besonders  reich  ist,  resorbirt,  und  letztere 
werden  dadurch  kleiner,  eckig,  höckerig  und  xeigen  sich 
zu  dichten  Haufen  eng  aneinander  gedringt. 
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Der  Vorgang,  mit  dem  wir  es  hier  sa  than  haben, 
ist  dem  einer  Eindampfung  aebr  fihnlich ;  die  Masse  -wird 
in  dem  Grade,  wie  die  Flüssigkeit  yerscbwindet,  breiiger 
und  dicker,  und  die  diesem  Vorgange  beigelegte  Bcnennong 
Eindickang  oder  Inapissation  iat  eine  voUstündig 
passende« 

Diese  eingedickten  Massen  haben  ein  gelbliches  An« 
sehen  and  sind  von  kfisiger  Beschaffenheit  Das  Game 
ist  also  nur  eine  unvollständige  Resorption;  die  fifissigen 
Bestandtheile  verschwinden  wohl,  aber  die  festen  bleiben 
als  abgestorbene,  todte  Massen  liegen.  Sobald  die  FlQssig* 
keit  verschwanden  ist,  hört  die  Resorption  auf,  und  was 
resorbirt  worden  ist,  ist  kein  Eil  er,  sondern  nur  eine  Fl&s* 
sigkeii,  die  vorxOglich  aas  Wasser,  Salzen  und  einer  ge* 
ringen  Quanliläl  Eiwiss  besteht. 

Ehe  wir  diesen  Prosess  der  kftsigen  Umbildung  ver- 
lassen, wollen  wir  noch  erwäbneo,  dass  er  es  gerade  ge« 
wesen  ist ,  welcher  die  tiefste  Verwirrung  herbeigeföhrt 
hat  Es  gab  eine  Zeit,  %n  welcher  man  in  der  kfisigen  Be- 
schaffenkeit das  Characteristlsche  f&r  alle  Formen  der  Tu- 
berkel gefunden  tu  haben  glaubte. 

Sah  man  irgend  ein  käsiges  Product,  so  lag  nichts 
näher,  als  dass  es  ein  Tuberkel  sei,  und  die  Sache  schien 
dadurch  so  einfach  geworden,  dass  man  mit  grosser  Vor* 
liebe  dieser  plausibelen  Deutuogsweise  sich  suwandte. 
Doch  die  Untersuchungen  der  neueren  2^it  haben  das 
Irrthtimliche  dieser  Anschauung  aufgedeckt;  es  bat  sich 
gezeigt,  dass  fast  alle  Prozesse,  die  man  als  tuberculöse 
bezeichnet  hat,  nichts  weniger  als  tubercnlöse  sind,  son- 
dern dass  es  sich  meist  um  eine  Umbildung  von  Entzfin- 
dungsproducten  handelt.  Fast  alle  Veränderungen,  die  man 
als  Tuberkel-Infiltrationen  der  Lunge  bezeichnet  hat,  be- 
rohen auf  der  Eindickung  der  in  den  Alveolen  vor- 
handenen eiterigen  oder  catanrbalischen  Prodncte,  welche 
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nach  der  unvollständigen  Resorption  ak  eingedickle,  käMge 
Massen  liegen  bleiben. 

Ist  nun  eine  Alveole  neben  der  anderen  gefOllt  und 
der  Iiiball  in  jenen  Sibrumpfungszustand  übergegangen,  so 
hat  man  jene  ber&hmte  Tuberkel-Infiltration,  in  der  aber 
wahrlich  keine  Spur  von  Tuberkeln  gefunden  werden  kann, 
und  die  nur  allein  der  Ausgang  einer  cutarrhalischen  Pneu- 
monie ist. 

Die  kalkige  Umbildung  ist  allerdings  der  gewöhnliche  Aus- 
gang der  Tuberkel,  doch  isl  es  eiue:>theils  nicht  der  alleinigCi 
und  anderniheils  kommt  die  kSsige  Umbildung  auch  bei  ande- 
ren xelligen  Neubildungen  vor;  so  ausser  beim  Eiter,  auch 
beim  Krebs,  beim  Sarcom.  Dio  käsige  Metamorphose  ist  ein 
Stadium  der  Rückbildung,  sie  verläuA  bei  allen  Neubil- 
dungen in  derselben  Wei<»e,  und  sobald  jenes  Stadium  ein- 
getreten ist,  wir  des  unmöglich)  Tuberkel  und  Eutiiiudungs- 
product  zu  unterscheiden.  Das  Wesen  des  Tuberkels  muss 
zu  der  Zeit  erforscht  werden,  wo  er  wuchert,  aber  nicht, 
wo  er  in  käsige  Masse  sich  umbildet,  von  dem  Zeitpunkte 
an  ist  der  Vorgang  dem  beim  Eiler,  Sarcom  etc.  gleich. 

Die  späteren  Metamorphosen  der  eingedickten  Eiter- 
massen übergehen  wir  au  dieser  Siclle,  so  viel  wollen  wir 
nur  uoch  hinzufügen,  dass  sich  gewöhnlich  Kalksalze  in 
dieselben  ablagern,  und  dass  wir  dann  an  dem  Orte,  wo 
früher  Eil  er  lag,  eine  kreidige  Masse  vorfinden.  Und  es 
lassen  sich  auf  diese  Veränderung  des  eingedickten  Eiters 
fast  alle  jene  Formen  zurückfuhren,  die  man  in  der  Lunge 
als  verkalkte  Tuberkel  bezeichnet  hat, 

2.  Die  zweite  und  zugleich  die  günstigste  Form  der 
Eiterresorption  ist  aber  die,  wo  gleichseitig  in  den  Zellen 
eine  Umbildung  stattfindet,  in  Folge  deren  sie  zerfliessen, 
und  eine  vollständige  Beseitigung  des  Eiters  ohne  Hinter- 
Iassui>g  eines  Ruckstandes  eintreten  kann. 
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Bei  diesem  Prosessc  findet  eine  fettige  Umwandlung 
der  Eiterkörperchen  statt,  and  awar  beginnt  der  Prosess 
immer  am  Protoplasma  der  Eiterzellen.  Dieses  Proto- 
plasma, welches  normaliter  aus  einer  sähen  Grnndsabstanx 
and  vielen  kleinen  Körnern  besteht,  verändert  sich  in 
der  Weise,  dass  die  Körner  verschwinden  and  an  ihrer 
Stelle  Fetttropfen  auftreten.  Die  Zahl  der  einzelnen  Felt- 
tröpfchen  vermehrt  sich  dann  immer  mehr  and  mehr 
und  fßUt  schliesslich  die  ganze  ZeUe  aas,  nur  die  Mem- 
bran und  die  Stelle,  wo  der  Kern  liegt,  bleiben  frei  und 
erscheinen  hell  and  durchsichtig. 

Eine  solche  Zelle  nenut  man  Körnchenxelle.  Später 
geht  aber  der  Proiess  weiter.  Kern  und  Membran  geben 
ebenfalls  zu  Grande,  sie  lösen  sich  auf,  and  die  Fcttkü- 
gclchen  treten  nnn  frei  hervor.  Die  einzelnen  Fettkfi- 
gelchen  werden  aber  dnrch  eiue  eiwei:^sartige  Substanz, 
die  dem  Casein  sehr  ähnlich  ist,  znsammengehalten,  so 
dass  das  Ganze  noch  die  runde -Form  der  arsprfinglichen 
Zelle  bewahrt. 

Diese  rnnden  Körperchen,  welche  vollständig  ans 
Fetttröpfchen  bestehen,  nennt  man  Körnchenkngeln  oder 
nach  Ginge  Entzunduiigskngrln  (Gluge  liess  sie  bekannt- 
lich aas  Blatköi-perchen  hervorgehen),  sie  sind  den  Co- 
lostrumkörperehen,  wie  sie  knrz  nach  dem  Gebären  in  den 
Milchdrüsen  der  Mutterthicre  erzengt  werden,  vollständig 
gleich  und  bilden  sich  stets,  sobald  zellige  Elemente  in 
die  Fettmelamorphose  übergehen. 

Aus  einer  lebenden  Zelle  ist  also  jetzt  auf  dem  Wege 
der  Fettmetamorphose  eine  todtc  Kugel  entstanden, 
welche  nur  die  Form  der  Zelle  beibehalten  half.  Diese 
Kugel  erweicht  später,  fliesst  auseinander,  und  an  Stelle 
derselben  finden  wir  eine  Flüssigkeit,  welche  aus  Was- 
ser, eiweissartiger  Substanz,  FettkQgelchen  und  Salzen 
besteht   Kurz,  es  ist  ans  dem  Eiter  eine  Flüssigkeit  ent- 
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ttaodeD,  die  mit  der  Milch  die  voIlsUndigste  Uebereinslim- 
mang  hat. 

Diese  emulsive  FI&Bsigkeit  ist  es  nan,  welche  re- 
sorbirt  werden  kann,  sie  ist  ans  dem  Eiter  hervorgegan- 
gen nod  kann  ebenso  wie  das  Eitersernm  durch  die  Ve- 
nen und  Lymphgeftsse  fortgeschafft  werden.  Ist  die  flüs- 
sige Masse  beseitigt,  so  ist  alles  verschwunden  und  nicht 
eine  Spur  von  dem  vorhanden  gewesenen  Eiter  wahrsn- 
nehmen. 

Bdde  VorgSoge,  deren  Wesen  wir  kurz  besprochen 
haben,  teigea  genOgend,  dass  bei  einer  Eilerresorption  nie- 
mals der  Eiter  als  Eiter  beseitigt  wird;  entweder  werden 
nur  die  flüssigen  Bestandtheile  des  letzteren  resorbirt,  nud 
die  zelligen  Elemente  bleiben  als  lodte  Massen  zurück,  oder 
aber  die  Eiterkörperchen  verwandeln  sich  auf  eine  innere 
Umsetzung  in  eine  vollständig  veränderte  Substanz,  die 
die  Eigenschaften  einer  resorptionslHhigen  Masse,  an  sich 
trägt.  — 

Eine  Resorption  des  Eiters  kann  also  in  dem  allen 
Sinne  nicht  stattfinden  und  ebenso  wenig  eine  auf  diese 
Weise  entstanden  gedachte  Vergiftung  des  Blutes  durch 
Eiter,  es  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  dass  zellige  Ele- 
mente  irgend  welcher  Art  durch  unverletzte  Blut-  oder 
LympbgefSsse  anf  endosmotischem  Wege  aufgenommen 
werden  können,  und  so  wenig,  wie  man  sich  denken  kann, 
dass  ein  Austreten  von  Blutkörperchen  ohne  eine  laesio 
continui  der  Gef%sse  zu  Stande  kommt,  ebenso  wenig 
läsest  sich  die  frühere  Behauptung,  nach  der  eine  Pyfimie 
durch  einfache  Resorption  des  Eiters  eintreten  kann,  als 
richtig  anerkennen. 

Wollen  wir  die  oben  beschriebenen  Vorgänge  als  pliy 
siologisebe  Eiterresorption  bezeichnen,  so  iSs&t  sich  dagegen 
nichts  einwenden;  so  viel  moss  aber  fest  gehalten  werden, 
dass  eine  purulente  InfecUon  auf  diesem  Wege  niemals  zu 
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Stande  kommt,  nnd  dass  die  BeseichnoDg  ,,Eiterre8orptioii<^ 
keineswegs  correet  ist,  weil  es  sich  ohne  Aasnakme  nie* 
mals  nm  die  Resorption  von  wirklichem  Eiter  handelt 
Die  Eiterre^orption  spiell  in  der  Geschichte  der  PySmie 
keine  Rolle. 

Als  fernere  Ursache  der  Pyämie  hat  man  die  Intra- 
yasation  des  Eiters  in  Blut«  uad  Lympbgeffisse  ange* 
nommen« 

Die  Intravasation  des  Eiters  durch  die  Oeffnnng  eines 
verleUen  nnd  durchbrochenen  Geßsses,  gleichviel  ob  Lyoiph- 
geßss  oder  Vere,  wird  Niemand  lengnen.  Es  ist  auf  die- 
sem Wege  möglich,  dass  Eiter  in  das  Innere  der  Gefässe 
eintreten  kann«  Liegt  z.  B.  ein  Abscess  dicht  an  einer 
Vene,  so  vermag  derselbe  die  Wand  der  letztern  xu  zer* 
stören  nnd  seinen  Inhalt  in  dss  Innere  derselben  tu  er* 
giessen,  oder  es  können  Eiterkörperchen  in  das  offene 
Lnmen  eines  in  einen  Abscess  mfindenden  Lymphgeftsses 
eintreten. 

Soviel  muss  aber  jeder  vorurtheilsfreie  Beobschter  eu* 
geben,  dass  wenn  eine  Vene  wirklich  durch  einen  in  der 
Nähe  gelegenen  Abscess  durchbrorhen  ist,  viel  eher  eine 
Eztravasation  von  BInt,  als  eine  Intravasation  von  Eiter  sn 
Stande  kommt;  geben  wir  aber  auch  sn,  dass  wirklich 
Eiter  in  das  Lnmen  der  Vene  gelangt,  so  ist  doch|  aus 
weiter  unten  anzngebenden  Gründen,  dieQuantiUtt  eine  fius* 
serst  minimale  nnd  das  Eindringen  ein  einmaliges.  Ne« 
benbei  ist  diese  Durchbohrung  aber  auch  eine  sehr  sel- 
tene Erscheinung,  denn  es  i«t  bekannt,  dass  durch  Wuche- 
rung des  umliegenden  Bindegewebes  viel  eher  Abkapse- 
lung der  Edtermassen  erfolgt,  als  dass  es  zu  einer  Perfo- 
ration der  nahegelegenen  Organe  kommt  Die  Venen* 
wSnde  verdicken  sich  immer  mehr  und  mehr  nnd  schliess- 
lich entsteht  eine  Obliteration  der  Vene,  ehe  noch  eine 
Durehbobrung  durch  Eiter  erfolgt  ist    Die  Zahl  derjenigen 
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Fälle,  bei  denen  wirklich  Eiter  in  das  Lumen  der  Bla^ge 
ftsse  gelan(;t,  Ui  viel  sn  |;ering,  als  dass  daraas  die  Häu- 
figkeit der  Erscheinungen,  welche  w*r  ab  Pyfimie  bexeich 
nen,  erklärt  werden  könnte. 

Die  Möglichkeit,  dass  aaf  diesem  Wege  ein  Mal  eine 
Pyämie,  d.  h.  ein  Circoliren  von  EKerkörperchen  mit  dem 
Blute,  bewirkt  wird,  kann  auch  nach  iinserei  Ansicht  nicht 
ganx  entschieden  zurückgewiesen  werden,  doch  ivt  dies 
sicherlich  auf  sehr  wenige  Fälle  zu  beschränken  und  nie- 
mals von  gcHlhrlichen  Folgen  begleitet. 

Wir  gehen  jetzt  auf  den  Eintritt  des  Eiters  in  Lymph- 
gi'fösise,  welche  in  Absccssc  mönden,  über  und  wollen  im 
Allgemeinen  die  Frage  erörtern,  ob  überhaupt  ein  mit 
Eiter  gefiGltes  Lvmphgrfäss  im  Stande  ist,  eine  Enllcerung 
seines  Inhaltes  in  den  Blutstrom  zu  veranlassen  und  eine 
Pynmie  zu  erzeugen.  Ebe  wir  aber  zur  Lö.«ung  der 
Frage  selbst  schreiten,  ist  es  von  entschiedener  Nothwen* 
digkeit,  einiges  über  den  Bau  des  Lymphgefasssystems  zu 
erwähnen,  denn  ehe  der  Eiter  in  den  Biutstrom  gelangt, 
muss  er  zuvörderst  die  Lymphbahnen  durchlaufen,  da  nur 
peripherische  Lymphgefasse,  welche  theils  von  äusseren, 
iheils  von  inneren  Theilen  ausgehen,  in  der  Lage  sind, 
eine  solche  Anfuahme  zu  veranlassen. 

Seit  geraumer  Zeit  hatte  man  sich  durch  die  Queck- 
silberinjectionen  fOr  überzeugt  gehalten,  dass  die  Lymph- 
drüsen nur  durch  ein  Zusammengedrängtsein  von  Win« 
düngen  des  eintretenden  Lympbgefllsses  gebildet  seien,  und 
dass  das  letztere  endlich  in  das  ausfuhrende  Gefäss  über» 
ginge.  Doch  stellt  die  Lymphdröse,  wie  wiederholentlirh 
vorgenommene  mikroskopische  Untersuchungen  gez'igt  ha* 
ben,  ein  so  einfaches  Convolut  von  Lymphgef^sswindun- 
gen  nicht  dar,  es  besteht  nicht  eine  vollkommene  Conti • 
nuilät  der  Lymphgefasse  in  den  Lymphdrüsen,  sondern 
die  eintretenden  Lymphgeßsse  lösen  sich  in  das  Parenchym 
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der  DrQse  aur  und  aus  diesem  gelit  er»t  wieder  das  aus* 
tretende  GefSss  hervor.  Die  Lymphe,  welcbe  in  eine 
Drüäe  einlritt,  geht  mithin  sieht  nngehindert  durch  die- 
selbe liindurch,  sondern  findet  hier  ein  Hinderniss  und  eine 
Uiiterbrechang  in  ihrem  Laufe.  Betrachten  wir  eine  solche 
Druse  mit  blossem  Auge,  so  findet  mau  au  der  Stelle,  wo 
die  sufuhrenden  CeHSüse  (vasa  aflerenlia)  sich  aufloseu, 
eine  dichtere,  festere  Substanz,  welci>e  man  Ritidcnsubstaos 
genannt  hat,  dicfe  besteht  ans  kloinen,  dicht  aneiuandtT 
gi'legenen  Körnern,  welche  theils  eine  graue,  theils  eine 
weissliche  oder  gelbliche  Farbe  haben  und  welche,  wenn 
die  BlütgeAsse  etwas  gelullt  sind,  um  sich  eineu  Kraus 
von  solchen  erkennen  lassen. 

Das  Innere  der  DrOse  i»t  also  auch  mit  kleineu  B!ut- 
gefSssen  versehen.  Die  erwähnten  Korner  der  DrQse,  die 
sieh  der  groben  Anschauung  schon  bequem  darbieten,  hat 
man  Lymphfollikel  genannt.  Betrachten  wir  aber  einen 
solchen  LymphfoUtkel  mikroskopisch,  so  können  wir  %Tahr- 
nehmen,  dass  er  aus  einem  Maschenwei  k  von  areolSrem 
Bau  besteht,  welches  aussen  mit  der  Kapsel  susammrn- 
hSngt  und  dass  in  den  Maschen  die  eigentliche  Substanz 
der  Folliki'l,  nSmlifih  kleine,  lellige  £lemeute,  welche  lose 
mit  einander  verbunden  sind,  liegt.  Die  Lymphe,  welche 
durch  die  zuführenden  Ger&f«e  in  die  Druse  gelangt,  muss 
durch  die  Lymphrollikel  hindurchgehen  und  zwar  können 
wir  dies  in  fiusscrst  anschaulicher  Wei>e  bei  den  Lyniph- 
drflaen  kurz  nach  der  Verdauung  studiren.  Wir  finden  zu 
dieser  Zeit,  dass  die  ganze  Substanz  milihig,  trübe  erscheint 
und  betrachten  wir  einen  Follikel  uutor  dem  Mikroskope, 
so  können  wir  wahrnehmen,  da«s  das  im  Cliylus  enthal- 
tene Fett  fiberall  zwi>cheu  den  Zellen  des  Follikels  liegt. 
Die  Druse  ist  also  gewissermassen  ein  Filtrum,  denn  die 
Lymphe  muss  sich  zwiftciieu  die  einzelnen  Drfisenele' 
mente  hindurchdrängen,  nirgens  brsleht  ein  freier  Ueber- 

Uagax.  f.  Thlerhcilk.    HHHl.  II.  H 
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gang  in  die  abHibrenden  GefäMe  und  nolhwendigcr  Weise 
muss  mit  diesem  DurcLgaoge  der  Lym]ilie  eine  Veräudc- 
ruog  derselben  verbanden  sein.  Die  Lympbfollikel  sind 
nicht  Windangen  von  Lymphgeffissen  oder  erweiterte 
Lymphgefflsse,  sondern  »ie  stellen  ein  Gewebe  dar,  \Telcbes 
sieb  iwischen  den  Lauf  der  Lymphe  einschiebt  und  Ictitei  e 
gewissermassen  reinigen  nnd  fiUrircn  soll.  Die  Lymphge- 
f&ite  lösen  sich  in  die  FoUilcel  auf. 

Nach  Ansicht  der  neueren  Zeit  wflrde  es  aber  un* 
richtig  sein,  wollte  man  den  Lymphdrüsen  nur  die  rohe 
Eigenschaft  eines  Fillriiapparatesxnschreiben,  sondern  man 
musa  annehmen,  dass  die  Drfisensnbstanx  selbst  gewisse 
Stofle  aus  der  Lymphe  anzieht,  dass  sie  aber  anch  andere 
Bestandlheile  an  die  Lymphe  abgiebt  und  so  die  chemi- 
schen EigenschaAen  ders^elben  wesentlich  ändert  So  sehen 
wir  stets,  dass  die  Lymphe  bei  ihrem  Durchgänge  viele 
der  in  den  Follikeln  liegenden  Zellen,  der  Lymphxellen 
mit  sich  fortnimmt,  die  dann  rpftter  in  die  Circulalion 
treten  und  im  Blute  als  farblose  Blutkörperchen  courSTcn. 

Die  Lymphzellen  sind  also  die  farblosen  Blnlkorper- 
cben  des  Blutes,  die  ihre  Enti»tehnngssl&lte  in  den  Ljmph- 
drQsen  und  den  verwandten  Organen,  wie  Milz,  Peyer- 
sehen  Follikeln  etc.  haben.  Von  ihnen  gelangt  uormaliter 
eine  bestimmte  Anzahl  in  das  Blut,  welche  daim'  hier  un- 
tergehen und  durch  neue  ersetzt  werden* 

Dass  die  Substanz  der  Drüse  wirklich  Stoffe  längere 
Z4*it  in  sich  zurückhält  und  das  fernere  Circnliren  dersel- 
ben in  dem  Lymphstrome  verhindert,  sehen  wir  in  ausge- 
zeichneter Weise  bei  den  Infectionen  durch  Leichengift. 
Die  durch  die  peripherischen  LymphgefBsse  aufgenomme- 
nen schädlichen  Substanzen  gelangen  in  die  nächstgelegene 
Lymphdrüse  und  reizen  dieselbe  mehr  oder  weniger  hef- 
tig. Dennoch  erstreckt  siih  diese  Reizung  anfänglich  nur 
auf  die  entsprechenden,  den  freien  Lauf  der  Lymphe  zuerst 
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hemmeuden  LymplidnlscD,  wäiircnd  die  weiler  cuifcrat 
gelegeucn,  später  zu  passirendcu  DrQsen  völlig  iutact  blci- 
beu.  Die  erslereo  lialteu  aUo  den  der  Lymphe  beigcmi^ich- 
teu  scbücllicheii  SloflT  zurück  und  »chützen  so  eine  Zeil- 
lang  den  Körper  gegen  die  malignen  Einwirkungen  dessel- 
ben. Ist  die  aufgenommene  Quantität  dieses  Stoffes  eine 
geringe,  so  geht  derselbe,  nachdem  er  nur  eine  unbedeutende 
Ueizung  veranlasst  hat,  zu  Grunde,  ist  dageg«*n  die  Quan- 
tität bedeutend,  so  sehen  wir  eine  heftige  Kei^uug  in  drr 
Druse  cnt>lchen,  die  jenen  putriden  malignen  Character  an 
bich  tagt  und  mit  ihr  eine  Re^eueralion  des  ichorSsen 
Stoffes  eintreten.  Dann  rrt^t  gebt  der  Stoff  von  hier  aus 
weiter  und  entfallet  »eine  bösen  Wirkungen  auf  den  ganzen 
Körper,  Denselben  Vorgang  könuen  wir  bei  necrotlschen 
Prozessen  der  Weichtheile  und  Knochen,  bei  krebsigeu 
Entartungen  elc.  verfolgen. 

Mitunter  sind  die  in  der  Drutie  erzeugten  Reizung»u- 
stände  so  heftig ,  dass  felbst  in  der  Umgebung  der  er»tcren 
rntzfindliche  Vorgänge  sich  entwickeln,  es  sind  dien  die 
periadcnilischcn  Prozesse,  die  ru  Biudegewebsw^urherung 
und  Eiterung  führen.  Für  diese  Form  haben  wir  in  der 
Druse  unserer  Pferde  eiii  sehr  trefleudes  Beispiel,  bei  der 
sieh  wohl  die  Kehlgangsdrusen  gesch.vellt  und  entzündet 
zeigen,  der  pertadeuilische  Prozess  j^'doch,  durch  Bildimg 
von  Eilermassen  aus  dem  umliegenden  Bindegewebe,  oft 
in  ausgebreiteter  Ausdehnung  auftritt. 

Kehren  wir  jetzt,  nachdem  wir  in  kurzen  Umrissen 
den  Bau  und  die  Function  der  Lymphdrüsen  besprochen 
haben,  zu  der  uns  ge.<telltcn  Aufgabe  zurück  und  wenden 
wir  die  hier  gesanimellen  Eifahiungen  auf  die  Eiterre- 
sorption an,  so  läsist  ^ick  keineswegs,  wenn  man  wirk- 
lich zogäl^e,  dass  Eiterkörperehen  in  Lymphgelasse  einge- 
treten wären,  annehmen,  dass  auf  diesem  Wege  eine  In- 
ficirnng  des  Blutes  durch  Eil  er  zu  Stande   käme,  es  wird 
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auch  in  Lesern  Falle  eine  Retention  der  Eilerkdrperchen 
in  der  Dröse  und  ebenso  eine  Befreiung  der  Flüssiglceit 
Ton  ihren  schSdlichcn  Beimischungen  stattfinden.  So  viel 
steht  also  fest,  dass  die  Ljmphdrfise  den  Körper  vor  einer 
Eiterinfection  sicher  bewahren  wird,  denn  wenn  wirlciich 
Eitericörperchen  bis  in  dieselbe  gelangt  sein  sollten,  so 
werden  sie  in  dieser  festgehalten,  unterliegen  Veräoderun« 
gen  in  der  schon  oben  besprochenen  Wei^e  und  gehen 
schliesülieh  volUtfindig  sn  Grande. 

An  der  Dru»e  selbst  sehen  wir  aber  durch  den  Reis, 
den  diese  fremden  Körper  auf  sie  ansfiben,  gewisse  Ver- 
findernngen  eititrelen,  was  jedoch  auch  dnrch  inficirende 
Slofie,  welche  auf  die  pheripherischeu  Tlieile  einwirken 
und  Ton  den  LymphgefSssen  mit  den  Flüssigkeiten  des 
Körpers  resorbirt  werden,  so  x.  B.  bei  allen  miasmatischen 
Substanzen,  die  ihre  Einwirkung  besonders  auf  die 
Schleimhäute  des  Körpers  entfalten,  regelmässig  hervor- 
gernfen  wird. 

Alle  jene  SlolTe  haben  eine  feindselige  Einwirkung, 
die  sie  besonders  an  den  Punkten  entwickeln,  an  denen 
sie  festgebalten  werden,  sie  dringen  in  die  Zellen  der 
Drfise  ein  und  rufen  eine  heftige  Reizung  in  den  letzteren 
hervor.  Und  diese  Reizung  kann  sich,  wie  wir  schon  oben 
angedeutet  haben,  bis  zur  wiiklicben  Entzündung  steigern. 

Wird  aber  eine  Lymphdruse  in  einen  gereizten  Zu* 
stand  versetzt,  so  sehen  wir  iu  derselben  eine  Vergrössc- 
rung  der  Follikel  und  auch  gleichzeitig  eine  Vermehrung 
der  in  denselben  enthaltenen  zelligen  Elemente,  der  Lymph« 
Zellen,  eintreten,  so  dass  deren  Zahl  kurze  Zeit  nach  der 
Reizung  um  ein  Beträchtliches  zugenoicmen  hat.  Neben 
der  Vergrösserung  der  Dröse  selbst  tritt  a*so  eine  Ver- 
mehrung ihrer  zelligen  Theile,  eine  Hyperplai^ie  derselben, 
ein,  die  Folge  davon  i$t,  dass  aus  der  DrQse  mehr  zellige 


165 

Theile  ia  die  Lymphe  and  von  dieser  io  das  Blal  überge- 
führt werden . 

Es  nimmt  also  die  Zahl  der  farblosen  Blnlkörpercbeni 
denn  als  solche  müssen  die  Zellen  der  LymphfoUikel  an« 
gesehen  werden«  im  Blute  su  und  withrend  norroaJiler  auf 
je  800  —  350  rothe  Blulkorperchen  nur  1  weisses  kommt, 
sehen  wir  jetzt  die  Zahl  der  Letzteren  belrfichtlich  ver- 
mebrl,  es  kommt  oft  schon  auf  3  rothe  Blntkörperchen  1 
weisses,  ja  es  fibersteigt  zuweilen  die  Zahl  der  letzteren 
die  der  ersteren. 

Diese  verfinderte  Blutmiscbnug,  welche  man  Leukä- 
mie*) nennt,  ist  TÖllsIfindig  abhängig  von  der  Drfisenrei* 
zung,  sie  entwickelt  sich  in  Folge  derselben,  wird  durch 
die  continnirliche  Reizung  unterhalten  und  Terschwindet 
erst,  nachdem  der  Reiz  aufgehört  und  die  DrOse  ihre  frfl^ 
here  Beschaffenheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder- 
erlangt hat. 

Wiederbolentlich  haben  wir  nns  von  dem  Bestehen 
dieser  Veränderung  des  Blutes  nach  Reizung  gewisser 
DrQsen  durch  mikroskopische  Untersuchungen  flbeneugt 
und  ziemlich  häufig  konnte  die  Vermehrung  der  farblosen 
Blutzellen  schon  mit  freiem  Auge  nach  der  Gerinnung  des 
Blutes  erkannt  werden.  Uan  findet  in  diesen  Fällen  nach 
dem  Gerinnen  des  Blutes  zwischen  dem  gellrbten  und 
farblosen  Croor  eine  belrächlUche  Schicht  einer  eiterähn- 
lichen Masse,  welche,  wie  das  Mikroskop  erweist,  nur  aus 
farblosen  Blutzellen  besteht  und  ansserdem  bemerkt^  man 
auch  in  dem  rothen  Cmor,  zwifchen  den  rolhen ^Blutkör- 
perchen grössere  oder  kleinere  Haufen  dieser  farblosen 
Blnl  Zellen. 

In  dieser  Beziehung  muss  auch  der  vom  Professor 
Dr.  Leisering  im  Bericht  Qber  das  Veterinairwescn  im 


*)    Xivxog  weiss»  aTfjta  Blut. 
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KCuigrcicbe  Sachsen  lur  das  Jahr  1858  mitgethcilte  Fall 
von  Ijeukfiinie  besonders  heiTorgrhobcn  werden. 

Ein  den  LymphdrQsen  analoges  Organ  ist  die  Milz, 
anch  sie  seigt  in  ihren  niaschigen  Räumen  jene  Fullikel| 
die  mit  Zellen  erfallt  sind  und  die  man  hier  Milaccllcn 
nennt  Reizungen  dieses  Organs  sind  anch  mil  yermehr* 
ter  Wucherung  dieser  Zellen  verbunden  und  erzeugen  eben- 
falls eine  Lenkfimie. 

Je  nach  dem  Orle,  von  dem  letztere  ausgeht,  ob  von 
der  Milz  (Lien)  oder  Ton  den  Lymphdrüsen,  hat  man  eine 
Itenale  und  lymphatische  Form  der  LenkSmie  unter- 
schieden. 

Es  Ui  hier  nicht  der  Ort  auf  diese  so  interessanten 
Zustinde  nfiber  einzugehen,  wir  kehren  daher  wieder  anf 
die  Pyämie  zurück  und  yersuchen  die  so  eben  ge^ammel* 
ten  Erfahrungen  auf  diese  in  Anwendung  zu  bringen« 

Wenn  Eiter  also  wirklich  in  LymphgeHifse  gelangt, 
so  rcsultirt  daraus  noch  lange  nlclit  eine  Ei*erinfeclion 
des  Blnles,  sondern  die  Eiterkörpercben  erfahren  innerhalb 
der  Drfise  eine  Relentioii  und  reizen  dieselbe,  indem  sie 
genau  so  wie  fremde  Körper  wirken.  Durch  die  Reizung 
tritt  eine  vermehrte  Zellenbildurg  in  den  Follikeln  ein  und 
durch  diese  endlich  eine  Leukämie. 

Glaubt  nun  Jemand,  es  sei  wirklich  Eiler  resorbirt 
und  bis  in  das  Blut  geführt  worden  und  e^  sei  die  krank- 
halle Störung  als  Ursache  dieser  Resorption  anzusehen, 
untersucht  er  dann  das  Blut  auch  noch  mikroskopisch 
nnd  findet  hier  eine  ungeheure  Zahl  von  zelligen  Elemen- 
ten, die  den  Eitci  körperchen  täuschend  älmlich  »ehen,  die 
selbst  schon  mil  freiem  Auge  im  geronnenen  Blute  zu  er- 
blicken sind,  60  triumphirt  er  Ober  die  Richtigkeit  der 
gestellten  Diagnose.  Doch  er  hat  weit  fehigegrilTen,  jene 
hellen  Körperchen  sind  farblose  Blulzellcn,  die  durch  Rei- 
zung der  fjvmphdiusen  hei  vorgegangen  sind. 
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Für  dicjeuigea  Leser,  welche  dieser  aofgeslelllen  An« 
siclit  sich  nicht  erschliesseo  wollen,  sei  noch  hiiisugelögtt 
dass  wir  die  Vennehmng  der  farblosen  Blataelkn  aach 
noch  nac  h  anderen  Zust&nden  ^Tahrnehmeny  so  s.  B,  nach 
jeder  Verdauang,  wo  durch  den  aus  dem  Darme  millekt 
der  LymphgeHlsf e  aufgenommenen  rellreichen  Chylns,  fttr 
den  die  DrQse  yollständig  permeabel  isl,  eine  Reitnng  iu 
den  Mesenlerialdrflsen  slatlfiudet  und  iu  Folge  dessen  eine 
Zunahme  der  farblosen  Blutkdrperchen  im  Blute  erfolgt. 
Dies  i»t  doch  sicher  keine  PySmie? 

Man  hat  diesen  Vorgang  eine  physiologische  Len« 
cocytose*)  genannt. 

Jede  Reifung  der  Ljmphdrfisen  ist  mit  Vermehrung 
der  Lymphsellen  im  Blute  Terbonden  und  da  der  Begriff 
der  Lympfadrfiten  durch  die  neusten  Untersuchungen  sich 
sehr  erweitert  hat  nnd  ausser  der  Hils,  auch  noch  die 
Thjmusdrfise,  die  Follikel  des  Darmes  (solitaire  und  Pey« 
ersehe),  ferner  die  Tonsillen  und  die  Follikel  der  Zungen« 
Wurzel  sam  Lymphapparat  gehören,  so  sind  auch  ausge- 
dehnte Reizungen  dieser  Organe  Ton  derselben  Blulyer- 
Sndemng  begleitet 

Durch  einen  Nachweis  Ton  Eiterkörperchen  im  Blute 
ist  die  Pyflmie  nicht  fcsttnstellen,  denn  bis  heute  hat  noch 
Niemand  deren  Exislens  dort  nachgewiesen.  Was  man 
für  Eiterkorperchen  gehalten  hat,  waren  farblose  Blntaellen. 
Wir  leugnen  ein  gelegentliches  Eindringen  Ton  Eiterftelleu 
in  das  Blut  nicht,  halten  diesen  Fall  aber  ffir  einen  so 
überaus  seltenen,  dass  er  nicht  im  Hindeiten  die  HUnfig* 
keit  sog.  pyämiscber  Erscheinungeu  erklSreo  würde«  Dann 
liesse  sich  auch  entschieden  nicht  einsehen,  wie  ans  einem 
ciomargen  Eindringen  von  Eiter  iu  die  Blutbahn,  —  denn 
ist  der  Abscess,  welcher  ein  Geliss  durchbricht  auch  noch 


*)    Xivxig  weiss,  »vjog  Zelle. 
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80  gro88,  80  tritt,  sobald  nur  etwas  Eiter  ia  das  Blat  ent- 
leert ist,  sofort  eine  Exlravasatiun  von  letzterem  ein,  welche 
ein  ferneres  Eindringen  diT  Eitcriellen  verhindert,  —  eine 
dauernde  Veränderaog  des  Blntes  in  dieser  Weise  lu 
Stande  koinoien  sollto,  nein,  nas  man  bis  jettt  nach  der 
Beschaflenheit  des  Blutes  fiir  Pyfiraie  gehalten  hat,  war 
einfach  jene  LeiikSmie« 

Wir  wollen  jettt  die  letzte  der  von  den  filteren  Pa- 
thologen angenommenen  Ursachen  der  PySmie,  die  söge* 
nannte  Venenentzfindung  oder  Plebitis  besprechen. 

Eine  Vene  sollte  sich  enlzQnden,  an  ihren  Wfinden 
Eiter  bilden  und  so  eine  Pyfimie  hcrvon^ufen.  Unleugbar 
giebt  es  eine  Venenentzundnng,  aber  das,  was  man  bisher 
als  solche  bezeichnet  hat,  ist  ein  ganz  anderer  Prozess. 
Frfiher,  als  man  die  innere  Haut  der  Venen,  die  Intima, 
für  eine  seröse  Hant  hielt,  glaubte  man,  dass  nach  Ana* 
logie  dieser  Fibrin  oder  Eil  er  von  derselben  ausgeschieden 
werden  könne  und  theilte  demnach  die  Entzfindungen  der 
Venen  in  adhäsive  und  suppurative. 

Doch  durch  directe  Versuche  hat  man  festgesteUt, 
dass  nach  Entzündung  der  Venenwande  niemals  ein  Exsu- 
dat in  das  Lumen  derselben  sich  absetzt.  Es  verdickt  sich 
wohl  die  Wand,  sie  kann  trübe  werden,  selbst  eitern,  aber 
die  innere  Flache  der  lutima  bleibt  glatt  und  unbedeckt, 
nirgends  auf  derselben  ist  eine  freie  Masse  wahrzu- 
nehmen. 

Mithin  kann  von  einer  Bildung  von  Eiterkörperchen 
oder  Fibrin  auf  der  freien  Überfläche  der  Intima  nicht  die 
Rede  srin. 

Eben  so  unrichtig  ist  die  Behaupinng,  dass  eine 
Venenentzündung  von  einer  Gerinnung  des  Blutes  im  Lu- 
men des  Gefasses  begleitet  ist,  die  Verstopfung  des  Ge- 
fässes  vermag  wohl  secundfir  eine  Plebitis  zu  erzeugen, 
niemals  ist  aber   die  Verstopfung   eine  directe   und   stele 
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Folge  einer  bestehenden  VeuenenUuudang,  denn  auch  noch 
80  hellige  ]n8ulle,  die  mau  auf  Venen  bei  Thiereu  ein- 
wirken lie^s,  Termochteo,  trotsdem  die  Wände  sich  stark 
entzündeten,  eiue  Geriouoog  de»  Blates  zu  Tcraulassen. 
Mau  touchirte  so  z,  B.  die  Jugularis  eines  Kanickens. 
wiederholentlich  mit  Uöllensteiu,  wonach  heilige  Entafin* 
dang,  Verdickang  and  Eiterung  in  der  Adventitia  {eintrat 
and  trotzdem  die  Inlima  ebenfalls  an  den  Stellen  sich  ver* 
dickt  zeigte,  bemerkte  man  nirgends  eine  Aoflagerang  Toa 
Fibrin  oder  eine  Gerinnung  des  Blutes. 

Wir  glaubten,  dass  es  die  Leser  nicht  missbilligen 
werden,  weun  wir  an  dieser  Stelle  noch  einige  Worte 
über  die  wirklicheu  Gerinnungen  des  GefUssinhaltes,  über 
den  Prozess  der  Thrombose*),  der  zum  Verstiinduiss  der 
Pvämie  unerlSsslich  ist,  einschalten. 

Wem  ist  es  in  der  Praxis  wohl  noch  nicht  begegnet, 
da^s  kurze  Zeit  nach  einem  an  der  Jugularis  der  Rinder 
oder  Pferde  gemachten  Aderlass,  der  Inkalt  der  letzteren 
sich  la  einem  festen,  IBhlbaren  Stj*ange,  der  meist  bis  zur 
Parolis,  selten  darüber  reicht,  erstarrt  zeigt.  Der  einfache 
Scliluss  nach  dieser  Wahrnehmung  war,  es  ist  eine  Ve- 
nenenttfindung  eingetreten,  welche  ikren  Ausgang  Ton 
der  yerletzten  Stelle  genommen  hat.  Dennoch  ist  dies 
aber,  wie  wir  schon  oben  erörtert  haben,  irrlhümmlich, 
denn  eine  andere  Ursache  hat  die  Blutgerinnung  zur  Folge 
gehabt 

Wenn  wir  nämlich  die  Süssere  Wunde  schliessen, 
bleibt  die  innere  Wunde  sehr  häufig  noch  offen,  die  Wund« 
ränder  legen  sich  hier  nicht  gleickmässig  an  und  es  bleibt 
ein  feiner  Canal  bestehen,  der  von  der  äusseren  gescklos« 
senen  Wunde  bis  in  das  Lumen  der  Vene  sich  erstreckt 
und  mit  Blat  erfüllt  ibi     Dieses  Blut  circulirt  aber  nicht 


*)    d-qofAßog  i  die  geronnent  Blutmasse. 
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trie  das  Cbrige  Veneiiblnt,  sondern  stagairt  and  gerinnt  in 
Folge  dessen.  Es  bildet  sich  also  ein  extravafcnlärer 
Thrombus,  der  von  der  Süsseren  Schlasswuude  bis  in  die 
Vene  reicht  und  iu  diose  in  Foim  eines  Knopfes  herror* 
ragl.  Dieser  hei  vorstehende  Kopf  des  e^Ltrayascularea 
Thrombus  in  das  Vcnenlumen  selbst  ist  aber  das  Geföhr- 
liche,  er  stellt  ein  Uinderniss  dar,  an  dem  die  vorüber- 
fliessende  Blnt^iänle  eine  Ilenimung  erflShrt  und  an  welchen 
eine  forlwfihrende  Ablagerung  von  Fibrin  ans  dem  Blute 
erfolgt.  In  Folge  dessen  v^ird  der  er»t  so  kleiue  Tbrom* 
bus  immer  giösscr  nnd  grösser,  es  setzen jsich  immer  neue 
Schiebten,  -vrelcbe  die  alten  umschliessen,  an  denselben  ab 
und  scbliesslich  kann  er  die  ganse  Vene  von  einer  Seite 
bis  inr  anderen  erliillen  nnd  so  den  Blut  ström  aufhalten. 
Ist  null  das  Lumen  der  Vene  an  der  Aderlassstelle  unter* 
brochen,  ap  tritt  in  Folge  dessen  eine  Stagnation  der  Qber 
dem  Thrombus  gelegenen,  nach  der  Peripberie  des  Körper» 
sich  erstreckenden  Blutsäule  und  eine  baldige  Gerinnung 
ein  und  swar  reicht  diese  gewöhnlich  bis  snm  nächsten 
Collateralasle.  Untersuchen  wir  jelzt  das  Geilss  durch 
Palpation,  ao  zeigt  es  sich  wie  ein  Strang,  es  ist  dick, 
angeschwollen  wie  eine  Wurst,  das  Game  ist  dmxh  Fi* 
brinauascheidnng  und  Blutgerinnung  hervorgegangen  und 
hat  mit  einer  Venenenizönduiig  nichts  zu  thun.  Dieser 
Vorgang  ist  bisher  also  irrthumlich  beurtbeilt  worden  und 
das,  was  man  Venenentzündung  genannt  hat,  ist  eben  keine 
Venenentzündung,  sondern  eine  Thrombose. 

Ganz  ähnlich  ist  es  mit  der  sogenannten  Nabelvenen- 
entzQndung,  Phlebitis  umbilicalis;  auch  sie  ist  keiue  Ent- 
zQndung,  sondern  eine  Tbromboi^e  der  Nabeivene,  die  sich 
durch  Gerinnung  des  in  derselben  enthaltenen  Blutes  nach 
Durchreissnng  des  Nabelstrangfs  bildet.  Bekanntlicb  iuhrt 
die  Nabilveuc  das  Blut  vom  Fracht knchen  dem  Fötus  wie- 
der zu,  indem  sie  durch  den  Nabel,  an  der  unteren  Fläche 
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de8  Bauches  bis  zur  Leber  und  hior  in  die  Prorlader  (;cht; 
wird  sie  zerrissen,  so  hörl  der  Blalzufluss  auf,  das  in  der« 
selben  eulliaüene  Blut  fliesst  oasi  wobei  die  Contraction 
der  Nabelyenen-wSnife  uiitcrstßlsrDd  wirkt  und  spftter  tiilt 
dann  rine  Obüleration  der  Vene  selbst  ein.  Vermag  aber 
das  Blut  nirht  anstudiesscn ,  so  slagnirt  dasselbe,  §;erinnt 
Fpäler  in  der  Vene  und  so  eiit>1clit  ein  Thrombus,  der  bis 
zur  Leber  sieh  erstreckt  und  als  harter,  diclier  Strang  an 
der  unlercn  Bauehwand  beivorlrilt. 

Dieselbe  Thromben bildong  i>t  auch  bei  allen  Blutun- 
gen das  physiologische  llcilnültel,  welches  die  Blutung 
iuhibirt  und  einen  dauerhaften  Verschhiss  durchschnitte« 
ner  oder  unterbundener  Gefässe  schafft. 

Hat  sich  ein  Thrombus  in  dieser  Weise  gebildet,  so 
sehen  wir  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Tcrschiedcne 
Veränderungen  eintreten  und  zwar  richtet  sich  dies  nach 
dem  Alter  seiner  Schichten.  Denn  das,  was  wir  Throm« 
bus  nenucn,  entsteht,  wie  T\ir  oben  bereits  auseinander« 
gesetzt  haben,  nicht  mit  einem  Male,  sondern  durch  soo* 
ce^sive  Ansätze  tob  aussen;  in  den  Venen  ist  der  dem 
Ilcizen  am  nächsten  gelegene  Theil  der  jflngste,  iu  den 
Aiterien,  die  ebenfalls  die  Ursache  zur  Thrombenbildnng 
abgeben  können,  aber  der  vom  Herzen  am  meisten  ent« 
fcmte.  Dies  beruht  eben  darin,  dass  die  ersten  Ansätze, 
so  lange  die  GerBsse  noch  ptts^ilbar  sind,  immer  in  der 
Richtung  der  BlutAtrömung  erfolgen.  Erst  wenn  der  Blut- 
Strom  ganz  gehemmt  i»t,  bildet  sich  schnell  ein  Thrombus 
in  der  dem  Blulstrome  entgegengesetzten  Richtung  bis  zum 
nächsten  Aste,  weil  das  Blut  bis  dahin  staguirl.  Die 
Tlieile  des  Thrombus,  welche  dem  Blute  am  mei»ten  aus- 
gesetzt sind,  zeigen  sich  am  meisten  durchfeuchtet  und  die 
mrhr  im  Innern  gelegenen,  entfernteren  Theile  zeichnen 
sich  durch  Trockenheit  aus. 

Aurh    dies    ist   für   die  späteren  Veränderungen  tou 
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Wichtigkeit  Die  ersteren  (juDgeren)  Schicht en  erfahren 
also  eine  Imbibition  und  neigen  in  Folge  dessen  zu  Colli* 
quationen,  die  lettleren  (älteren)  eine  Exbibition  und  er- 
fahren dadorch  Inspissationen. 

Zu  den  Ver&nderungen  rechnen  wir: 

1.  Die  rothbraune  Erweichung.  Diese  geht 
in  den  am  meinen  nach  aussen  gelegenen  Schichten  vor 
sieh,  liefert  Producte  von  der  genannten  Farbe  und  ist 
die  Folge  der  starken  Durchfencbinog  der  Thrombusscbich« 
ten.  Sie  ist  am  wenigsten  gelührlich  und  ihre  fl&ssigen 
Producta  werden  durch  das  Torbeistrfimende  Blut  ab- 
gespült,  ohne  sonstige  Prozesse  herTorxurufen. 

2.  Die  puriforme  Erweichung  geht  stets  an 
den  inneren  Theilen,  welche  der  Inspissation  unterliegen, 
ftoersi  Tor  sich. 

Der  Farbstoff  geht  in  diesen  Theilen  uoter,  die  rothen 
Blutkörperchen  yerlieren  das  HSmatin,  yerkleinern  sich  und 
in  ihrer  Peripherie  treten  sahireiche  dunkle  Körnchen 
hervor;  spfiter  verschwinden  erstere  aber  gänzlich,  so 
dass  nur  diese  dunklen  Körnchen  fibrig  bleiben. 

Der  Untergang  der  rothen  Blutkörperchen  erklärt  sich 
ohne  Schwierigkeiteo,  wenn  man  bedenkt,  wie  gering  au 
sich  die  WiederstandsMugkeiten  derselben  gegen  die  ver* 
schiedenen  chemischen  Ageuüen  ist  Das  Entfärben  der 
Thrombusschiebten  ist  auch  gleichzeitig  ein  Beweis  für  die 
zwischen  Blut  und  Thrombus  bestehende  Diffusion.  Dann 
beginnt  in  den  fibrinösen  Schichten  eine  chemische  Um- 
Wandlung,  das  Fibrin  geht  in  eine  feinkörnige  Masse,  in 
einen  Detritus  ober.  Die  grösseren  Fäden  des  Fibrinsi  die 
wir  bei  jeder  Gerinnung  desselben  wahrnehmen  können, 
zerfallen  in  Stöcke,  diese  in  kleinere  und  so  fort,  bis  die 
ganze  Masse  aus  kleinen  blassen  Körnern  besteht. 

Durch  diesen  Zerfall  bildet  sich  im  Innern  des  Throm- 
bus  eine  Höhle,  die  in  dem  Grade,  wie  neue  Schichten  in 
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den  Zerfall  eingehen ^  grösser  and  grösser  wird,  so  dasa 
schliesslich  der  ganze  Thrombus  eine  Art  Sack  darstellt. 
Nicht  selten  sieht  die  Höhlung ,  x.  B.  wenn  der  Throm- 
bas  nach  einem  Aderlasse  sich  gebildet  hat,  nach  aussen 
dureh  einen  Canal  in  Verbindung,  durch  den  diese  flfissi« 
gen  Massen  allmSlig  sich  entleeren.  FQr  diese  Form 
der  Ervreichung  liePert  die  Jugularis  und  Vena  nmbilica* 
lis  die  instrucÜTsten  Pär|'arate.  Die  5lleren  Pathologen 
nannten  dies  eine  Aderfistel. 

Das  Gänse  stellt  eine  Erweichung,  eine  RQckbildnng 
des  den  Thrombus  eonslituirenden  Fibrins  dar,  und  es 
i^t  kein  iater,  der  sich  hier  bildet,  denn  dieser  besteht, 
wie  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  aus  selligen  Ele- 
menten, sondern  eine  FlQssigkeit,  welche  nur  Kömer  ent- 
hält, und  das  Ansehen  des  Eiters  hat.  Neben  diesen  Köm- 
chen finden  wir  aber  auch  sehr  hfiufig  eine  heslimmte 
Masse  xelliger  Elemente,  die  theils  eine  runde,  theils  eine 
eckige,  geschrumpfle  Form  haben  und  eine  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Eiterkörperchen  zeigen.  In  diesen  Flllen 
fragt  es  sich  dann,  welcher  Natnr  die  zelligen  Elemente 
sind,  ob  Eiterkörperchen  oder  farblose  Blutkörperchen? 

Durch  das  Mikroskop  ist  diese  Frage  nicht  zu  entschei- 
den, da  farblose  Blut-  und  Eiterkörperchen  formell  nicht  dif- 
ferent  erscheinen,  doch  kann  die  Unterscheidung  beider  da- 
durch sehr  sicher  herbeigefiibrt  werden,  dass  man  feststellt, 
ob  diese  Zellen  gleich  von  Anfang  an  in  dem  Thrombus  vor- 
handen waren,  oder  ob  sie  erst  später  darin  entstanden 
oder  in  denselben  hineingelangt  sind.  Eine  genaue  Un- 
tersuchung ergiebt  aber,  dass  sie  sich  in  ganz  frischen 
Thromben  schon  vorfinden  nnd  zu  der  Zeit,  wo  der 
Faserstoff  zcrftllt,- frei  und  mehr  sichtbar  weiden.  Es 
sind  also  farblose  Blutkörperchen,  die  sofort  bei  der  Ge« 
rinnnng  in  die  Fibrinmasse  eingeschlossen  werden. 
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Die  liarifoiine  Erweichung  gellt,  wie  sehen  crwSlint, 
voo  den  iiiixrcti  Sikichlcn  aus,  die  gleichzeitig  die  alle- 
slen  sind  uud  bedingt  iu  Folge  dessen  eine  Ilöble  im 
Thrombus,  welche  von  jungen  Thrombusschichten  um- 
schlossen und  mit  Delrilusniasscn,  die  aus  zerfallenem 
Fibrin  hervorgegangen  sind,  erfüllt  i»t.  Diese  eilerfihnlichc 
Substanz  steht  also  mit  dem  Blutstrom  nicht  in  Verbin- 
dung, sondern  iit  durch  junge  Fibrinschichten  seqnestrirt. 
Die  Erweichung  erstreikt  sich  spiiter,  indem  sie  Schicht 
um  Schicht  ergreift,  bis  au  die  V>'and  des  Ge^ls^es,  letztere 
verfindert  sich  dann,  ^ic  wird  trübe «  verdickt  sich  uud 
geht  sehliesslirh    iu  Necroi^e  und  Eiterung  über« 

Es  ist  ji'tzt  <ilso  eine  Phleb.tis  eingetreten,  doch  ev>t 
als  Folge  der  um  Thioaibus  vor  sich  gehenden  Erweichurg, 
bisher  waren  die  Venenwäude  intact,  doch  hüben  sie  nuu 
die  entzündliche  Verfinderung  angenommen. 

Aber  auch  die  jct^t  bei  der  Phlebitis  entstandenen 
Eiterma^sen  stihen  mit  dem  Ulutslrome  in  keiner  Verbiu« 
düng,  sie  sind  sowohl  oben  wie  unten  durch  Fibrinsehich- 
teu  abgegrentt  und  dadurch  für  das  Blut  völlig  unschäd* 
lieh  gemacht. 

3*  Die  faulige  Erweichung  tritt  dann  sehr  Kicht 
ein,  wenn  die  ütmosphari-sche  Luft  directen  Zutritt  zu  dem 
Thrombus  hat  oder,  wenn  ein  fauliges  Ferment  in  den 
Thrombus  gelangt  i»t,  ^o  b.i  Embolien,  welche  duich 
faulende  Stucke  erzeugt  worden  sind  und  die  faulige  Zer- 
setzung sieh  auf  die  späteren  Thrombusmassen  übei tragen 
hat.  Die  fauligen  Erweichungen  sind  immer  mit  Zerset- 
zung des  Uämatius  verbunden  und  iu  Folge  des>en  deren 
Producte  verschieden  gci^rbt,  und  regelmSssig  tritt  durch 
die  Einwirkung  der  Jauche  eine  Phlebitis  und  Periphlebi» 
tis  ein.  Die  jüngeren  .Thrombusschichten  sind  meist  in- 
tact uud  umschlirssen  die  fauligen  Zerseizung<producto, 
letztere  rufen  aber  eine  entzündliche  Reizung  der  Umge- 
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gend  hervor,  die  sich  selbst  blü  auf  das  umliegende  Biode- 
govebe  erstreckt  Man  iieunt  dies  eine  PLIegmooe.  Die 
Aiisebwclliiug  selbst  ist  teigig  und  nicht  selten  kommt  es 
nach  aofsen  zum  Ausbruch,  so  dass  ein  fisluUser  Canal 
bis  in  die  Mitle  des  Thrombus  sich  erstreckt. 

DaFS  derartige  teigige  Anschellungen  oft  für  erysipela- 
töse  gebalten  worden  bind,  ist  uns  aus  der  eigenen  Praxis 
bekannt  und  unterscheiden  sie  sieh  von  ihnen  dem  Sitze  nach 
auch  nicht,  so  sind  sie  doch  in  Beziebung  auf  Ursache,  Pro- 
gnose und  Behandlung  wesentlich  andei*8  zu  beurtheilen. 
Nur  cxacle  theoretiscbe  Kenntnisse  dieser  Znst finde  er- 
möglichen eine  glückliche  Heilung  resp.  eine  Abwendung 
der  geföhrlichen  Folgen  dieses  Ucbels. 

Werfen  wir  nun  einen  praktischen  Ruckblick  auf  die 
bisher  besprochenen  Veränderungen  der  Thiomben,  so  sind 
die  braunrothen  Ei-weicbungen  die  am  wenigsten  geffihr* 
liehen,  weil  die  Pt  oducte  derselben  flussig  sind,  durch  das 
votbeisirdmende  Blut  entfernt  werden  und  keinen  infec* 
tiösen  Character  haben.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  pu- 
riformen Erweichung,  beide  können  nur  dadurch  geflEibr- 
lich  -werden,  dass  sich  StQckcheu  vom  Thrombus  ablösen, 
welche  dann  embolische  Verstopfungen,  die  selb>t,  Todes- 
ursache werden  können,  hervorrufen.  —  Ueber  den  em- 
bolischen Prozess  werden  wir  weiter  outen  genauer  reden. 
—  Am  geHihrliclisten  sind  die  fauligen  Erweicbnn gen,  weil 
sie  Infectiouen  des  ganzen  Körpers  zu  erzeugen  im 
Stande  sind. 

Endlich  kann  aber  auch  der  Tbrombus,  wenn  er 
nicht  erweicht,  sich  organisiren  und  beständig  in  die- 
sem Zustande  an  seinem  Bildungsorte  yerhaiTcn.  Bei  der 
Organisation  sehen  wir,  dass  der  Thrombus  zuerst  adhä- 
siv wird,  dass  die  thrombotisclie  Masse  sich  veikleiuert 
und  daas  eine  Vascularisation,  die  oft  sebr  evident  ist  und 
sehr   selten   fehlt,  von  der  Gefässwand  aus  erfolgt.    Die 
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Orgauiaation  selbst  wird  durch  Bildung  yon  Biudegeweb«- 
telleu  ernidglicht  und  swar  gehen  diese  aus  den  einge- 
schlossenen farblosen  Blut  seilen  herror,  während  aus  dem 
festen  Fibrin,  welches  »ie  umscliliesst,  intercellulSre  Sub- 
stanx  liich  erzeugt.  Dieses  Bindegewebe  kann  rein  und 
pigmenti!*!  sein.  In  seltenen  FSlIen  weidrn  auch  Kalksalcc 
in  die  Thromben  gelagert  uud  dann  haben  wir  verkalkte 
Thromben« 

Einen  organischen  Thrombus  haben  wir,  au^ser  Tie- 
len  andern,  in  der  recliten  Schcnkelarleric  eines  Pfeides 
gesehen,  welcher  den  Blut»trom  fast  gSuxlich  nnterbracli. 
Er  war  fest  mit  den  Arterienwand  ungen  verbunden  und 
erstreckle  sich  an  einer  Stelle  der  Peripherie  bis  in  die 
Milte  der  Wand.  Der  letzlere  Umstand  gab  die  Veranlas* 
sung,  ansunehmen,  dass  ein  aufgebrochener  alheromalösi  r 
Ueerd  die  Ursache  der  Thronibenbildutig  gewesen  sei. 
Das  Pferd  ging  während  des  Lebens  im  Schritt  ganz  nor- 
mal, aber  bei  der  gerinf^sten  Trabbewegong  trat  baldigst 
ein  so  heriiges  Lahmen  und  dann  Schleppen  des  Fusscs 
ein,  dass  es  unmöglich  war,  es  fernerhin  sn  bewegen. 
Hatte  es  einige  Augenblicke  gestanden,  so  ging  es  im 
Schritt  wieder  wie  gewöhnlich.  Das  Pferd  starb  später 
an  einer  nar.h  Perforation  des  Darmes  entstandenen  Peri- 
tonitis und  war  so  Gelegenheit  gegeben,  die  Scciion  an 
dem  Cadayer  desselben  tu  machen.  Wir  nennen  diese 
Zustände  in  der  Thierheilkunde  Obliteration,  doch  passt 
der  Begriff  dieses  Wortes  hierfür  ganz  entschieden  nicht. 

Dies  ist  in  Kürze  die  Geschichte  des  berOhmtcn  tbrom« 
botischen  Prozesses,  der  nichts  mit  einer  Venenentzündung 
tu  Ihtin  hat  Sehr  oft  sehen  wir,  dass  die  letztere  die 
Folge  der  ersteren  ist,  wie  wir  schon  bei  den  Erweichun- 
gen  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  aber  eine  Throm- 
bose geht  aus  einer  Phlebitis  niemals  hervor,  es  sei  denn, 
dass  sich  im  Verlauf«  einer  solchen  auf  der  inneren  Ober- 
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fluche  der  Veuc  Uncbonlieilen  eizcngton,  welche  die  An« 
salzpaukte  für  FTbringcrinnsel  aas  dem  Torbeiströmendcu 
Blute  darboten.  Dann  sehen  ^vir  allerdings  Thrombusbtl« 
dungen  eintreten,  doch  sind  diese  uirht  abhängig  von  der 
Entzündung  selbst. 

Wie  CS  jetzt  mit  der  PySmlc  steht,  welche  nach  FJ- 
tcibildimgen  in  der  Wand  einer  Vene  zu  Stande  kommen 
soll,  wird  sich  jeder  selbst  am  besten  sagen  können.  En 
.st(  IIS  haben  wir  erfahren,  dass  Eiterbildungen  au  der  lu- 
lima  einer  Vene  niemals  erfolgen,  da  diese  nirht  die  Slruc- 
tur  einer  serösen  lluut  besitzt,  wie  dies  IJ unter  lül•r^t 
irith&nilich  behauplet  hat  und  zweitens,  dass  d:;s.  was 
nun  bisher  Phlebitis  genannt  hat,  eine  Thrombose  i>t. 

Yti  ist  nun  noch  zu  erörtern,  in  wieweil  der  Zerfall 
(Irr  Tbrombenmassc  für  den  übrigen  Köi-per  gefShrlich 
wrrden  kauu.  Von  den  flüssigen  Erweichungsproducten, 
mit  Ansnahme  der  fauligen,  haben  v^ir  erfahren,  dnss  sie 
im  Innern  des  Thrombus  eingebettet  liegen  und  unscliäd- 
lirh  sind,  dass  es  also  die  f]u>sigen  Massen  nicht  c^ind, 
wilcbe  secnndnie  Störungen  herTorrufen.  Vid  mehr  ge- 
fahrbringend sind  die  grössseren  oder  kleineren  Stöcke, 
welclie  von  den  jöngslen  Schichten  vom  Ende  des  er- 
\>  eichten  Thrombus  abgei  i>scn  und  durch  das  Blut  in  ent- 
fer.  tc'  Th(ile  translocirt  werden. 

V'\ir  kommen  also  jelzt  au  denjenigen  Proxess,  den  man 
in  der  neueren  Medicin  Embolie*)  nennt. 

In  dem  Voranstehenden  haben  wir  kennen  gelernt, 
dass  eine  Thrombose  dann  sich  bildel ,  wenn  sich  dem 
Blotsirome  gewisse  Hindernisse  entgegenstellen  und  da- 
durch die  Ablagerung  von  fibrinösen  Gerinnseln  aus  dem 
Blute  begünstigt  wird.  Dass  hieibri  die  Circnlation  des 
Blutes  selbsl,  also  der  FIcrztmpals  keine  bcdentende  Rolle 


*)     ifißoX^  fi  das  Hineinfügcn,   von  ifAßdkXfiv. 
Mag.  f  Tbierheilk.  XXXI.  II.  ]  2 
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spieU,  ift  sehr  eialenchlcnd  und  köonen  unter  UmsiSodm 
die  Kkppen  der  Venen,  welche  sonst  der  Grculalion  I5r« 
derlich  sind,  die  Ursache  einer  solchen  Thrombenbildang 
abgeben.  Es  sind  dies  die  marasfischen  oder  Talvuliren 
Thrombosen. 

Ist  nun  ein  Thrombus  in  dem  Scitenasle  eines  Ge- 
fBsses  entstanden,  so  bleibt  derselbe,  so  lange  er  sich  anf 
dieses  GcflSssbeschrfinkl,  gsni  gefahrlos,  doch  Yrissen  wir« 
dass  er  unter  fortw&brendcr  Apposition  immer  grftsser  und 
grösser  wird  und  schliesslich  in  den  Hanptstamm  in  der 
Richtung  des  Blulstroroes  hineinwachst  Diese  Hei  vor- 
ragung in  den  Stamm  selbst  ist  anfänglich  nur  sehr  gering, 
sie  wächst  aber  durch  neue  Anlagerungen  und  fibcrtriffl 
schliesslich  in  seiner  Ausdehnung  um  Vieles  den  primae- 
reu  Thrombus.  Dieser  fortgesetzte  Thrombus  führt  aber 
nir  den  Gbi-igen  Köiper  die  gi*6sste  Gefahr  mit  sich,  denn 
während  der  Blotstrom  in  dem  Seitenasie,  wo  der  anto* 
chthone  Thrombus  entstanden,  unterbrochen  ist,  sehen 
wir  hier  in  dem  weiten  Gefässe  das  Blut  noch  circuliren 
nnd  dabei  ist  nichts  leichter,  als  dass  das  ?orbei&trä- 
mende  Blute  grössere  oder  kleinere  Partikel  des  Pfropfes 
losreisst,  mit  sich  forlf&hrt  und  in  das  nächste  Arterien 
oder  Capillarsyslem  eintreibe 

Diese  öbergefQhrlen  Stfickchen  rufen  an  den  Stellen, 
wo  sie  liegen  bleiben,  enfsQndliche  oder  embolische  Pro- 
sesse hervor.  So  sehen  wir,  dass  Thromben  in  den  Venen, 
wenn  der  Blutstrom  Stöcke  loslöst,  stets  Embolien  im  Ca- 
pillarsystem  der  Lungenarterie  hervormfen,  denn  die  abgc* 
risseuen  Bröckelcheu  gelangen  von  den  peripherischen 
Venen  in  grössere,  von  diesen  in*s  rechte  Hers  und  dann 
in  die  Lnngenarterie.  V\ie  weit  diese  Stfickchen  in  lela- 
tere  eindringen,  hängt  gans  allein  von  ihrer  Grösse  ab, 
gewöhnlich  bleiben  sie  aber  auf  der  Thcilungsstelle  eines 
Grosses  liegen.    Doch  sehen  wir  auch,  da88  die  gröüseieu 
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Slßcke  an  der  Theilungsslelle  fteraplittero  und  danii  diese 
kleiftsleii  TbeilcheQ  in  die  feinsten  Aefttcben  eindriogeD. 
Et  sind  dies  die  Capillarembolien. 

Wir  haben  jeltl  eine  Langennielsslase  in  optima  forma, 
die  abrr  nicht  durch  Eilerkfigelcheo,  sondern  durch  Ge- 
rinnselstfickchen,  durch  thrombotische  Rlassen  tu  Stande 
gekommen  ist!  Die  Art  des  Reiies  ist  abh&ngig  Ton  der 
chemischen  BescbalTcnbeit  dieser  StQckchen;  sind  Ictatere 
mehr  indifferent  (gutartig),  so  ist  die  Entsündung  weniger 
heflig  und  eine  R&ckbildung  mfVglich,  sind  sie  faulig,  wie 
der  Thrombus,  aas  dem  bie  berrorgegangen ,  so  ist  der 
Prozess  in  der  Lunge  auch  ein  putrider,  weil  das  Gift  der 
Fäulniss  der  betreffenden  Stelle  gleich  eingeimpft  wird  ubd 
seine  t5dl liebe  Wirkung  auf  die  Umgebung  ansCbt.  Die 
mehr  gnl artigen  Embolien  bilden  sich  wie  der  Thiom« 
bns,  wenn  sie  eine  nur  geringe  Reizung  ausgeübt  haben, 
ofl  zurfick.  Sind  aber  die  Stflcke,  welche  in  die  Lungen- 
arlerie  gedrungen  sind,  sehr  gro»s,  so  kann  durch  Asphy- 
xie plötzlicher  Tod  eintreten. 

Tbromben  in  den  Venen  rufen  stets  Embolien  im  kleinen 
Kreisläufe,  also  in  den  Lungen  heiTor,  doch  sehen  wir 
diesen  Protesa  auch  jenseils  der  Lunge^  im  grossen  Kreis* 
laufe,  wo  sie  aber  auch  von  anderen  krankhaflen  ZosI finden 
ihren  Ausgang  nehmen  kdnnen.  Es  sind  dies  ÜU  nach  Eu* 
docarditis  entstehenden  Embolien  der  verschiedensten  Or- 
gane. Das  Eudocsrdium  des  Herzens,  besonders  der  linken 
lierzhAlfte,  erfahrt  nfimlich  bei  acuten  und  chroniachen 
Enizöndnugen  eine  Schwellung  und  spfiler  Zertrfimmeroiig 
seiner  Substanz  nnd  zuvor  sehen  wir  dies  besonders  ecla- 
tant  an  den  Valveln  des  Herzens.  Die  durch  das  vor- 
l>eifltrdmende  Blut  abgerissenen  Slflckchen  gelangen  mit 
dem  arteriellen  Blute  in  die  entlegensten  Theile  and  drin« 
gen,  da    sie  besonders    klein    sind,  in  die    feinsten  Capil- 


12^ 


180 

laren  etD,  am  bici*  die  schon  aogcffikrtcü  Capillarcmbollen 
tu  eneogen. 

So  kann  in  Folge  dessen  eine  embolische  Eutzundnng 
in  der  HeruDbatans  selbst,  in  der  Kiere.  Leber,  im  Ge- 
hirn etc.  eintreten,  es  kann  durch  VeistApfuug  einer  Gc* 
birnarterie  plötxlich  Apoplexie  und  ebenso  durch  Ver- 
stopfung der  Aiigeoarlerie  Amaurose  sich  ei  zeugen.  Unter- 
sucht man  die  Terstopilen  Capillaren  mikroskopisch,  so 
zeigt  siih,  dass  de  V> finde  derselben  ganz  intart  und  dass 
sie  nur  mit  embolischeu  Massen  angefiQiit  sind.  Durch  die 
Vei'slopfnng  einer  Arteric  enUtehi,  \Tcnn  d«*r  Collahral* 
ki*eislsnf  zur  Com|ien>ati«tn  nicht  genügt,  stets  Ni-crose 
des  entsprechenden  Thoiles  und  oft  die  hefligsteu  Func- 
tiousslöruDgcu  desselben. 

Eben  so  sehen  ^Yir  auch  voa  ADeniy.<^men  der  Arte- 
rien, deren  Wfiude  meist  mit  Fibriugcriiiuselu  bedeckt 
sind,  Lostreniiuugon  der  Letzteren  und  Embolien  in  den 
entferntesten  Theilen  eiulrelen. 

Es  sind  dies  die  wichtigsten  Quellen  vieler  metastati- 
schen Enizfindungen,  Ciber  -welche  «in  mehr  oder  weniger 
tiefes  Dunkel  bis  in  die  Neuzeit  ausgebreitet  war  und  zu 
deren  Erklärung  die  Dy^kraliker  die  t^ondei  barsten  bvpo- 
thetischcn  Meinungen  zur  Auhhulfe  heranzogen.  Es  er- 
klftrt  sich  dies  alles  in  so  einfacher  und  logisch  richtiger 
Weise,  dass  selbbt  dem  Nichtbcobachier  jener  Processe  die 
Wahl,  zu  welcher  Ansirht  er  sich  bek<nnrn  soll,  nicht 
schwer  fallen  wird.  Nirgends  handelt  es  sich  aber  um 
die  Existenz  von  Eilerkörperchen  im  Blute  selbst,  für  die 
auch  die  geschieht esle  Untersuchung  nicht  den  geringsten 
Anhalt  zu  bieten  vermag,  denn  bis  jeizt  hat  man  durclfi 
Mikroskop  auch  nicht  ein  Eitcrkörperchen  im  Blute  aufzu- 
finden verADcht  und  wollen  wir  auch  deren  gelegentliche 
Ei^istenz  in  demselben  nicht  ganz  in  Abrede  stellen,  wie  dies 
schon  früher  herrorgehoben  wurde,  so  sind  wir  doch  he* 
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stimiiil  der  Ansicbl«  dass  in  denjenigen  Fällen,  vro  man 
bisher  Eiter  im  BJute  Termathet  hat,  entweder  farblose 
filnl  körperchen  oder  aber  Erweichnngsproducte  oder  Bröckel 
des  Fibrins  demselben  beigemischt  waren.  Nicht  die  Ejler- 
korpcrchcn,  sondern  Thrombose  and  Embolie  geben  die 
Ursache  alier  groben  Alelastasen  ab.  Es  sind  dies  jctit 
unamslössliche  Wahrheiten  geworden.  Sehr  hüufig,  ja 
man  kann  wohl  sagen,  fast  immer  sind  diese  metastali* 
sehen  Processe  geRihrlicher  and  für  die  Erhall ang  des  Or- 
ganismus uuheilyolliT,  als  die  primfiren  Leiden,  welche  %u 
deren  Entslehnng  die  Ursache  abgegeben  haben  und  hat 
man  ans  diesem  Grande  yon  jeher  ein  besonderes  Aogen* 
merk  anf  bie  gerichtet. 

Nach  diesen  Andenlongen  hSlten  wir  eigenllich  den 
Process  der  PySmie  in  dem  Siime,  in  welchem  et  sich 
um  den  Transport  palpabeler  Stoffe  handelt,  beendigt,  doch 
sind  wir  nicht  immer  im  Stande,  alle  metastatischeu  Vor- 
gänge, die  man  als  Pyämie  beieichnct  hat,  allein  aaf  diese 
Formen  zu  rednciren  and  wir  müssen  uns  deshalb  noch 
nach  anderen  Quellen  umsehen,  die  in  dieser  Bciiehung 
eine  Berücksichtigung  yerdieuen. 

Es  sind  dies  theils  schon  bekannte,  theils  noch  anbe- 

m 

kannte  Flüssigkeiten. 

Bei  diesen  Processen  gelangen  nicht  Partikelchen  oder 
Theilchen  einer  körperlichen  Masse  in  das  Blut,  sondern 
gelöste  Stoffe,  chemische  Flüssigkeiten,  die  ebenso  wie  die 
erstercn  mit  dem  Blute  circuliren.  —  Ich  eiinuere  hier 
an  die  FütterungSTcrsucbe  mit  Krappworsel,  die  einen 
classischen  Werth  in  der  Medicin  erlangt  haben;  hier 
werden  Wurzelst ficke,  die  einen  bestimmten  rothen  Färb« 
stolT,  Erylhrodanum,  eutbalten,  dem  Magen  zugefBhrt,  die 
Farbe  wird  hier  ausgelaugt,  gelangt  in  den  Darm,  von 
diesem  mit  dem  Chylns  in  die  ChylusgefBsse  ond  geht 
dann   in   dis  Blut  und   in   alle  Theile  des  Körpers  über. 
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Tddlen  vrir  ein  mit  dieter  Waiiel  Ifingcre  Zf it  gefultertet 
Thier,  so  «eigen  tick  «He  Knochen  rolh  gelUrbt  und  man 
kann  schon  anf  den  ersten  Büclc  den  etattgebabten  Voigang 
mit  Leichtigksit  begreifen.  Hier  iiat  ein  Trausport  dra  Färb* 
stofles  Tom  lUagen  in  die  Knochen  stattgefnnden  und  die 
letzteren  haben  diesen  FarbsloflT  in  ihr  Gewebe  anf^eDom- 
men  und  depoiiirt.  Es  ist  dies  eine  Metastsse  in  der 
besten  Form.  Nsliirlich  sind  nicht  Slöckcbcn  der  Wursel 
fortgenhrt,  sondern  Flössigkeiteo ,  welche  mit  dorn  Färb« 
Stoffe  der  letaleren  gemischt  waren. 

£«  ist  virlleicht  rrlanbt«  hieran  knn  folgenden  Fall 
Ton  mel astatischer  Verfindcrnng  einer  Niere,  welche  l«is* 
lere  im  pathologischen  Institute  des  Prof.  Dr.  Virclioi?^ 
aufbewahrt  wird,  ansureihen:    Diese  Niere  aeigt  in   den 
Glomerulis  und  in  der  Zwischensnbstanx  der  Hari.kanfil- 
chen    eine   schwärxiicbe   Fäibnng    und   rührt   Ton  einem 
Menschen  her,  der  I&ngere  Zeit  Argentum  niti-icnm  inner- 
lich gebraucht  hat«    Die  FSrbt.ng  selbst  ist  duixh  Silber, 
wie  dies  die  mikroskopische  und  chemisciie  Analyse  nach- 
gewiesen hsben,  bedingt  nnd  es  mnss  daher  mit  Recht  an- 
genommen werden,  dass  ein  Trauspoit  des  Silbers  dnrch 
das  Blat  Tom  Magen  aus  in  die  Nieren  stattgefunden  hat, 
dass  es  sich  also  um  eine  Metastsse  hsndelt 

Ebenso  wie  Silber  nnd  Krapproi h  in  Lösungen  resor- 
birt  werden  können,  ist  dies  auch  bei  flössigen  Krank« 
heilsprodncten  der  Fall,  die  bis  jetat  leider  nicht  in  ihren 
Bestandt heilen,  sondern  nur  in  ihren  schweren  Wirkungen 
erkannt  sind.  Es  handelt  sich  hier  um  die  ichorösen  In- 
fectionen,  bei  denen  verdorbene  faulige  Sfifte  aufgenom- 
men und  dem  Blute  beigemischt  werden.  Diese  Auf- 
nahme kann: 

1)  Durch  die  Lymphgefässe  erfolgen  und  erstreckt  sich 
dann  die  V\  irkung  auTörderst  nur  auf  die  nächsten  Lymph- 
drüsen.   In    diesen    Drüsen   werden   die    flüssigen  Stoffe 
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darcli  ZarfickhaltoDg  einxelner  Bestatidl heile  ivror  TerSn- 
derl,  doch  dringen  sie  dnrrh  dieselben  hindarcli,  was,  wie 
wir  oben  kennen  gelernt  haben,  von  zelligen  Bestandl heilen 
gans  nnniöglich  ui  und  fiben  Ton  hier  aus  ihre  Wirkung 
auf  den  übrigen  Körper  ans, 

2)  Kann  die  Aufnahme  direcl  durch  Venen  statlfin- 
den  und  von  diesen  ans  eine  sofort  ige  VergiAnug  des 
Blutes  erfolgen. 

Sind  diese  fauligen  Stoffe  in  das  Blut  gelangt,  was 
theils  von  aussen  nach  Verwundungen,  theils  von  fauligen 
Processen  im  Innern  des  Körpers  sclbsl,  so  nach  fauligen 
Erweichungsprocessen  der  Thromben,  oder  nach  solchen 
in  der  Lunge  oder  im  Darme  etc.  erfolgen  kann,  so  sehen 
wir,  dass  das  faulige  Cbntsgium  lunfirhst  seine  Wirkung 
auf  das  Blut  und  dann  auf  die  Gbrigen  Theile  des  Kör- 
pers ausfibt.  Wir  seben  DarmcataiThe,  Peritonitis,  Pleu- 
ritis, Necrosen  im  Bindegewebe  der  Haut,  sogenannte 
phlegmonöse  Enitfindungen  entstehen,  die  nur  als  meta- 
statische Erscheinungen  aufgefasst  werden  können;  es 
bandelt  sich  bier  um  tine  faulige  Intoxication,  bei  der  sich 
die  putriden  Stoffe,  welche  in  den  Körper  gelangt  sind, 
Torsßglich  an  den  Stellen  ablagern,  welche  eine  besondere 
Neigung  (Prfldilection)  sur  Aufnahme  dieser  Stoffe  haben. 
Später  übt  dann  der  Chemismus  im  ganten  Körper  seine 
Wirkani;  ans  und  man  hört  nun  in  der  thieräntlicheu 
Praxis  sagent  „der  Patient  leidet  an  Tjpbns.*^  Die  Krank- 
heit ist  lelsterem  allerdings  ähnlich,  aber  sowohl  in  Be- 
sug  auf  Ursache  als  Veränderungen  im  Körper  selbst  weit 
Terschieden  von  dem  in  Rede  stehenden  Processe.  Eine 
Verwechselung  beider  leigt  eine  Unkenntniss  von  dem 
Wesen  und  den  pathologischen  Vorgäugen  bei  diesen 
Krankheiten, 

Die  Jauche  «Infectionen  sind  bisher  yöllig  nnberfick- 
sichtigt  geblieben,  man  hat  sie  mehr  oder  weniger  fiber«^ 
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sehen  und  dennoch  sind  vide  Kraukheitsproccsse,  die  wir 
tüj^ick  SU  Gesiclil  bekommen ,  i:ur  da«cli  die  AuAiahmc 
eines  fauligen  Stofles  bedingt. 

Weicher  StoiT  abvr  die  icborösc  InferlioD  erzefigl«  ist 
b!s  jetzt  nicbt   ermltlelt  worden,  v?eder  ist  er  der  Fölor, 
\\e!cber  die  Folge  der  sich  ftrisetieoden  Säurco   »nd  der 
Bildung  von  Gasen  ist,  hoch  sind  es  die  bei  allen   fauligen 
Zirstl Zungen  sich  bildenden  Alkalien,  das  Lencin   uud  Tj- 
rosin,  noch  endlich  die  bis  vor  Kurzem  irr IhQni lieh  beur- 
tbe'ltcu    stübcbenförmigen    Kör|ier   im  Blute,   von     denen 
man    %crmutbct,    da^s  t>ie  Scliimmelpilze  der    niedrigsten 
Stufe    repräkeutireu.     Diese    Kör|;errhen    vermehren    sieb 
bchr  schnell  durch  Theilung   und  hSufeu  sich  mitunter  in 
Form    tropfenarliger    Erhebungen  auf  der   Obeilläche  der 
abgestoibenen  Theile   in    gios:en  Massen   an.    Sie    Laben 
eine  weisse  odir  grauweissc  Fatbe,  doch  richtet  sich  dies 
ganz   nach   der  Zwischen» ubdtauz,  in  der  sie  liegen.     Ob 
.«-olclic  Körper  in  das  Blut  gelangen  können,  ist  einstv« ei- 
len nicht  mit  Entschieden bcil  zuiückzuweisen,    doch   sind 
die  bi.H  jetzt  gemachten  Beubachtungen  noch  zvreifelhart, 
da  es  immer  noch  möglich  ist^  da>6  diese  Stäbchen  sich 
erst  ausserhalb  des  Körpers  bei  der  Fäulnisa  gebildet  ha- 
ben«    Zur  Elitscheidung    dieses  Zwistes   würde  es  daher 
nöthig  sein,  frisch  entleertes  Blut,  ehe  es  längere  Zeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  gewesen,  und  ehe  der  Fauloisspro- 
cess  evident  eingeleitet  ist,  sofoit  zu  unterbuchen. 

Wahrscheinlicher  ist  et»,  wenigstens  sprechen  bis  jetzt 
alle  Beobachtungen  dafür,  dass  die  bei  der  FSulni^s  sich 
bildenden,  unbekannten  Flüssigkeiten,  welche  gleich  nach 
dem  Beginne  der  Fäulniss,  ehe  sich  die  Prodncte,  Lencin, 
Tyrosin  und  die  verschiedenen  Sfiuren  gebildet  haben,  am 
wirksamsten  sind  und  jede  Ffinlnii^s,  so  wie  auch  die  fau- 
lige Inloxication  bedingen.  Die  Beobachtuog,  dass  faulige 
Zerselzungspioducte,  wenn  sie  in  die  Blntbahn  gelangen, 
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den  Körper  inficircu,  »teht  also  fest,  cbcuso,  dass  dadurch 
die  virscbiedeuarligstco  metasiatischen  Prosesse  bervorge* 
rufen  wcnien. 

Bei  einem  Pferde,  welches  an  heftigem  brandigen 
Ki-jsipcJ  des  rechten  Llinterfiisscs  litl,  bei  dem  die  Daut 
in  grösseren  oder  kleineren  Portionen  sich  ablöste,  brach 
neben  dem  Ffiuhiissprocessc  an  den  genannten  Stellen  «ine 
Jauche-Intoxicalion  aus.  Das  Thier  zeigte  alle  Erscheinun- 
gen dieser  sch^veren  Kranitheit;  es  athmete  ausserdem  sehr 
beschleunigt  und  augesirengt  und  fiusseite  beim  Drucke 
auf  die  Brustwand  bedeutende  Schmenen.  Diese  Erschei- 
nung gab  die  Veranlassung,  eiae  mela&tatiscbe  Plenrilis 
zu  diagnostiriren.  Die  Section  bewies  auch  dies  auf  das 
Erlatantesle;  man  fand  nämlich  an  dem  Cadayer  des  qu, 
Pferdes  die  Zi  ichen  einer  beim  Leben  Torhanden  gewese- 
nen heftigen  Pleuritis  vor,  welche  einen  gaugränesciren* 
den  Charakter  xeigle,  die  ganze  Pleura  war  dunkelschwars 
geflirbt,  an  einzelnen  Stellen  hatte  sich  wirkliche  Necrose 
ausgi'bildet  und  die  Entzündung  mit  ibren  fauligen  Charac- 
teren  sieb  auf  das  unterliegende  Bindegewebe  übeitragen, 
an  anderen  Stellen  war  die  Pleura  morsch  und  weich  und 
der  Pleurasack  mit  einer  stinkenden  scliwarzgranen  Jauche 
eritilU.  Nebenbei  waren  die  Milz,  Leber  und  Nieren  Ter- 
grössert,  geschwellt,  mit  einem  Worte,  wie  halbgekocht 
Die  letztere  Erscheinung  finden  wir  an  den  genannten 
Orten  bei  allen  Infections-Kraukbeiten,  wir  erinnern  hier 
nur  kurz  an  den  Milzbrand,  bei  dem  man  diese  Erschei- 
nung als  etwas  Specifisches  aofgefasst  hat  und  wenn  die 
Beobachtung  an  sich  auch  nicht  neu  ist,  so  hat  sie  doch 
meist  eine  falriche  Beartheilung  erfahren.  USufig  fuhrt 
diese  parenchymatöse  Schwellung  zum  partiellen  Unter« 
gange  der  Oigane;  denn  ist  die  Ei-nährungsslörnng  be- 
trSrhtlicher,  so  erweichen  die  zelligen  Elemente,  zerfliessen^ 
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werdeo  resorblrt  und  Atrophie  des  Theiles  ist  eine  nolh- 
wendige  Folge. 

Waram  gerade  die  genaQnlen  Organe  bei  den  Infedi- 
oiii«Kraokheiten  des  Körpers  afBcirt  werden,  isl  noch  nicht 
bestimmt  festgestellt  worden,  wahrscheinlich  geschieht  dies 
aber  deshslb,  weil  sie  diejenigen  Organe  sind,  dorch  welche 
die  schfidlichen  Stoffe  ausgeschieden,  wieder  ans  dem  Kör- 
per entfernt  werden  sollen. 

Diese  knnen  Andeutungen  ober  das  constante  Miter- 
kraoken  der  erwfihnten  Organe  mfisten,  troti  des  f^rossen 
Interesses,  welches  jene  Zustände  darbieten,  an  dieser 
Stelle  genflgen,  um  wenigstens  die  Aulmerksamkeil  der 
Fachgenossen  darauf  hinsulenken. 

Wir  hsben,  wenn  wir  auf  den  Process  der  ichorösen 
Infeclion  surQckblicken ,  nirgends  etwas  mit  Eiterkörper- 
chen  an  thnn,  nicht  Eiter,  sondern  Jauche  stellt  das  schäd« 
liehe  Agens  dar,  welches  Termittelst  der  Bluibahn  in  den 
Körper  dringt  und  dessen  Erkrankung  und  Untergang  ver- 
anlasst 

Und  man  hat  diesen  Process,  weil  eben  faalige  Zer- 
setinngs*Producte  mit  dem  Blnte  circuliren,  Ichorrhämie 
oder  Septicbäraie*)  gensnnt. 

Mit  diesem  Namen  vvill  man  also  nicht  etwa  eine  be- 
stimmte, selbstständige  Krankheit  des  Blutes  beseichneii, 
sondern  es  ist  ein  Sammelname  für  alle  diejenigen  Za- 
stände,  bei  denen  man  eine  Jadcheinfection  supponiren 
nuus  und  es  kann  jede  Krankheit,  indem  sich  an  dem  Ton 
derselben  alBcirten  Orte  faalige  Processe  entwickeln,  in 
jene  Zustände  schliesslich  fibergehen. 

Wenden  wir  die  bisher  gesammellen  Erfahrungen  auf 
den  Begriff  der  Pyämie  an,  so  sehen  wir,  dass  es  sich 
bd  diesen  Zaständen  nicht  um  eine  eiterige  Intosication 


^    CriTmxdg  faolmachen,  alfia  ro  das  Blut 
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des  Blulet  bandelt,  dass  nicbt  der  Eiter  das  Medium,  den 
Mittelponkt,  worin  sie  fibereinsiinimen,  abf^iebt.  Nach  un- 
serer AnfTsssanf;  nioss  die  Pyämie  als  Sammelname  far 
mehrere,  gans  yerschiedene  Vorgänge  angesehen  oder  besser 
gaox  abgescbafil  werden. 

Wir  mössen  hieninter  1.  die  Leocämie,  welche  am 
meisten  Täuschungen  in  Being  auf  die  Ezistens  yon  Eiter- 
körpereben im  Blnle  y eranlas» t  hat,  2.  die  Thrombose, 
3.  die  Embolie  und  4.  die  ichoröse  Infection  oder  Scp* 
tichimie  yerstehen. 

Diese  Zustände  sind  sich  wahrscheinlich  nicht  einan- 
der so  ähnlich,  dass  man  sie  anter  eine  Beseicbnong  ,*P]r* 
ämie^^  bringen  könnte,  »ie  sind  yielmehr  nur  irrthflmlich 
lusammengeworfen  worden.  Alle  Processe  können  wohl 
an  einem  Thiere  vorkommen,  sich  compliciren,  aber  nie- 
mah  geoQgt  es,  wenn  man  kau  von  Pyämie  redet. 

Die  Sache  ist  also  nicht  so  leicht  und  einfach  und 
für  Manchen  wahrscheiulicb  nicht  so  plaosibel,  doch  wird 
man  sich  bei  tieferer  Einsicht  in  dieselbe  yon  der  Wahr- 
heit der  aufgestellten  Behanptangen  leicht  fibenengen* 

Die  Bezeichnang  „PySmie^^  für  gewisse  Krankheits- 
Bastönde  ist  nach  dem  jetiigen  Slandpnnkte  der  Medicin 
yerallet  und  sollte  nicht  mehr  angewendet  werden. 

Somit  an  den  Schluss  unserer  Arbeit  angelangt,  möch- 
ten wir  nur  noch  erwähnen,  dass  wir  mehrmals  geneigt 
waren  aach  Andeutangen  ober  Bildung  des  Eiters  und  der 
Metastasen  tu  geben,  dass  wir  aber  beide  Gegenstände  ffir 
xa  yrichtig  hielten,  um  sie  nar  cursorisch  su  bebandeln, 
und  dass  wir  geiade  in  dieser  Beschränkung  auf  den  ei- 
gentlichen Vorwarf  anserer  Arbeit  hoffen,  dadurch  den 
Praklikem  nötslich  geworden  su  sein. 
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Zur  Frage  von  der  SelbsteHtwicblnBg  der  Risdcr- 

pest  in  Ingara« 

(Aus  der  Zeitung  von  Dorpat  vom  7.  November  f  864  ) 

Auf  das  (in  der  Beilage  su  Nr.  199  ob.  BL  TeröfleDt- 
lichle)  Sendschreiben  des  Profess.  an  (!er  Velerinairanatallf 
Wirkl.  Staatsrat hs  Jessen,  in  Sachen  der  Rinderpest  an 
die  österreichischen  Veteriiiairkundigen  Ui  Seilens  dieser 
letstcren  in  Nr.  28  des  diesjährigeo  Jahrganges  der  AUge 
meinen  I^aud-  niid  Forstwirt hschartiicben  Zeitung  (heraas- 
gegeben  von  der  K.  K.  LandwirthschafltigesellschaA  in 
Wien)  <-ine  Antwort  ergangen,  von  der  uns  ein  Separat- 
Abdruck  vurlirgt«  Zur  weiteren  Orientimng  unserer  Leser 
über  die  iu  yollEswirthschanlichcr  Besiehung  höchst  Tirich- 
tige  Frage  von  Selbsleiiiwicklung  der  Rinderpest  in  Ungarn 
—  gestatten  "wir  ans  in  Nachstehendem  den  Wortlant  die- 
ser Antwort  mitzuUieilen.  Hr.  Dr.  BrnckmQllcr,  Pro« 
fessor  am  K.  K.  Thierarznei-Iustitulc  in  Wien  and  Ver- 
fasser dieser  Aulwoit,  schreibt: 

Hr.  Prof.  Jessen  glaubt  die  von  der  Mehrzahl  der 
österreichischen  Tliierfirzte  anerkannte  Ansicht,  dass  die 
Rinderpest  in  den  öslerreichischen  Staaten  nicht  selbst- 
ständig zur  Entwickelung,  sondern  immer  nur  durch  ans 
Rnssland  eingcfuhries  Sctilachtvieh  eingeschleppt  werde, 
als  eine  nnbegi'ündete  zurückweisen  zu  müssen  und  ver- 
langt daher  die  Bekanntmachnng  von  unnmstösslicheo  Be- 
weisen f&r  diese  Ansicht. 

Da  jenes  Sendschreiben  auch  mir  zugeschickt  worden 
ist,  so  halle  ich  mich  um  so  mehr  berechtigt,  über  das- 
selbe meine  Ansicht,  bekannt  zu  geben,  als  auch  meine 
Collegcn  und  Freunde,  mit  denen  ich  darüber  Rücksprache 
halten  konnte,  mit    lueiner  Erwiderung  einverstanden   zu 
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sein  erkiSrten.  Wenn  icb  gerade  die  Kedaction  der  Allg. 
Land-  und  Forslw.  Zeilung  um  die  Aufnahme  dieser  Zei- 
len ersuche,  so  liegt  der  Grund  darin,  dafts  auch  Hr.  Prof. 
Jessen  jenes  Sendschreiben  (in  der  Dörptschen  Zeitung 
Nr*  199)  Teröflentlicht  hal  und  Yorzuglich,  dass  gciade  ciu 
Aufsatz  in  der  Allg.  Land*  nud  Forstw.  Zeitung  (Xllf. 
Jahrg.  1863.  Nr.  30)  die  erste  Ursache  zur  Abfassung  jenes 
Sendschreibens  gegeben  hat. 

Hr.  Prof.  Jessen  bespricht  zucrsl  die  Nolhwendigkcit 
einer  möglichst  ungehinderten  Ausfuhr  von  Schlachtvieh 
für  Riisslaud  und  weist  zunächst  auf  eine  zu  lauge  Cou* 
tumazicit  an  den  Grenzen,  als  das  wesentlichste  Uinder- 
niss  einer  grösseren  Ausfuhr,  hin;  daher  er  nicht  nur 
die  Bestrebungen  des  Herrn  Directors  Dr.  Höll,  eine 
Herabsetzung  der  Contumazzeit  zu  bevorwor  en,  unter- 
stützt: sondern  QuarantSnen  überhaupt  keine  yollkommeue 
Sicherheit  gegen  die  Einschlepp ung  der  Rinderpest  durch 
Steppenvieh  zugestehen  kann. 

Besonders  aber  spricht  sich  Hr.  Piof.  Jessen  gegen 
einen,  aus  der  Allg.  Land-  und  Forstw.  Z.  in  der  Wiener 
Vierteljahrschrifl  für  wissenschaftliche  Velerluairkunde  auf- 
genommenen  Aufsatz  des  Wirthschaftsraihes  A  W.  Hof- 
mann au9,  welcher  mit  Angabe  statistischer  Nachweise  be- 
hauptet, dass  die  durch  dieKinderpest  in  den  «islerreichischcn 
Staaten  verursachten  Verluste  an  Fleisch  grossrr  seien  als 
die  von  Rnssland  her  eingeführte  Fleischmeuge,  dass  daher 
die  Einfuhr  aus  Russland  überhaupt  unnölhi^  sei  und  durch 
eine  strenge  Grenzsperre  ganz  gehindert  \\  erden  könne. 

Hr.  Prof.  Jessen  glaubt  darin,  dass  die  von  Profes« 
soren  des  Wiener  Thierarznei  Institutes  lieransgegebene 
Vierteljahrschrilt  jenen  Aufsatz  nachgedruckt,  aber  nicht 
widerlegt  hat,  die  Ucbereinstimmung  derselben  mit  dem 
Verfasser  des  Aufsatzes  wenigstens  in  der  Beziehung  fol- 
gern zu  müssen,  ^dass  an  dem  Herrscheu  der  in  der  Rin- 
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derpc«t  in  Oeilerreich  Ruptlaud  gans  allein  die  Sckolü 
tiage  indem  daa  dabin  genandete  SchlacLtvieh  die  Seuche 
mitbringe  und  verbreite^  nnd  knöpft  daran  die  Bfmerkuisg« 
dait  auch  die  Holdan  nnd  Wallach«!,  ja  ielb>t  Ungarn  zu 
den  EnengungMlfttten  der  Rinderpeat  gesohlt  werdeo. 

Vor  Allem  iat  in  dieser  Besiebnng   ein  MiwyerstSod» 
niaa  anlinkllren;  denn  es  ist  nie  bcsweifelt  worden,   daas 
auch   durch  aus  der  Moldau    und  Wallachei   eiDgefi&hrtc-s 
Seblacbtvieh  die  Rinderpest  nach  Oesterreich  eingrachlrfipl 
wird,  ja  dies  sogar  der  gewöhnliche  Weg  der  Verbreil  uug 
der  Seuche  nach  SiebenbQrgen  und  Ungarn    sei;  nDsvrci- 
felbatt  bat  daher  Hr.  Wirthscbaftsrath  Uofmann,  «la  er 
die  Abi^perrung  der  Grenzen  für  iweckmSssig  nnd    notb« 
wendig  erklfiiie,  hierbei  anch  gegen  die  Moldau  und  Walla- 
chei, fiber  welche  ja  auch  rusnsches  Vieh  eingefAhrt  \Tird, 
im  Auge  gehabt;  fiberhanpt  wSre  an  berücksicbtigea    ge- 
wesen, dass  der  yon  Hrn.  Piof.  Jessen  so  missliebig  aof- 
genommene  Aufsats,  wie   so  viele  andere    au    einer  Zeit, 
wo  die  Rinderpest  in  OesteiTcich  eine  schreckenerregeude 
Verbreitung  gefnoden  hatte,   yon   einem  Landyviithe  und 
nicht  von  einem  Thierarxte  geschrieben  worden  ist 

In  Bexug  anf  die  Behauptung  aber,  das  sich  die  Rin- 
derpest anch  in  einem  anr  österreichischen  Monarchie  ge- 
hörigen Lande  nnd  »war  in  Ungarn  entwickeln  könne, 
müssen  luerst  die  yon  dem  Herrn  Verfasser  des  Send- 
schreibens angeffthrlen  Beweise  nXher  geprüft  werden. 

1.  „Die  Rinderpest  hat  yon  Alters  her  den  Namen 
ungarische  oder  pannonische  Hornyiebpest  getragen,  was 
wobi  auf  ihr  Zuhansegehören  in  Ungarn,  wenigstens  auf 
ihr  öfteres  Herrschen  daselbst  und  ihre  Verbreitnog  von 
da  aas  fiber  andere  Gegenden  hinxndeuten  scheint.^  Ab- 
gesehen dayon,  dass  ein  alter,  yor  Jahrhunderten  enistan* 
dener  Name  doch  in  einer  wissenschaftlichen  Frage  keinen 
Beweis  abgeben  kann,  so  Usst  bich  anch  die  Entstehung 
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des  Namens:  ODgiriscbe  HoruTiebseuche  leiclit  darauf 
ftorückfQhren,  dass,  soweit  fiberhaopl  die  Nachricbicn  Gber 
die  älteren  Verbreitungen  der  Rinderpest  in  die  Milte 
Europas  Glauben  verdieneot  die  Seuche  nur  dann  im  sQd* 
lieben  und  westlichen  Europa  Fort<chritte  machte,  wenn 
aus  Osten  kommende  Wauder*  und  KriegsiQgc  mit  den 
westlichen  Völkern  iu  Ungarn  oder  snnSchst  an  Ungarn, 
als  dem  Aiittellande  «wischen  Ost-  und  West  •Europa»  au- 
sammentrafen.  Die  erste,  nnd  actenmSssige  Beschreibung 
der  Kinderpest  vom  Jahre  1710  weist  deutlich  genug  auf 
ihren  Ursprung  ausser  Ungarn  und  Polen  nnd  swar  zu- 
nächst auf  eine  Einscbleppnng  ans  Russland  bin,  obne  dass 
man  deshalb  Hie  Rinderpest  als  russische  Hornviehseuche 
bexeichnet  hätte;  doch  i»t  seil  jener  Zeit  der  Name:  un- 
garische Hornviehseuche  so  xiemlich  verschwunden. 

2.  „Die  Racen  des  ungarischen  llornTiebcs,  die  Hal- 
tung desselben,  die  Boden  nnd  climatiscben  Verhältnisse 
der  Pussten  bieten  so  vit  Ic  Analogien  mit  denen  der  sud- 
russischen  Steppen,  dass  man  daraus  wohl  den  Schluss 
sieben  darf:  eiseugt  sich  die  Rinderpest  hier  sdbsfständig, 
so  ninss  es  auch  dort  möglich  seiu.^^  Anch  abgesehen 
davon,  dass  die  russischen  Steppen  denn  doch  den  ungari- 
schen Pussten  nicht  gleich  sind,  und  Qberhanpl  die  Ver- 
hältnisse, nuter  denen  die  Rinderpest  entsteht,  noch  nicht 
erforscht  sind,  kaiin  doch  die  Möglichkeit  einer  Thatsacbe 
noch  f&r  keinen  Beweis  der  Wirklichkeit  angenommen 
werden.  Kein  namhafter  Ihierärxtlicher  Schriftsteller 
neuerer  Zeit  (Landwii  tbc  und  cinielne  Menschenärate  ans- 
geschlossen)  hat  ein  Beispiel  von  der  Selbstentwicklong 
der  Rinderpest  in  Ungarn  angeführt;  der  von  Lorins er  an- 
gegebene Fall  ist  selbst  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Jessen 
nicht  verborgt;  dagegen  schliessen  die  von  dem  verehr- 
ten Herrn  Gegner  citirten  Autoren  Veith  und  Roll,  die 
doch  mit   den  Verhältnissen  der  Seuchen   in    Oeslerreich 
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▼erlraut  sein  können,  Ungarn  als  eine  ErzenguugsstSlte  der 
Rinderpest  aus.  Spiuola  aus  Berlin  swar  ist  der  eiilge- 
gengesetsteii  Meinung,  fßhrt  aber  fCr  seine  Bebanptnng  keio 
einziges  Factam  an,  und  spricht  ebenfalls  nur  von  der 
Möglichkeit  einer  Selbstenl-wicklung  der  Rinderpest  in 
Ungarn  wegen  der  dem  Steppenviehe  überbanpt  innewoh* 
nendcn  Anlage  zu  dieser  Krankheit. 

3.  „Piof.  Toinay  aus  Pest  sagte  1813,  dass  die  Riu* 
derpest  in  Ungarn  alljShilich  und  zwar  auf  snmpGgeii 
Wiesen  bei  ungunsliger  Witieiung  entstehe.  Es  ist  na- 
tQrlich  viel  It-ichter,  Witterungs-  nud  ßodenverlifilinisse  als 
Ursachen  von  Krankheiten  liinzustellcn,  aU  dem  Eut^febcu 
und  Fortscbreiten  derselben  von  Thier  zu  Tliier,  Ton  Oft 
zu  Ort  mfihsam  nachzuforscben.  Wenn  sich  damals  wirk- 
lich in  Ungarn  alljäbilich  die  Rinderpest  wiederholt  bä- 
hen wurde,  so  halte  dies  sein  müssen,  \\ovon  aber  v^cder 
in  amtlichen  Berichten,  Loch  sonst  irgendwo  ein  Bcwus 
geliefert  ist.  Aucb  deutet  die  Aussage  einer  jährlich  v^ie- 
derkehrenden  Selbstenlwickelnng  der  Krankheit  in  Ungarn 
auf  ungenaue  Untersuchungen  oder  gar  auf  Verwechslung 
der  Rinderpest  mit  einer  andern,  ans  einem  8umpfmiasroa 
entstandenen  Krankheit  hin.  Endlich  ist  gerade  das  Jahr 
1813,  in  welchem  anerkannterraassen  durch  russisches 
Schlachlvieh  die  Rinderpest  über  ganz  Westeuropa  yerbrci> 
tet  worden  ist,  gewiss  sehr  ungüi.stig,  um  in  demselben  ICr 
Ungarn  eine  selbslsiändige  Entwicklung  der  Seuche  anzu- 
nehmen. 

4.  Wenn  endlich  Hr.  Prof.  Jessen  den  Dr.  Ru- 
dolph Buchmüller,  Verfasser  einer  Gesehiehte  der  Rin- 
derpest-Invasionen in  Nieder-Oesterreich  während  der 
Jahre  1860—1862,  als  einen  Gewährsmann  bezeichnet, 
„dass  das  ui  garische  Schlachtvith  für  die  Einschleppung 
der  Rinderpest  nach  Nicder-Oest erreich  viel  ge/fihrlicher 
sei,  als  seihst  das  aus  Galizien  kommende'^  so  bezieht  sich 
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dieser  Ansspruch,  -vvie  schon  ins  dem  ganzen  Zusammenhange 
jener  Schrift  und  nocli  mehr  aas  den  angegebenen  Jahren 
hervorgebt,  auf  solche  Zelten,  in  welclien  in  Ungarn  schon 
eine  weite  Verbreitung  ringcireten  ist,  und  hat  daher,  wie 
dies  auch  der  Verfasser  jener  Schrift  nirgends  anfühlt,  gar 
keinen  Bezug  auf  die  Selbstentwickelnng  der  Rinderpest 
in  Ungarn« 

Ans  Ungarn  sind  vor  dem  Jahie  1848  gentiue  nud 
unter  dem  Einflnsse  einer  Behörde  vorgenommene  Untersu- 
chungen über  den  Ursprung  der  Kinderpest  in  diesem  Lande 
weder  veröffentlicht,  noch  den  Centralsl eilen  eingeschickt 
worden.  Auch  seit  dem  Jahre  18G0  wurden,  mit  Ausnahme 
einzelner  kurzgehaltener  statls^tischcr  Mittheilnngen,  von 
den  ungarischen  Behoitlen  keine  amtlichen  Erhebungen 
Ober  den  Ursprung  und  die  V^erbrcitungsweise  der  Seuche 
veröffentlicht  oder  den  nicht  ungarischen  Centralstellen  mit* 
getheilt.  Nur  in  den  landwirlhschaftürheu  Zeitniigeu  fin- 
det man,  meist  von  Laien  und  Dilettanten  vertreten ,  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dasis  die  Rinderpest  in  Ungarn  selbst* 
ständig  entstehe  und  daher  alle  Vorkebrungsmaassregcln, 
mit  Ausnahme  einzelner  meist  geheim  gehaltener  Vor- 
bauungs-  oder  Heilmittel  ganz  fruchtlos  seien. 

Ganz  anders  verhält  es  sieh  niil  jenen  Erhebungen, 
welche  über  den  Ausbruch  und  die  Verbreitung  der  Rin* 
dei*pest  in  den  Jahren  J  849  — 1856,  also  in  einer  Zeit  ge- 
pflogen worden  sind,  wo  in  Ungarn  eine  den  Qbrigeu  Län- 
dern analoge  Administration  be»tand  und  die  amtlichen 
Seuchenb dichte  dem  Ministerium  des  Innern  eingrschiekt 
werden  mussten.  Die  amtlich  geführten  und  actenmfistig 
belegten  Erhebungen  haben,  wie  auch  in  dem  ersten 
Bande  der  Wiener  Vierteljabrschrift  angegeben  ibt,  mit 
Sicherheit  nachgewie:»en,  dass  in  dem  Jahre  1849  die 
Seuche  ihren  Ursprung  in  Ui'garu  au  der  Grenze  Sieben- 
burgens,  wohin  schon  zwei  Monate  früher  die  Rinderpest 
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aus  der  Wallachei  eingescbleppl  wordi  n  war,  durch  Eio- 
f&hrnDg  von  bereits  erkrankten  Tliiereo  genommen  hat. 
Diese  Seuche  dauerte  ohne  alle  jede  Unterbrechnng,  doch 
in  bald  geringerer  bald  grd^^erer  Verbreitung,  bis  snm 
Jahre  1856,  und  alle  in  jener  Zeit  gifulirten  Smllichen  Er- 
hebungen Laben  nirgends  die  ^elb.vtfiudige  Enlivicklung 
der  Rinderpest  in  irgend  eiuer  Gegeud  Ungarns  nacbgevric- 
sen,  dagegen  hat  sich  crgtben,  dass  chen^o  wie  in  GsJi- 
zien,  Bnkoi^ina,  Sieben  bürgen  und  den  übrigen  Lfiaderii, 
in  welchen  genaue  Eihebimgeu  geraaclil  wurden,  aucli  iu 
Ungarn  die  Rindn-pot  iu  ge^unde  Üiic  immer  eist  duicb 
die  Einfuhr  bereits  ki-auke»  Viihcs  eiugeschlefipt  wor- 
den ist. 

Ans  einem,  auf  Grundlage  der  ümll.clien  Berichte  su- 
sammengrsl eilten  Resunic  habe  ich  die  Erlaubniss,  Fui- 
gcudcs  anziiführrn:  .,Ed  giebt  keinen  siebern  constatirtcn 
Fall,  welcher  bc\^  eisen  würde«  dass  die  Rinderpest  eich 
originär  bei  dem  nngarischcn  Stc|  pei.vichc  (utv^ickeiü 
könn«";  überall,  wo  dies  behauptet  wurde,  stillte  sieb  ent- 
weder die  Diagnose  als  irrig  heraus  und  es  wurde  später 
die  stattgelundeiic  Aüstcrkung  nachgewiesen  oder  diese 
wurde  durch  das  Ileri  sehen  der  lUudeipesl  in  der  Nfihe 
durch  stttttgefuiidenc  Vichl riebe  ii.  s.  w.  höchst  w^ahr- 
scheinlich.  Solche  Fälle,  wo  diu  Kiudcrpest  sich  se'bst 
ständig  entwickelt  haben  sollte,  kamen  stets  in  Gegenden 
vor,  wo  die  Riuderpot  bereits  hcri sehte,  und  bilditcn 
nie  den  Anfang  einer  E|iizoolic  in  ciiieui  Beziike.^^ 

Wenn  Ueir  iVof.  Jessen  nur  d.e  Möglichkeit  einer 
selbständigen  Entwieklung  der  RinderfCtt  in  Ungarn  slu- 
geslehl  und  für  »eine  ßchauptuug  keiuc  einzige  Thatsachc 
anführen  kann,  wählend  alle  durch  Sucliverständige  und 
uuter  amtlicher  Controllc  geleiteten  Erhebungen  iu  Ungarn 
nicht  nur,  sondern  in  allen  cslcricichischcn  Landern  mit 
Sicherheit  ergeben,  dass    in    densilben    allerorls    die    Ein- 
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sclilcppang  der  Rinderpest  nachgewiesen  werden  kann,  so 
wird  wohl  die  Anoabme  begrGndet  nnd  gerechtfertigl  sein, 
dass  in  der  österreichischen  Monarchie  die  Rinderpest  nir- 
gends selbständig  zur  Entwicklung  komme,  sondern  immer 
nur  aus  den  östlichen  Grenzländern  durch  russis^ches  und 
moldauisches  Vieh  eingeführt  wird. 

Ans  dieser  Ucberzeugnng  Ifisst  sich  aber  noch  gar 
nicht  folgern,  dass  durch  eine  längere  Coulumazzeit  oder 
gar  durch  eine  Creiizitperrc  der  Einbruch  der  Rindcrpesl 
in  die  dslenTichische  Monarchie  mit  Sicherheit  gehindeit 
werden  könne.  Wer  die  Verhaltnisse  des  Viehhaiidels, 
der  zum  Theile  darauf  basirtcn  industriellen  Unternehmun- 
gen der  Lanilwirlhschaft  in  Galizieii  und  Mähren  und  na- 
mentlich auch  die  für  Wien  so  noih wendige  Approvisioni- 
rnng  ins  Auge  fasst,  wird  das  allen  herschendeu  Ilandels- 
prinzipien  so  sehr  widei strebende  Verbot  der  Einfuhr 
des  rnssischcn  Schlachtviehes  nicht  bevorworten  und  ich 
habe  die  Uebe.zeugnng,  dass,  so  ferne  je  österreichische 
Vcleiinairkundige  in  dieser  Reziehung  befragt  würden, 
l<aum  einer  die  ohnehin  gar  nicht  durchfuhibarc  Cienz* 
sperre  bevorworten  werde.  Eine  Brirgschafl  hierfür  liegt 
|a  auch  darin,  das«  der  Ton  dem  Staats -Ministerium  be- 
stimmte Vertreter  aus  Oesterreich,  ])irector  Dr.  Roll, 
bei  dem  Ihieiäi'ztliehen  Congresse  in  Hamburg  zuetst  den 
Antrag  auf  eine  Herabsetzung  der  Contumazzeit  und  ^omit 
auf  eine  Erleichterung  der  Einfuhr  des  riissi:$ehen  Schlacht- 
Tiehes  gestellt  hat. 


Anknüpfend  an  die  yorstehende  Antwort,  sind  uns 
von  Herr  Professor  Jessen  einige  Remerkungen  zugegan- 
gen, mit  deren  Mittheilung  wir  die  Debatte  über  die 
Frage  von  der  Selbst enlwicklnug  der  Rinderpest  in  Ungarn 
—  so  weit  unser  Blatt   an    derselben    betlieiligt  gewesen, 
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8c1ilic8ten  la   dQrfen  vcrmrincn.    Herr  Professor  Je«seo 
schreibl: 

In  der  Hauptsache  mass  ich  mich  mit  der  Bekun- 
dung des  Aa^spruches:  ,,(lass  in  der  öslerreicbischen  Mo- 
narchie die  Rinderpest  nirgends  selbständig  cur  Enfvrickinng 
komme^'  yorlfinfig  zufriedengestellt  erklären,  da  ich  \toIiI 
cinisehe,  dass  die  vollgQltlgen  Beweise  dafOr  erst  gegeben 
uerden  können,  wenn  in  Ungarn  mehr  wissenschaMIirh 
gebildete  Veterinaiie  verbreitet  sind  und  viele  Jahre  lan 
umsichtige  Forschungen  angestellt  liaben.  „Amtliche  Be- 
richte^' können,  als  unzweifelhafte  Beweise  um  so 
weniger  gelten,  wenn  sie,  in  einigen  Ffillen  die  Ansteckung 
„durch  slaltgefundene  Viehtriebe  etc.''  nur  als  ,,höchstwahr- 
schcinlich^*  bezeichnen  und  Fälle,  die  für  Sclbsterzeugung  zu 
sprechen  scheinen,  nur  dadurch  abweisen,  .,das6  sie  nie  c^cn 
Anfang  einer  Epizootie  in  einem  Bezirke^^  bildeten  I  (Vgl, 
„die  Rindei*pest  und  ihre  Impfung,  in  den  GouTernemrnts 
Cherson  und  Orenburg.    Dorpat  1863,  S.  18.) 

Ich  hatte  übrigens  jenen  Ausspruch  nicht  wie  der 
Ilr.  Professor  sich  ausdrückt,  ,,aU  einen  unbegründeten 
zurückweisen  zu  müssen  geglaubt'*  und  ,,daher  die  Be- 
kanntmachung von  unumstösslichen  Beweisen  für  diese 
Ansicht  verlangt'*  —  sondern  nur  meine  Zweifel  da- 
gegen laut  werden  lassen  und  um  Beweise  dafür 
ersucht. 

Auch  finde  ich  in  dem  Sendschreiben  durchaus  keinen 
Beweis  dafür,  dass  der  Aufsalz  des  Herrn  Hofman  von 
mir  „mi  SS  liebig  aufgenommen  sci.^*  —  Im  Gegenth<-il 
war  er  mir  sehr  willkommen,  als  Veranlassung  zu  einer 
Discussion  über  die  wichtige  Frage  von  dem  Ursprünge 
der  Kinderpest  bietend,  die  nie  genug  besprochen  werden 
kann. 

Ich  weiss  nicht,  warum  „ich  hätte  berücksichtigen 
sollen,  dass  er  von  einem  Landwirthe  und  nicht  von  einem 


197 

Tliierarztc  geschrieben  i6l>'  In  einer  Zeit,  wo  —  um  mit 
dem  V.  za  reden  —  die  Rinderpest  in  OesI erreich  eiue 
schreckenerregende  Verbreitung  gefunden  haltc^  hat  doch 
gciiviss  der  I^ndwirlh  eben  so  grosse  Bei- echt igung,  Ober 
das  was  Noth  thSte,  seine  Meinung  zu  Teröffentllchen,  als 
der  Thierarzt?  Und  der  Herr  Wirthschaflsrath  Hof  man 
hat  durch  seinen  Aufsalz  wahrlich  gezeigt,  dass  er,  von 
seinem  Standpnncle  aus,  die  Sache  so  genau  studirt  hat, 
wie  vielleicht  kein  Thierarzt«  Ich  kann  daher  auch  nicht 
glauben,  dass  er  bei  der  Erklärung  von  der  Nothwrn- 
digkeit  und  Zweckmiissigkeit  der  Absperrung  gegen  das 
russische  Vieh,  auch  die  Grenze  gegen  die  Moldau  und 
VVüllachei  im  Auge  gehabt  hat,  wie  Ilr.  Professor  Bruck- 
^möller  meint;  denn  sonst  wurde  er  uns  gewiss  eine 
eben  so  genaue  Bereehnung  gegeben  haben,  wie  viel 
Fleisch  die  Moldbu  und  Wallachei  dem  öslerreichisclicn 
Kaisei-staat  liefern,  als  er  sie  über  RussIaVid  gab!    — 

Feruer  habe  ich  keinesweges  „die  No  thw  endig - 
keit*'  einer  möglichst  ungehinderten  AusFuhr  von  Schlacht- 
vieh für  Kussland  besprochen,  sondern  nur  darauf  hinge- 
wiesen, wie  sehr  der  Handel  durch  die  21  tagige  Contuuiaz 
beeinirächtigt  wird. 

Wenn  Herr  Professor  B.  im  2«  Pnnct  sagt:  ,,die 
Möglichkeit  einer  Thatsache  kann  noch  für  keinen  üc- 
weis  der  Wirklichkeit  angenommeu  werden^  so  biu 
ich  damit  natürlich  vollkommen  einverstanden.  Aber  aus 
der  Möglichkeit  kann  die  V\  irklichkeit  hervorgehen !  Ware 
qUo  eine  Möglichkeit  der  Sflbstentwickelnng  der  Rinder* 
pesi  in  Ungarn  überhaupt  gegeben,  so  könnte  sie  auch  frü« 
her  zur  Wirklichkeit  geworden  sein  und  —  unter  beguu- 
sligenden  UmstSnden  —  wieder  werden. 

Hat  endlich  Toluay  (Punct  3)  kein  Vertrauen  verdient 
und  sich  1S13  gein-t,  so  fehlen  mir  allerdings  die  ßc* 
weise  für  die  Behauptung  des  Gegenlhells.    Er  lebte  tu- 
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dessen  in  Ungarn  selbst,  war  Professor  der  VeleriDair>iis* 
senschafl  wie  wir  und  sein  Anssprnrh  dorfle  daber  ron 
mir  nicht  unbcrficksichligt  bleiben.  Dass  er  die  Rinder- 
peit  sehr  wohl  gckaunt  hat,  geht  aus  seiuem  Aufsatz  da«* 
rQber,  in  den  Schriflcn  der  Kopenhagener  Veterinaif^eselt- 
schaft,  2.  Tb.S.  123 -128  hervor.  Viborg  —  der  nach 
seinen  Erfahrungen  Gbrigens  die  Rinderpest  für  keine 
Coiislitationskrankheit  in  Ungarn  —  wohl  aber  in  der 
Moldau  ansah,  —  machte  zu  Toi nay*s  Angaben  über  die 
Ursachen  nur  die  Bemerkung:  ,.cs  gehl  daraus  hervor, 
in  welcher  Unsicherheit  man  noch  schwebt,  w^cnn 
CS  gilt,  die  veranlassenden  Ursachen  der  Rinderpest  auf- 
xuGndenP* 


IV. 

Narmorirte  Hepatisation  in  den  Binderlnngen. 

Vom 
Königlichen   Kreislhierarzt  Pauli   in  Johannisburg. 

Angeregt  durch  den  sehr  schälzenswerlhen  Aufsalz 
des  Collegen  Schmidt,  „der  diagnostische  Werth  der 
marmorirleu  IJepaiisation  bei  der  Lungensouche,^^  (1. 
Quartal  ileft  3i.  Jahrgang  des  Magazins)  kann  ich  nicht 
umhin,  meine  in  dieser  Richtung  gemachten  Erfahrungen, 
mitzutheilen: 

Vor  etwa  3  Jahren  ging  bei  dem  hiesigen  Landraths« 
Amte  die  Anzeige  ein,  dasi  in  einem  Dorfe  hiesigen  Krei- 
ses eine  ansteckende  Krankheit  unter  dem  Vieh  des  dor- 
tigen Ortsschulzen  ausgebrochen  sei;  ich  begab  mich  so- 
fort an  Ort  und  Stelle,  und  fand  Folgendes  vor. 

Es  waren  im  Laufe  von  8  Tagen  2  StQcke  Vieh  cre- 
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pirt,  und,  nach  Angabc  des  Scholzen,  noch  Andere  gcgcii- 
-wärtig  bedeutend  krauk.  Von  dem  crcpu'ten  Vieh  hatte 
man  nur  die  Lungcu  aufbewahrt,  von  allen  übrigen  Kör« 
pertheiJeo  vrar  nicht«  mehr  vorsufindeo.  Beide  mir  vor- 
gezeiglen  Lungen  erscheinen  sehr  vergrössert,  be<onder8 
der  linke  Lungenflügel  schwer  und  derb  anzufühlen. 
Dnrclischnitteii  sl eilte  wiederum  besonders  der  linke 
Flügel  eine  mehr  oder  weniger  compacte  feste  Masse  dar, 
die  durch v«eg  ein  marmorirl  es  Ansehen  hatte,  die  Scliuill- 
fläche  Hess  hell-  und  gelbroihe,  braun«  und  schwarzrothcy 
selbst  graue  Felder  wahrnehmen,  welche  von  gelben  Streik 
fcn  wie  eiu  Netzwerk  etngefasst  waren.  Massenhafle  Ex« 
sudalion  geronnener  Lymphe  war  deutlich  zu  erkennen, 
ich  hatte  somit  die  volle  Erseheinung  der  characterisliscben 
Zeichen  der  Lungenseucbe  vor  mir.  Mit  grossem  Inter- 
esse ging  ich  deinnöchst  au  die  Untersuchung  der  übri- 
gen Thiere  in  der  lleerde  des  Schulzen.  Trotz  aller  Muhe 
fand  ich  bei  einem  Viebstande  von  mindestens  30  Stücken 
nur  noch  ein  Stfirk,  eine  nicht  trächtige  5  jShrige  Kuh,  vor, 
bei  dem  ich  mit  Sicherheit  die  Symptome  eines  vorge- 
schrittenen Longeuleidcns  zu  erkennen  vermochten.  Die 
Uuttrsucbung  ergab  ein  geringes  Fieber,  der  Puls  war 
weich,  nicht  stark  und  hart.  Herzscblag  deutlich  fühlbar, 
Schleimhäute  des  Mauls,  der  Nase  etc.  feucbt,  nud  mit  eluir 
geringen  Menge  eines  w^eisslich  grauen  Schleimes  belegt. 
Das  Atbnien  erschien  sehr  beschleunigt,  etwa  35 — 40  Züge 
in  der  Minute,  war  kurz,  etwas  erschwert,  jedoch  nicht 
besonders  angestrengt.  Der  Hasten  erfolgle  häufig,  war 
kurz  und  I  rocken,  jedoch  wenig  schmerzhaft  Bei  der 
Percussion  ergab  sich  auf  der  linken  Seile  eigentlich  gar 
kein  Ton,  vielmehr  nur  ein  Geräusch,  wie  wenn  man  auf 
ein  solides  Brett  klopfl,  die  Resonanz  war  hier  nicht 
mehr  vorhanden. 

Auf  der  rechten  Seite  hohler  voller  Ton,  jedoch  et- 
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was  gedfioipfl,  nicht  wie  bei  vollkommen  gcsnodeo  Lan- 
gen. Bei  der  AuskultaÜon  veriialim  ick  anf  der  linken 
Seite  der  Brust «r and uiig  kein  respiratumcLcs  Geräusch,  es 
war  auf  der  ganzen  Seite  voIisISndige  Stille  eingetrelen. 
Von  der  Luftiölirc  aus  i^ar  ein  pfeircudcr  Tun  zu  Terneli- 
men,  an  der  i eckten  Seite  jedoch  dcnliiclies  Blisclieuge- 
rausch  ohne  erhebliche  Vtifinderung.  Das  Thicr  Tvar  im 
Uebrigcn  slark  ab/(r magert,  der  Ali>t  weich,  jeJocli  nickt 
durchfallig.  Die  Krankheit  hatte  sowohl  hier,  als  auch  bei 
den  schon  crf-pirlen  Thieren  mehrere  Wochen  gedauert. 
Auf  meiiieu  Wunscii  willigte  der  Besitzer  in  die  Tödlung 
des  Thleres,  und  ergab  die  Section  folgendes:  Nach  Ab- 
nahme der  Haut  zeigte  sich  gro.^se  Abmagerung  ao  dem 
ganzen  Körper,  Fetl  vollständig  geschwunden,  die  Aluskef- 
faser  durchweg  blass,  schlalT«  von  lappigem  VVe.«cD.  Das 
Blut  erschien  schw^arz  und  von  Ihccrartiger,  schmieii^er 
Beschatfeuheit  und  verring'rler  Gerinuuugsfuhigkeit.  Die 
Organe  der  Bauchhöhle  zeigten  nichts  Abnormes ,  und 
schien  die  Leber  etwas  mürbe  zu  eem. 

In  der  Brust höiile  dagegen  fand  sich  Ergnss  eines 
gelblichröthlichin  Serums  vor,  ebenso  im  Herzbeutel.  Die 
Pleura  erschien  V4  rdickt,  rauh  aiizurühlcti,  mit  der  Kippcn- 
waud  an  virschiedenen  Stellen  vci klebt,  und  mit  einer  gel- 
ben dickflOssigen  Miis^e  bedeckt.  Der  linke  Lungenflügel 
war  bedeutend  \crgiö68crt,  speckartig  iinzufühleu,  dtrh. 
Njch  in  diese  be  gemachicu  tiefen  Einschnitten  fuiid  sieh 
die  ganze  SchnittHiiche  von  mannorirtem  Aiisehn  mit  rotlicn 
dunkeln,  gelben  und  grauen  lautenformi^cn  Fehlern  ver- 
sehen, die  theiU  mit  geronueucni  Exsudate,  Iheils  mit  dun- 
kelem  extraviisirten  Blut  angefüllt  waren.  Hin  und  wieder 
noch  gesunde  Lungculhcilchcn  mit  gelber  Fassung  umsäumt. 
Das  Ganze  ^teIltc  «in  tollkunimcnes  Nctzweik,  aus  einer 
Menge  Felder  der  verschiedensten  Farben  bestehend,  dar. 

Der  I echte  Lu*  gcnllü^cl  zeigte    nur    kh  incre,    Loeli- 
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rolhc  uod  daukle  Stellen,  die  sich  von  der  ganzen  Fläche 
deallich  abhoben,  doch  waren  yolUl£ndig  hepaiisitle  Thcile 
noch  nicht  Tonufiiiden. 

Wer  könnte  nach  solchem  Befunde  noch  an  Lnn- 
geiisenche  sweifdu?  Ich  habe  im  Darkehmer  Kreiao,  indem 
ich  4  Jahre  lang  Kreisthierarzt  war,  die  Lungenseuchc  viel« 
fach  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  habe  eine  Alcngc 
Sectionen  gemaihi,  glaub le  mithin  auch  in  meiner  Dia- 
gnose sicher  tu  sein.  Nur  die  Frage  ,,wie  und  woher 
kam  die  Lungenseuche^^  musste  ich  TollstSodig  unbeaul- 
wortet  lassen.  Seit  Jahren  war  kein  Vieh  in  diese  ent- 
legene Gegend  nachweislich  eingeführt  Die  Lungenseuchc 
war  im  Johannisburger  Kreise  etwas  bisher  nie  Gekanntes 
gevresen,  und  nun  erschien  selbige  so  plötzlich,  ein  wah- 
rer Deus  oder  vielmehr  Diabolus  ex  machina.  Und  doch 
war  f^elbige  da.  Meine  Ansicht  von  nicht  existirender 
sporadischer  Lungenentzündung  beim  Rinde,  die  bei  mir 
seit  Jahren  zum  Dogma  geworden,  die  neueren  Untersu- 
chungen von  Gerlach,  das  ganze  Sectionsergebniss,  die 
gleichzeitige  Erkrankung  mehren r  Stficke  ohne  nach- 
weisliche Ursache,  liessen  mich,  trotz  meiner  lebbaftrn 
Verwunderung,  zu  keinem  andern  Resultat  gelangen.  Es 
wurde  nochmals  die  gauze  Heerde  revidirt,  jedoch  kein 
krankes  Stück  weiter  vorgefunden.  Das  Schulzengul  lag 
mitten  im  Dorfe,  ich  bebicht'gte  deshalb  auch  die  gauze 
Dorfheerde,  die  mit  dem  Vieh  des  Schulzen  täglich  in  Be- 
rührung kam ,  fand  jedoch  auch  hier  nichts  Verdächtiges 
vor.  Es  blieb  bei  den  3  Stücken.  Doch  was  war  da 
zu  machen.  Es  wurden  alle  polizeilichen  Sperrmassregclu 
angeordnet,  und  so  gerüstet,  wartete  ich  der  kommenden 
grossen  Ereignisse.  Doch  —  sie  blieben  aus.  Trotz  viel- 
facher weiterer  Untersuch uugcn  blieb  es  bei  den  3  Stöcken, 
samnitliches  andere  Dorf\ieh  war  und  blieb  gesund.  Die 
Sperre    wurde    still   auf^f^chobcn ,    und   die    Luugcnseuchc 
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war  die  Spiiinx  niilcr  den  Kraokhrilen  des  Jahres  1862 
im  Jehatinisborger  Kreise.  Da,  fasl  gi^rade  ein  Jafar  da- 
rauf tauchte  die  Kraukiuit  bei  demselbeo  Be»itxer  Ton 
Neuem  auf.  £a  erkrankten  wiederum  2  Stücke  f»st  xn 
gleicbor  Zeit,  ein  2}&hri5ct  Ocbskalb  und  eine  4jährige 
Kuh;  ich  habe  beide  kranken  Thicre  wiederholt  beobach- 
tet, und  genau  die  Torbia  betchrirbeiieu  Erscheinongen  an 
den  Irbeudeii  Stficken  wahrgenommen.  Beide  sind  nach 
etwa  GwOchentlicber  Krankheit  in  meiner  Gegcn-w^art  ge- 
schlachtet, und  haben  dieselben  Sectionsdaten,  wie  sie  ron 
']iir  beschrirben,  ergeben. 

Es  -wurde  keine  Sperre  eingeführt,  die  Sache  ist  still 
abgemacht  und  seit  mehr  als  einem  halben  Jahre  kein 
weiterer  Krankliritsrall  vorgekommen;  ich  muss  hierbei 
noch  bemerken,  dsss  die  Weiden  und  TrfiukplatKe  in 
hiesiger  Gegend  meistens  gcraeinscbafltich  sind,  so  auch 
in  diesem  Dorfe,  eine  Ansteckung  bei  Lungeoscuchc 
mithin  unvermeidlich  gewesen  war.  Wir  kennen  somit 
nach  wie  vor  die  Lnngenseuche  im  Johannisbarger 
Kreise  nicht 

Schon  damals  gelangle  ich  zu  demselben  Schlnss, 
wie  der  College  Schmidt,  hielt  es  jedoch  nicht  für  nö- 
Ibig,  meine  Beobachtungen  bekannt  zu  machen,  da  ich 
einestheils  die  Sache  nicht  wichtig  genug  erachtete,  an- 
derntheils  meine  Berufsgeschäftc  mich  selten  au  literarischen 
Arbeiten  gelangen  lassen. 

Der  qu.  Aufsatz  machte  mich  zuerst  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Sache  aufmerksam. 

Es  existirt  beim  Rinde  sicher  ein  sporadisch  auftre- 
tendes Lnngenleidcu,  das  sowohl  in  seineu  Susseren  Er- 
scheinungen am  lebenden  Thiere,  als  auch  in  den  Sccti- 
ousergebnisseu  der  Lnngenseuche  ganz  ähnlich,  wenn  nicht 
gleich  ist.  Die  Behauptung  Spin olas,  wonach  die  mar- 
morirte  Hepatisation  lediglich  Folge  der  Organisation  der 
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Riiid^langen ,  und  an  sich  keine  Ei gcnlliuniliilikeit  der  Lun- 
genseuche  i»t,  findet  daher,  -wie  so  viele  Bebanptuugcn 
dieses  au  Erfahrnngeu  so  reiehen  Forschers,  seine  volle 
Bestätigung;  ich  halte  das  vorliegende  sporadisch  aaflrC' 
lende  Lungenlciden  für  keine  acute  Lungenentzundang, 
da  gpgeu  diese  sowohl  die  lange  Dauer  der  Krankheit 
als  auch  die  Blntbeschafleuheit  und  das  Fieber  sprerhen. 
Ich  mochte  dieselbe  eher  f&r  eine  Art  Lungentyphoid  bat* 
ten  f  eine  sporadisch  auftretende  Pleuropneumonia  lyphosa* 
Jedenfalls  tritt  die  Krankheit  als  einfache  Bronchitis  (beim 
Rinde  so  oft  beobacblel),  y^it  solches  auch  der  Ansflnss  aus 
der  Nase  zeigt,  zuerst  auf,  und  hat  hier  das  Eägenth&m- 
liehe  schnell  auf  das  Lungenparenchym  und  die  Pleura 
überzugreifen.  Die  grosse  Ablagerung  von  grriunbarer 
Lymphe  ist  wohl  daraus  erklärlich,  dass  bei  typhösen 
Leiden  der  Faserstoff  nicht  zur  Ausbildung  gelangen  kann, 
das  BInt  mehr  ciweisstoffhaltig  bleibt,  was  durch  die  ge- 
störte  Respiration  noch  in  höherem  Maasse  begünstigt  wird. 
Da  nun  ausserdem  beim  Rinde  schon  im  normalen  Zu« 
Stande,  bei  der  hier  mehr  vom  allenden  vegetativen  Sphäre 
die  Chylißcation  die  Respiration  bedeutend  überwiegt,  so 
wird  b>i  beeinträchtigter  Respiration,  mithin  bei  mangel- 
hafter Berührung  des  eiweisstoffhaltigen  Blutes  und  der 
Lymphe  mit  der  atmosphärischen  Luft,  die  Bildnng  des 
Faserstofs  verhindert,  und  somit  ein  Ueberwiegen,  selbst 
die  schnelle  Vermehrung,  des  Eiweisstoffes  und  der  Lymphe 
gegeben  sein,  wodurch  die  Ablagerung  dieser  Stoffe  eine 
weitere  Erklärung  findet  Obgleich  nun  diese  Erklämngs* 
weise  auch  auf  die  Lungenseuche  selbst  Anwendung  finden 
könnte,  so  idt  sie  dennoch  für  unsere  Krankheit  wichtig, 
da  sie  uns  zeigt,  \^ie  sich  gerade  beim  Rinde  bei  behin* 
dertcr  Respiration  und  vorwiegend  typhösem  Krankheits- 
charakter Massen  Lymphe  in  den  Lungen  ablagern  können, 
ohne  gerade  eines  specifischcu  Kraukheitssloffs  dazu  zu  be- 
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duiTcn.     Et  fehlt  milhia  dieser  Kraukbeit  nur  Etwas,  um 
LiiDgciiseucfae  xu  sein,  dieses  Elvas  ist  aber  gerade    für 
ans  das  Wichtigste,  nSmlich  das  Specifitehe  der  Lun^en- 
seuche,  der  AnsteckaogsslofT.     Dieser  ist  bei  vorlirgrnder 
Krankheit    uicht   Torbaudeu,   selbige   i^t   durchaus    uicht 
ansteckend.     Alan   kann    daher  beim    Auflrelen    ähnlicher 
Ijeiden  der  Kinder  weder  durch  die  Untersuchung  am  leben- 
den Thiei^i  noch  durch  die  Section  sicbir  auf  LuDgeoscucbe 
schiiessen,  sobald  man  sich   nichl    von    der  Ausleckungs- 
ffihigkeit  der  Krankheit  überzeugt  hat     Selb>t  der  bisher 
so    stark    betoule    eigentlifimliche  Verlauf  der     Loogcn- 
seuchC)  das  Folgen  des  fieberhafleu  Stadiums  dem   voran- 
gegangenen   fieberlosen,    scheint    mir    kein    vreseutlicbcs 
Kriterium  zu  sein ,   da    bei  dem  schleichenden    Auftreten 
solcher  Krankheiten  des  Rindes,  sowie  bei  der  Natur  dca 
letzteren,  wohl  erst  dann  ein  wirklich  fieberhafter  Zustand 
sich  bemerkbar  machen  wird,  wenn  das  Hinzutreten  eines 
charactcristischen  Fiebers  schon  dem  Leben  des  Thieres  ein 
Ende  zu  macheu  droht.     Ebenso  halle    ich    die  yerschie- 
deneu  Stadien  derllepatisation,  die  Stnfenreihe  derselben, 
nicbt  für  durchaus  maas^gebend«  da  diese  sich  auch  den  ge- 
machten Erfahrungen  gemäss,  bei  jedem  chronisch  verlau- 
fenden Lungenleidcu  mit  £z8udation  gerinnbarer  Lymphe 
yorfioden  können. 

Nach  alle  dem  muss  ich  daher  auch  dem  von  Ger  lach 
aufgestellteu  Gruudsatz,  wonach  die  Autopsie  unter  allen 
Umstanden  sichern  Aufschluss  giebt  und  jeden  Zweifei  be- 
seitigt, entschieden  entgegentreten,  so  wie  ich  es  nicht  als 
richtig  anzuerkennen  vermag,  da<s  der  Bau  der  Rinder* 
lungen  die  marmorirtc  Hepatisation  nur  ermöglicht,  und 
es  entschieden  falsch  sei,  dass  jede  Hepatisation  marmorirt 
erscheinen  müsse,  dass  vielmehr  dozu  immer  noch  etwas 
Specifisches,  nur  bei  der  Lungeu^cuchc  Gegebenes  er- 
forderlich sei. 
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Wenn  ein  Werk  von  der  Claissic-it5l  des  C  er  lach, - 
sehen  Handbuelis  der  gerichtliehcn  Thierheilkaiidc,  mit 
Recht  allmSlig  ale  anerkannter  Leitfaden  für  Behandlung 
genclitlichcr  Fälle  etc.  Geltang  finden  mus8,  so  ist  es  um 
so  mehr  Pflicht  jedes  Practikcrs,  da  den  Annahmen  des 
so  Tcrdienätvollen  Verfassers  entgegenzutreten,  wo  solche* 
nicht  Qberall  den  practischen  Erfahrungen  entspre- 
chen dürften. 

Seine  Annahmen  in  Bezug  der  Druse  bei  den  Pfer- 
den, die  -wohl  aueli  in  mancher  Ilinüicht  die  Praxis  gegen 
sicli  haben,  werde  ich  in  einem  be^ondern  Aufsatz  näher 
zu  belenehteu  mir  erlauben. 


V. 


Zur  Trichinen  frage« 

Aus  dem 
Veterinair-Sanitäts-Berichte  des  Kreisthierarztes 
Schirmer  für  den  Kreis  Heiligenstadt  pro  IL 

Semester  1864. 

Mitgetheilt  Ton  der  Eönigl.  RegieroDg  zu  Erfart 

lu  der  letzten  Versammlung  des  landwirthscbaft liehen 
Bezirks-Vereins  zu  Dingclstadt,  der  ans  ßlitgliedern  der 
Vereine  Heiligensladt,  VVorbis  und  Müblhauseu  besteht, 
lehrte  ich  den  Anwesenden  den  Gebranch  desMicroscops  und 
zeigte  ibnen  Trichinen-Präparate,  -wobei  zur  Sprache  kam, 
ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  die  Tri  c hin enk rankheit 
gleich  der  Finnenkrankheit  zur  gesetzlichen  Gewährs- 
krankheit zu  erheben.    Die  hierüber  geflogeneu  Debatten 
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warden  dem  K&nigl.  Landei-Oeconomie  CoUegium  über- 
tandt,  worauf  wir  Ton  dem  General  -  Sckrelair  dcisel- 
beo,  Gclieimrath  von  SulTiati  nacU»tehende  Aniworl 
erhielten. 

,,Die  betreffende  Angelegenheil  hat  mein  volles  Inter- 
esse errrgt,  und  habe  ich  bei  der  Wiihligkeil,  welche  die 
Frage  bei  den  )ttri»tiachen  Folgen  der  Tricbinenkrankbrit  io 
Handel  nnd  Wandel  hat ,  darüber  niciiirm  Chef,  dem  II«  rrn 
Minister  für  die  landwii  thschafllicben  Angelegenheiten«  Vor- 
trag gehalten,  um  snrErwSgung  lu stellen,  ob  und  in-vvie- 
weit  es  wohl  angänglicb  sein  müebie,  die  Tnchinenkraukheit 
unter  die  den  Kauf  brechenden  GcwShrsmängel  aurEunehmen. 
Der  HerrMinistfT  hat  jedoch  nach  eitigohendcr  RerathnDg  der 
Angelegenheit  geglaubt,  aus  verschiedenen  Gründen  darauf 
nicht  eingehen  zu  können,  nnd  mich  beauflragi,  dies  Ihnen 
niitsutlieüen 

Es  bandelt  hieb  bei  den  GewührsmSngrln,  d'c  den 
Kauf  brechen,  vom  Standpunkte  des  ViehverkSofers  liaiipt- 
sSchllch  um  die  im  Allgemeinen  Landreclit  Theil  I.  Tit.  11. 
S  199  ff.  und  Aiiliangs  S§  13  und  14  aurgcföhiten  Vieli- 
krankheilen. 

Die  Vei  biudlichkeit  des  VerkSufers  zum  Ersatz  für 
nicht  wahrnehmbare  natfirliche  Fehler  der  yerSiisserlen 
Sache  enisteht  nach  Preussischen  Gesetzen  nur  dann,  wenn 
der  Felller  so  erheblich  isl,  dass  er  der  bcstimmungsma^sigcn 
Brauchbarkeit  der  Sache  hinderlich  is>t  —  (A.-  L.  R.  I.  5. 
S$  318,  320)  und  ausserdem  muss  der  Fehler  zur  Be- 
gründung der  Verbindlichkeit  schon  zur  Zeit  der  Uebergabe 
vorhanden  sein  (A.  L.  R.  I.  5.  S.  322  und  I.  11«  $.  199). 

Nun  ist  es  gewiss  richtig,  dass,  wenn  bei  einem  ver- 
kauften Schweine,  auch  nachdem  mehrere  Tage  nach  dem 
Verkaufe  vernos::en  sind,  z.  B.  wenn  man  den  bei  Schweinen 
fßr  die  Finnen  gesetzten  Termin  in  Anwendung  bringen 
will  (8  Tage),  sieh  in  den  Muskeln  eingekapselte  Trichinen 
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finden,  das  Terkaalle  Thier   schon    bei    der  Verfiosserung 
damil  behaftet  gewesen  sein  ma»s. 

Allein  es  fragt  sich  doch  zugleich,  ob  dieser  Zustand 
noch  r.b  rhanpt  als  eine Tbierkrankheit  bezeichnet  weiden 
kann,  indem  derselbe  vjelmebr  nur  anzeigt ,  daes  in  einer 
froheren  Zeilperiode  dieTiichioenkrankheil  bei  dcmThiere 
stattgefunden  hat,  deren  KesoUat  die  Ablagernog  der  Mus* 
kel-Trichinen  ist. 

Der  kraiikbafle  Zustand  ist  aUo  yorüber,  wenn  man 
nicht  überhaupt  das  fOr  das  behaftete  Thier  selbst  unschfid- 
liehe  Vorhandensein  von  Muskel  -  Trichinen  als  eine  dan- 
crnde  Krankheit  beti*achteu  will. 

Dann  aber  trilt  wieder  die  andere  Schwierigkeit  ein, 
dass  nach  A.  L.  U.  1.  5.  SS  329,  351  I.  11  SS  193,  197 
der  Verfiasseicr  nur  für  diejenigen,  nicht  wahrnehii« baren 
naturliihen  Fehler  haflet,  welche  er  anzuzeigen  unlerla>scn 
hat,  was  noihweudig  voransge^elzt,  dass  er  die  Ameige  h;it 
machen  können,  d.  h.  dai^s  er  selbst  die  Fehler  gekannt 
bat.  —  Ob  dies  in  BetreiTdes  Vorhandenseins  von  Trichiucn 
in  Schweinen  möglich  i^t,  selbst  bei  Anwendung  mikro* 
skopischcr  Forschungen,  erscheint  nach  dem  in  den  Sitzungen 
des  Landes*  Oekonomie-Collegi ums  darüber  Mit{^etheillen 
mehr  als  zweifelhafl,  wozu  noch  kommt,  dass  die  Grenze 
zwischen  einer  unschädlichen  Quautitfit  von  Trichinen  und 
derjenigen,  welche  vorhanden  sein  mnss,  nm  einen  ent- 
schieden krankhaflen  Zustand  lu  begi finden,  sehr  sihwcr 
zu  ziehen  ist. 

Es  werden  sich  daher  ech\%ieii5e  }niisti»che  Fragen 
wahrscheinlich  aufwerfen,  sobald  man  eiitst  beiden  will,  was 
bei  dem  Vorhandensein  von  Trichinen  nach  un^eler  Gesetz« 
gebung  rficksichllich  der  Gewührsinäiigel  zu  gilten  hat; 
nicht  miuderc  Schwierigkeiten  dfiiften  entst«*hen,  wenn  man 
die  geltende  Gesetzgebung  mil  ausdrucklichrr  Bezit'hung  auf 
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die  Entdeckung  der  Tricliinen  in  elupr  für   die  Producen- 
tcn,  wie  die  Consumcntcn  billigen  Weise  modificiren  wollte. 

Inzwischen   hat    die   juristische  Seite   der  Trichinen- 
Frage  snr  Zeil  wolil  ein  tbeorctisches  Interesse. 

Man  könnte  aber  Tielleirht,  um  schliesslich  aoch  diesen 
Punkt  noch  zu  berOliren,  zu  Gunsten  der  von  dem  Vercitis« 
Vorstande  vertretenen  Ansicht  anfubren,  da^s  die  Trichuicn 
sich  mit  den  Finnen  der  Schwriue  in  Parallele  stellen 
lassen,  namentlich  weil  auch  die  letzteren  vorzugsweise, 
ja  in  den  meisten  FSlI-n  ganz  sirher  erst  nach  dem  Tode 
des  Thieres  bemerklich  werden,  und  weil  eine  eigentliche 
Krankheit  des  mit  Finnen  behaflcten  Schweines  sich  aiirh 
nur  dann  herau9gev<tfllt,  wenn  die  Finnen  in  dem  Tkicrc 
in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  wobei  dann  Mattig- 
keit, veränderter  Appetit,  Magerkeit,  Goischwulst  am un leiten 
Theilc  des-  Kopfes  u.  s.  w.  eintreten.  Aliein  man  ksnn 
doch  die  Finnen,  abgesehen  davon,  dass  bei  dem  Kuchi^n 
des  Fleisches  dieselben  aufquellen  und  beim  Essen  uut«  r 
den  Zähnen  knirschen,  airch  am  noch  wannen  Fleische  des 
frisch  geschlachleten  Thieres  schon  ibrrr  Grösse  halber, 
die  bis  zum  Umfange  einer  ßohne  sich  entwickeln  kann, 
viel  leichler  als  Trichinen  wuhrneluncn  und  die  Entwerlhnng 
des  Fleisches  durch  Finnen  steht  fest.  Weniger  von  Belang 
ist,  dass  Vielen  die  Finnen  als  erblieh  gelten,  denn  in 
Wahrheit  t^ind  ne  nach  den  neuct^ten  Forschungen  unflhify 
sich  fortzupflanzen,  und  wenn  tie  in  dem  Musikelfleische 
bleiben,  sterben  sie  gerade  wie  die  Muskel -Trichinen,  denen 
sie  in  dieser  Beziehung  allerdings  sehr  ähneln,  durch  Ver- 
kalkung allmälig  ab,  während  ihre  Wanderungs«  und  Vcr- 
wandlungszeit  eine  längere  als  die  der  Trichinen  ist,  insofern 
sie,  wenn  sie  vor  dem  Absterben  in  einen  thierischen  oder 
menschlichen  Magen  gelangen,  nichtunmiitelbar  sich  wieder 
zu  Finnen  entwickeln,  sondern  zunächst  in  Bandwürmer 
sich  verwände  In  und  durch  dies  Mittclgli'd  erst  im  Magen 
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ck'8  Sclmciiics  lur  Finne  sich  ifvicder  zurück  entwickeln. 
Man  kann  also  heule  eine  Erblichkeit  der  Finne  iiirhi  zu- 
gestehen,  gerade  wio  nach  den  nenesicn  in  Iliilütüdl  gr- 
niachten  Beobachtungen  und  nach  der  bisher  bekannliii 
Enl^itkelungsgeschichlc  der  Trichinen  uiit  Wahi8<'hein- 
lichkeil  anzunehmen  i^t,  dass  die  Trichinen  sich  nicM 
von  dem  Mutterlhier  auf  die  Jungen  übertragen.  Dage- 
gen  ist  die  Finne  \TCgeu  der  Zwischenexisienz  dersel- 
ben als  Bandwurm  für  die  Schweinezucht  jodeufalls  ge- 
fährlicher, als  die  Trirhiiien.  Der  Kaufer  eines  mit  Tri* 
chinen  behafteten  Schweines  w^urde  dasselbe  überhaupt 
immer  noch  unbesorgt  für  manche  Zwecke  benutzen 
können,  und  nur  Schvreiue,  welche  lediglich  für  den 
Sehlachtzwcck  brstimml  sind,  >verdeii  an  Werlh  ilurch 
die  darin  befindlichen  Trichinen  erheblich  verlieren.  Die 
VVerlhven iiigerung  wird  aber  auch  in  dies^em  Falle  stets 
schwer  in  Zahlen  auszudrucken  sein,  um  so  schwieriger, 
wennUerr  v.  Nathnsius  ( II undisburg) Recht  hat,  da.«s  aus 
der  geringeren  oder  gröi-Sc'rcu  Zahl,  ja  aus  dem  Nichtvor- 
handensein Ton  Trichinen  in  den  untersiichlcnFleischtheilen 
eines  geschlachteten  Thieres  durchaus  noch  kein  Rück>ch]uss 
auf  ein  gleiches  Verhallen  der  nicht  nntersuehlcn  Theiie 
des  Thieres  zulässig  \Aj  \>ahrend  so  \icl  mir  bekannt,  die 
Finnen  ziemlich  gleichmassig  Mch  ^erthcüen.  Es  tritt  noch 
hinzu,  dass  selbst  für  die  SchlarhlzAverke  ein  trichinen- 
haltiges  Schwein  nicht  ganz  unlirauchbar  wird,  da«  wenn 
nur  bei  dem  Kochen  der  gehörige  Grad  von  Siedehitze 
angewandt  wird ,  eine  Tödtung  der  Trichinen  herbeigeflQhrt 
und  also  das  Fleisch  unschädlich  lur  den  menschlichen 
Genuss  gemacht  werden  kann,  ferner,  dass  auch  eine  an- 
derweitige Verwendung  gerade  ans  geschlachteten  Schwei- 
nen in  höherem  Grade  als  bei  jedem  anderen  Thieie  zu- 
läsiiig  ist.** 


Uagu.  r.  Tiiierheilk.  "kWl.  U.  J4 
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VI. 

Ist  das  TriduBigsein  der  Schweine  ein  redbibiio- 

risclier   Handel! 

Als  Erwidemng  auf  vortteheDden  Aufsatz  Tom  Departementa- 

Thierarzt  Köhne. 

Der  TOD  demGeoeral-SecretarutdeB  LaDdce«OfconoiDic- 
Collegiams  dem  laodwirthscbartlichcn  Verein  sti  Diiigel^lädt 
belrelTa  obiger  Frage  gewordene ,  in  N.  45  der  Aled.-Zeil. 
abgedruckte  Bescheid  beriibt  anf  einer  so  irithumlichrn 
Anffassang  der  obigen  Rechtsfrage,  dass  ich,  obscbon  im 
£ndi*esnltate  mit  jenem  Bescheide  im  Allgemeinen  einvei** 
standen,  nicht  umhinkann,  diese  Recht^fraj^e in  aller  KGiae 
näher  zu  eiörlem,  weil  dieKäufertrichinenhal liger  Schweine 
im  Hinblick  auf  jenen  Bescheid  zu  der  Meinung  yerleilct 
werden  könnten,  dass  ihnen  ein  Anspruch  auf  Schaden.er8ali 
an  dem  Verkäufer  gar  nirht  tu^tche,  'wahrend  ich  der  bc* 
summten  Ueberseugnng  bin,  dass  dieser  Ausspruch  schon 
nach  jetziger  Lage  der  Gesetzgebung  in  der  Regel  leicht 
in  begründen  ist,  es  daher  der  Erhebung  der  Trichinen- 
krankheit  zum  gesetzlichen  Gewährsmangel  gar  nicht  be- 
darf, wie  es  allerdings  anch  dem  betreffenden  Kreisthier» 
ai*zt  nicht  h5tle  unbekannt  sein  dürfen. 

Zunächst  spricht  das  Allgemeine  Land  Recht  in  den 
citirten  Paragraplien  (1. 11.  §.  192  —  199  u.  1.5.  $.  319—329) 
fiberhanpt  nicht  von  Krankheiten,  sonde^n  nur  von  fehler- 
hafter Beschaffenheit . und  dem  Mangel  gewöhnlich  voraus« 
gesetzter  und  ansdröeklich  yorbednngener  Eigenschaft en,  es 
ist  daher  gänzlich  unerheblich,  ob  trichinige  Schweine  aU 
mit  einer  Trichinen-Krankheit  behaflet  bezeichnet  werden 
können,  wenn  durch  die  Trichinen  überhaupt  nie  eine  wirk- 
liche Krankheil  oder  nur  in  einer  früheren  Zeit  bedingt  wurde. 

Richtig  ibt  in   dieser   Hinsicht   allerdings,  dass    man 
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corrccter  Weise  uicht  gerade  die  Trichineii«Kraiikkclt  zum 
Ce'wfihrsmangel  erheben  kann,  aber  dieser  Umstaml  kann 
nicht  davon  abhält eii,  in  §.  204  dea  Theil  I.  Tit  11,  welcher 
also  laolel:  ,,Bei  Schweinen,  welche  innerhalb  acht  Ta- 
gen nach  der  Ucbergabc  finnig  befunden  werden,  gill  die 
Verrnnthnng,  dass  sie  es  schon  savor  gewesen^  hinter  dem 
Worte  „finnig^  die  swei  Woite:  ,.odcr  trichinig**  einsu- 
schalten.  Dat^s  der  in  so  fern  allerdings  in  derFoimver- 
fehlle  Antrag  des  landwirlhschaftlichen  Vereins  diesrn  Sinn 
hatte,  war  wohl  leicht  eintni^elien,  det selbe  hfiltc  deswe- 
gen leicht  in  dem  Bescheide  dahin  reclificirt  vi  erden  könneni 
denn  nach  diesem  Paragropheu  ist  es  pro  foro  ebenfalls 
durchaus  unerheblich,  ob  ein  finniges  Schwein  in  Folge 
der  Finrien  krank  ist  oder  nicht. 

Aber,  wie  gesagl,  anch  dieses  Zusatzes  zum  §.  204  des 
Theil  I.  Tit.  11  des  A.  L.  R.  bedarf  es  nach  der  jetzig rn 
Lage  des  Gesetzes  nicht,  ebenso  wen  ig  wie  der  $  204  Hir 
den  Käufer  von  Nutzen  ist,  denn  der  Küufer  isl  schon 
jetzt  hinreichend  und  auf  längere  Zrif  durch  die  oben  Ci- 
tizen Paragrai  hen  geschützt.  IlirrOhcr  können  sich  gar 
keine  schwierigen  Fragen  aufwerfen,  vieder  in  juristischer, 
noch  in  mediciuischer  Hinsicht. 

Wenn  in  einrm  Schweine  nur  eine  einzige  Trichine 
gefunden  wird,  so  ist  dadurch  ganz  bestimmt  ein  Alangel 
gewöhnlich  vorausgesetzter  EigenschaHen  conslatiit,  denn 
bei  jedem  Käufer  besteht  bestimmt  die  Voianssetzung,  dass 
das  Schwein  keine  einzige  Trichine  beherberge.  Schon 
diese  einzige  Trichine  ist  ein  sehr  erheblicher  Mangel,  weil 
sie  zu  der  Voraussetzung  berechtigt,  dass  noch  melirere 
vorhanden  sind,  denn  bis  jetzt  hat  man  sie  noch  niemals 
einzeln  gefunden,  wie  das  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt.  Wenn  ein  Schwein  auch  nur  eine  einzige  befruchtete 
Darmtrichine  beherbergt  hat,  so  isl  wenig>tens  ihre  ganze 
Nachkommenschaft   (ca.  50  Stück)  im  Fleische  drs>elbcn 
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tu  vermuthen.  Wird  aber  das  ganze  Schwein  behufs  der 
mikroskopischen Untersachurig  durchwühlt,  dann  ist  es  jcden- 
fatU  xa  dem  Zwecke,  zu  welchem  es  gekauft,  unbrauchbar. 
Ebenso  Terlierl  es  för  j'den  Käufer  fast  den  gaiizeu  Wei th, 
wenn  es  in  allen  Theileu  so  lubercilct  werden  niuss,  dass 
hicher  keine  libeusfah'ge  Trichine  mehr  dariu  ist.  Ich 
mochte  von  eiuem  solchen  Btaten  oder  PökeiQoisch  trot» 
meiner  guten  Zähne  niclit  essen,  deun  dass  man  in  solchen 
Fällen  des  Bratens  resp.  Pökelus  zu  viel  thut,  isl  Niemandem 
zu  verdenken,  des  Ekels  und  der  mit  den  Mauipiilationm 
mit  dem  rohen  Fleische,  der  Prüfung  der  rohen  Wur^t- 
mischungen  etc.  unvermeidlich  verbandeneu  Gefahr  für  Ge- 
sundheit und  Leben  gar  nicht  zu  gedeuken« 

Ein  Schwein,  in  dessen  Fleische  nur  eiue  einzige 
Trichine  gcfuudeu  wurde,  hat  daher  nur  den  Wcrth  des 
Schmakcs  und  dieses  auch  nur  als  Wagenschmiere  oder 
dergl.  nnd  das  Fleisch  desselben  wird  iu  polizeilicher  Hin- 
sicht g:inz  mit  Recht  als  verdorbene  Waare  behandeil,  d.  h. 
confiscirt  und  vernichtet^  während  der  Feilhalleude,  wenn 
er  den  Zustand  gekannt ,  nach  §.  545.  des  Sttaf-Geselz- 
buches  vcm  14.  April  1851,  besti'aft  wird.  Jedenfalls 
mnss  also  der  Verkäufer  den  erhaltenen  Kaufpreis  nach 
Abzug  des  Wcrthcs  des  S.  hmalzcs  etc.  herauszahleii,  cclbst- 
redend  unter  der  Bedingung,  dass  wisBeusehaftlich  nach- 
gewiesen werden  kann,  dass  das  Schwein  hchou  zur  Zeit 
des  Kaufes  die  Trichiuen  aufgenunimen  haben  mus^te. 
Muskcltrichincn  finden  sich  nach  den  bisherigen  Versuchen 
aber  niemals  innerhalb  acht  Tagen  nach  der  Fütterung 
triehinenhaltigen  Fleisches,  so  dass  deren  Vorhandensein 
überhaupt  schon  eiue  achltiigigc  Gcwährsfrist  überflüssig 
macht  und  wenn  manersl  durch fortgcsetiLteUnlersuchungen 
iu  den  Stand  gesetzt  sein  wird ,  das  Minimal  Alter  der 
Trichinen  an  ihren  Kapseln  zu  bestimmen,  dann  wird  sich 
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die  GewShi-sfrist'  unter  geeigneten  UmstSodcn  aaf  4  —  8 
und  mi'hr -Wochen  ausdehnen  lassen,  eben  so  wohl,  vric 
dieses  bisher  ohne  den  §.  204.  «clion  bei  den  Finnen  mög- 
lieh  war. 

Die  in  dem  BescLeide  hervorgehobenen  Aehnlichkoiten 
und  Unterschiede  der  Hedcutung  der  Finnen  and  Trichinen 
8|)rechen  nur  dafür,  da^s  die  Tiirhineu  mit  grösserem  Rechte 
einen  redhibitorischen  Mangel  begründen,  als  die  Finnen; 
wenn  aber  daselbst  behauptet  wird  „dass  nach  A.  L.  R« 
I.  5.  S§  329.,  331.  und  h  11.  §.  197.  der  Veräusscrcr  nur 
für  diejenigen  nicht  wahrnehmbaren  nat&rlichcn  Fehler 
haftet,  die  er  anzuzeigen  unterlassen  hat,  was  nothwcndig 
voraussetzt,  dass  er  die  Anzeige  hat  maclien  können, 
d.  h.  dass  er  selbst  die  Fehler  gekannt  bai^^  so  ist  es 
durchaus  unerßndllch,  wie  die  Erkennbarkeit  resp.  Er- 
kennen des  nicht  wahrnehmbareu  Mangels  (eine  contra- 
dictio  in  adjectol)  f&r  den  VerSusserer  als  Bedingung  seiner 
Haftbarkeit  aus  diesen  Paragraphen  herausdcducirt  werden 
kann«  Sie  lauten:  I.  5  $.  329.'^  fehlen  der  Sathe  solche 
Eigenschaften,  die  dabei  gewöhnlieh  vorausgesetzt  werden, 
so  finden  die  Vorschnften  des  Tit.  4  §.  81.  und  82.  An- 
wendung. (Irrthnm  in  solchen  Eigenschaften  der  Person  oder 
Sache,  welche  dabei  gewöhnlich  vorausgesetzt  werden, 
entkräftet  ebenfalls  die  Willens-Erklärung.  Doch  bestellt 
dieselbe,  wenn  der  IiTende  (i.  e.  der  Käufer)  durch  eigenes 
grubes  oder  massiges  Versehen  f^eiuen  Irrthum  veranlasst 
hat )  §.  331.  Ist  der  Fehler  uicl.t  in  die  Angeu  fallend, 
so  findet  Alles  &talt,  was  von  dem  Mangel  einer  solchen 
Eigenschaft,  deren  Gewährung  ausdrficklich  versprochen 
worden,  $•  325  —  328  vorgeschrieben  ist.  (Fehlen  der 
Sache  ausdrucklich  vorbeduigene  Eigenschaften,  so  ist  der 
Empfänger  auf  die  Gewährung  derselben  anzutragen  be- 
rechtigt. Kann  der  Geber  die  fehlenden  Eigenschaften  nicht 
gewähren,  so  kann  der  Uebcrnehmer  von  dem  Contractc 
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"Wieder  abgeben.    Dieser  mnss  aber  dann  die  Sache  in  di*m 
Stande,  in  welchem  er  8ie  empfangen,  zurückgeben.     Kann 
o<ier  vrill  er  dirse:«  iiiclit,  fo  hat  es  bei  dem  Coniraclc  seiu 
Beifrendeu  und  der  Empfänger  kann  von  dein  Gehrr  nur  so 
viel  anVergfitnng  fordern,  a's  die  Sache  we^^en  dir  fehlenden 
Eigeii6rhaft«n  weniger  we  tii  Ut).  I.  11  §.  193.    Ist  keine 
besondere  Eigenschaft  vorbedungirn,  so  muss  die  Sache  die- 
jenigen  Eigenschaften  haben,  die  bri  einer  jeden  Sathe 
derselben  Art  gewöhnlich  TorauiFgesetzl  werden  (d.  h  niil- 
hin :     ein    Sch^^ein     ronss     dnrchans  trichincnfrri   sein). 
%,  197.     Hat  die  Sache  die  beim  Kaufe  ausdräckllch  oder 
siillschwci^f-ndvorausgeselxienEigenschaflen  nicht,  so  wird 
sie  fehlerhaft  genannt.     $.  t08.     Wegen  fehlerhafter  De- 
schafTenheit  der  verkanfieu  Sache  finden  die  Vorschriflm 
des  I.  5  S«  319—322.  Anwendung.    (Der  VerkHafcr  muss 
die  bei  der  Sache  gewöhnlich  vorausgesetzten  und  die  itn 
Contract   ausdiQcklich    vorbedungenen  EigcnschaHen   ver- 
treten.   Liegt  an  dem  Geber   die  Schuld,  dass    sich    der 
Eiiipffinger  der  gegebenen  Sache,  nach  der  Natur  und  dem 
Inhalle  des  Vertrages, ii ich t  bedienen  kann, so  musa  erden 
Einpningor  schadlos  halten.     Ui  die  Unmöglichkeil,  sich  der 
Sache  solchergestalt  zu  bedienen ,  durch  eigenes  auch  nur 
geringe:i   Vcrselirn    des  Empfängers   entstanden,    so    kann 
dei\<elbe  von  dem   Geber  keine  Vertretung  fordern*     Ein 
Glc'ches  findet  auch  dann  slatt,  wenn   die  Uumöglichkct 
nach  erfolgter  Uebergabe  durch  einen  blossen  Zufall,  oder 
durch  unabwendbare  Gewalt  en(»tanden  ist).'^  —  Es  wurde 
ein  In'thum  in  dem  Cilale  des  erwähnten  Bescheides  vcr- 
muthet  werden  müssen,  wenn  es   nicht   eine  ausgemachte 
Sache  \^äi'e,  dass  nach  dem  A.  L.  R.  der  Verkäufer  jeden 
verborgenen,  ei heblichen  und  schon  bei  der  Uebergabe  be- 
standenen Mangel  zu  Terircteii  hal,  ohne  Rücksicht  darauf^ 
ob  er  ihn  gekannt  hat  oder  hat  kennen  können.    Der  Sach- 
ver.^tändige  muss  ihn  natürlicher  Weise  erkennen  können, 
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um  ihn  pro  foro  xu  coustalireu«  Nur  der  Unterschied  Yiird 
dadurch  begrundel,  das«,  -wenn  der  Verkäufer  die  Fehler- 
lafUgkoit  kaanle  und  dennoch  die  Fehlerfreiheit  bU  aus- 
di'ucklii'he  Bedingung  ▼rraprach,  er  ausser  der  Aunullirung 
dis  Handels  noch  vregen  Betruges  bestiaft  wird. 

Cetemin  censeo,  dass  dasTrichinig^ein  eiues  Schweines 
ebenso  %u  einem  Gewfibrsmangel  mit  mindestens  SISgiger 
PrSsumptionsfrist  geeignet  ist,  wie  das  Finuigsciu,  dass  wir 
aber  bei  |etsiger  Lage  der  Gesctse  beider  als  Gewfibrs- 
Mängel  mit  einer  bestimmten^  Prasumptionsfrist  nicht  be- 
dürfen. 


VU. 

Wahre  Schidterlähme  beim  Pferde. 

Von  E.    Günther, 

Haoptlebrer  ao  der  Königl.   Thierarcneiscbale  zu  Uanoover. 

(Hierzu  die  AbbilduDgen  auf  Taf.  IL) 

DicLiteratur  derSchulteilShmc ist  bislang  sehrschwach 
und  »icht  man  derselben  auf  den  ersten  Blick  an,  dass  »ich 
die  bclrefleuden  Autoren  selber  nicht  klar  über  das  Ucbel 
geworden  sind.  Ich  muss  aufrichtig  gestehen,  ich  habe 
die  in  den  Ilaudbuchern  etc.  beschriebene  Schnlterlfihme 
bislang  nie  su  erkennen  vermocht,  wohl  aber  andei*e 
Muskel-  und  Nei-yenl  iden,  die  vielleicht  unter  dem  CoUrc- 
tivnamen  „Schulter-  und  BuglShme^  aufgefasst  werden 
mögen,  nicht  selten  gesehen. 

Jeder  Beitrag  zur  Aufklärung  dieses  hiernach  noch 
recht  dunklen  Feldes  kann  deshalb  nur  willkommen  sein, 
uud  so  mögen  denn  auch  die  nachslehcnden  Mitlheilungen 
das  Ihrige  dazu  beiti-agen. 
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rrofessor  Boulcy  in  Alfoii  Ibcill  im  MaiheDe  a.  p. 
(tc8  Recucil  K^vei  deraKigc  FäÜc  mit|  -wie  folgt 

KiDc  ^tiite  Tvut  dr,  wegen  einer  ausinfrihrendcn  Fiilcl* 
üpcratioii  uiit  alter  f^cbrauchliclieii  Vorsicht  auf  die  rrchte 
Seite  uiedergelegt. 

Sie  war  sehr  ciiergisrh  uud  »uclite  sich  wibreud 
der  Operation  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  »i 
den  Fe8>eln  xn  befreien. 

Als  sie  wieder  aufgestanden  war,  seigte  sich  eine  sehr 
aufjallende  Lahmbeil  des  rechten  Vordcrsclieukel«,  vii 
welchem  sie  gelegen  hatte. 

Im  Stande  der  Ruhe  stiitile  sit-h  der  Schenkel  toU 
und  regelrecht  auf  die  ganze  Sohtenfliiche  des  Fusses,  so* 
bald  aber  Bewegung  verlangt  \^urde  und  die  Last  des 
Körpers  durch  Erheben  des  linkes  Fu>8es  dem  rechten 
alieiu  zuGel,  beobachtete  mau  eine  sehr  aullallige  Abweich- 
ung der  Schulter  uud  lies  Armbeins,  indem  diese  bcideu 
Knochen  einen  sehr  stark  nach  aussru  vortretenden  Wiu« 
kcl  bildeleii,  uls  ob  die  Stuizc  des  Ünggelenks,  die 
nneh  anseien  durch  die  Sehuc  des  hintern  Grätenmuskels 
gebildet  wild,  gerissen  wäre;  die  Symptome  einer  unvoll' 
kommenen  Verrenkung  des  liuggclenkcs  vtaren  ofTenbar 
vorhanden. 

Einige  Wochen  spüter  inusstc  ein  anderes  Pferd,  bei 
%velclieni  eine  Ader^l^tel  aufgci^palten  werden  sollte,  wegen 
seines  widcrspensligcn  undreitibaren  Verhallens 
niedergelegt  werden.  Als  es  nach  beendeter  Operation  auf* 
stand,  war  am  recliten  Vordei>chenkel.  auf  welcbem  es 
gelegen  hatte,  dieselbe  L:.hmbeil,  wie  bei  dem  Vorherge- 
henden 1  orhanden. 

Das  Biiggclonk  bildete  bei  Belastung  einen 
sehr  stark  nach  aussen  vortretenden  Winkel, 
(„celie  boiterie  sc  caracleei.<«a  |>ar  la  licviatiou  tres-accu^c 
«iu  .''Cnpulum  et    de  Phiiuienis  ä  Kur   po'nt  de  rencoutre. 
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Icsqucls,  au  inomcut  de  Tappui,  faUaieut  un  augle  ir^s- 
sia'Uanl  en  dchors.*') 

Um  fesIsuMelli'n,  ob  <lic^c  AusweicLuiig  des  Uugge* 
leukcs  Folge  einer  Raptur  der  Sehne  des  Linlcrn  Crfiten- 
inu.^kels  sri,  wie  es  allem  Anscheine  nach  der  Fall  war, 
vrurde  die  Sehne  bei  rinem  yel'sacll^p^erde  abgeschniüen 
und  sofort  trat  die  cigenihuni liehe  Lahmlieit  der  yorste- 
heu''ea  beiden  Pferde  mit  genau  denselben  Characteren 
auf.  (.fidentiqnemenl  avec  les  mcmes  caracierrs.^) 

Da  auf  diise  Weise  die  Diagno.<e  auf  die  möglichst 
sivherete  Weise  aufgekläit  wurde,  handelte  es  sich  nur  noch 
um  den  Nachweis  der  VerbSitnisse,  unter  welchen  diese 
Verletzung  eintreten  konnte.  Bouley  erklärt  hierauf  die 
angenommene  Kuptnr  der  Sehne  des  hinteren  Grfilen« 
nmskels  dadurch,  dass  die  Eleven,  statt  an  dem  Wurfseiie 
während  der  vergebUchcn  Bcfreiungsyentnchc  der  gefessci« 
tvu  Thiere  in  horizontaler  Richtung  zu  ziehen ,  sich  den- 
selben, um  die  Operationen  zu  sehen,  so  sehr  genähert  hat* 
Icn,  dass  sie  das  Wurfseil  in  «einer  der  vertikalen  Richtung 
hich  nähernden  Weise  anzogen,  dadurch  aber  mit  dem  Ton 
der  ganzen  Länge  des  Vordcrschenkels  gebildeten  Uebel 
beim  Sperlen  (Sträuben)  der  Thiere  auf  die  £nd»ehue  des 
hiiitei'cn  Gräleumuskeld  wiikten.  Man  soll  leicht  einsehen, 
si»gt  er,  dass  auf  diese  Weise  die  Endsehne  reissen  konnte. 
B.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass,  um  ähnliche  Zufälle  zu 
vermeiden,  am  Wurf^eiIe  bei  lirgenden  Thieren  nur  in  ho- 
rizontaler Richtung  gezogen  werden  darf. 

Die  Bedeutung  der  Lähmung  anlangend,  so  macht 
$iih  B.  darüber  keine  weiteren  Sorgen,  da  getrennte  Seh« 
neu  bekannter  Massen  sehr  rasch  heilen  und  ihre  nor- 
male Länge  wieder  erlangen.  Bei  eii:em  der  beiden  an- 
geführten Fälle  wich  das  Buggelenk  schon  bedeu- 
tend weniger  nach  aussen,  obscbon  das  Uebel 
erst  vor  einigen  Tagen  entstanden  war,  und  hielt 
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er  CS  fijr  wahrscheinlich,  dasa  die  Verlclxuug  bei  dem  au- 
dcrcn  auch  keine  'weitem  tiarhtheiligcn  Folgen  hini erlas- 
sen vrerde,  wiewohl  das  Uebel  schon  längere  Zeit  mit 
denselben  Erscheinongeu  wie  %u  Anfang  fori  bestand.  So 
weit  Bonlry. 

liier  liegen  offenbar  iwei  aebr  eklalaute  Fälle  von 
Schulterifihmc  vor,  und  ist  das  Streben  des  Herrn  B.,  Anf- 
scbluss  über  die  Ursacbeu  derselben  tu  erlangen^  anerkenneos- 
werlh.  Leider  kann  nicht  behauptet  werden,  dasa  ilim  dieses 
gelungen  sei.  Eine  offene  Darlegung  seines  Irrlhums  er- 
scheint aber  dringend  geboten,  sunial  derselbe  gaus  dar- 
nach angethan  ist,  Unkundige  irro  zu  leiten. 

Die  Annahme  einer  Ruptur  der  Endsehne  des  biutern 
Grätenmuskeh  in  vorliegeuden  Fällen  ist  durch  Nichts 
begründet.  Ihre  Durchscbncidung  beseitigt  allerdings  eine 
Wesen tlicbe  seitliche  Stfitae  des  Bnggeleuks  uud  folgt  da> 
raus  ein  starkes  Auäweicbeu  dcsselbcu  uach  aussen ,  ca 
folgt  daraus  aber  keinesweges,  dass  in  den  hier  vorlirgeu- 
den  beiden  Fällen  diese  £nd>ebne  abgerissen  gewesen  sein 
ma^8•  da  eine  sehr  starke  Ausweichung  des  BuggC' 
leuks  nach  aussen  auch  aus  anderer  Ursache  entsteht. 

Ja  ich  glaube  snch  geradezu  behaupten  bu  dürfen, 
dass  in  diesen  beiden  klinischen  Fällen  eine  Ruptur  der- 
selben nicht  bcbtanden,  und  zwar  erbten?,  weil  das  eine 
Pferd  schon  nach  einigen  Tagen  bedeutende  Besserung 
zeigte.  (,,l)ejä,  sur  Tun  des  cheyaux  de  cette  Observation, 
les  phenomeoes  de  la  deviation  des  rayons  superieurs  sont 
beaucoup  moins  apparents,  bien  qu^il  n*y  ait  encore  que 
quelques  jours  passes  depuis  quMs  «c  sont  montrcs.^^) 

Die  Erfahrungen  überSehnenverheiinng  stehen  damit 
in  ganz  directem  Widert^pruche,  und  wenn  beide  Pferde 
gleiche  Symptome  darboten,  also  an  gleichen  Uebcln  litten, 
so  wur  bei  keinem  auch  keine  Sehne  abgerissen. 

Zweitens,  weil  durchaus  keine  Anschwcllui  g    irgend 
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einer  Art  im  Bereictie  des  liiulcin  G> atcnuiuskcls  oder 
Bu^gelenkes  wahrgeuominen  worden  ist.  Eine  Aoschwei* 
luiig  halte  aber  bei  Torhaiidcner  Ruptur  uiibedlogt  eintre« 
icnmussea,  sicmu^islesogürsa  auriällig  werden,  dass  sie  selbst 
dem  Laien  nirkt  eiitgcheti  konnte,  das  geübte  Auge  des  Prof, 
B.  hätte  aber  siclicr  hier  nicht  gefehlt,  zumal  das  eine 
Pferd  wochenlang  seiner  Beobachtung  sngSoglicU  war. 

Drtlten;»  endlich,  weil  bei  am  Boden  liegenden  ge- 
l'esselteM  Pferden  Dbethaupl  keine  Buplur  der  fraglichen 
Endsehue  entstehen  kann,  denn  a)  bei  allen  Befreiungs- 
versuchen gefesselter  Thiei  e  wiikt  die  Gewalt  in  der  Rich- 
tung nach  ruckwart;}  auf  die  Vorderscheukel  (durch  die 
llinteraehenkel)  ein,  aber  nicht  nach  der  Medianlinie  hin,  die 
Endsehue  des  hintern  Grälenrouskels  besteht  deshalb  keine 
Gefahr;  b)  durch  den  Zug  am  VVurfseile,  auch  wenn 
solcher  schrSg  nach  aufwärts  dirigirt  wird,  kann  der  Vor- 
derscheukel nicht,  wie  Piofes>or  B.  annimmt,  in  seiner 
ganzen  Länge  als  ilebel  auf  die  fraglichen  Endsehncu  wir« 
ken,  sondern  muss  seine  hcbelartige  Wirkung  auf  das  £11« 
bogeugeleuk  äussern,  da  der  Schenkel  nur  von  hieran 
frei  isL 

Die  Argumenlation  des  Herrn  Prof.  B.  ist  demnach  nicht 
fttichhaltig  und  füllen  damit  alle  auf  dieselbe  gegrfin- 
delen  Schlui^sfolgerungcn  von  selber. 

Ich  meines  Theils  habe  die  wahre  Schult  erlahme, 
d.  h.  diejenige,  die  dmxh  mehr  oder  weniger  erhebliche 
Unthätigkeit  der  Schultermu»keln  bedingt  ist,  nicht  selten 
und  zwar  in  allen  möglichen  yerscbiedenen  Graden  zu 
beobacliten  und  lu  htuitiren  Gelegenheit  gehabt. 

Den  ersleu  Fall  der  Art  beobachtete  ich  am  1.  August 
1844  in  der  Klinik  der  Alforter  Schule  und  gab  eben  die* 
ser  Fall  zu  meinen  weitet  cn  Forschungen  die  Veraulassuug. 
Ich  finde  über  denselben  in  meinem  damals  geführten  Tage- 
buche nachsleheude  Notiz:  Donnerstag,  den  1.  Anguhtl844. 
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Heule  kam  cia  sciir  schöucri  edler,  hellbrauner  linioa»incr 
Hengst,  6  Jahr  a!t,  wegen  cigcnthumlicher  Lnhmheit  sur 
Klinik.  Er  hatle  am  nxliten  Hintcrscheukel  sehr  starken 
Halmcnlritt  and  am  recliten  Vordrri^chcnkiJ  eine  starke 
Verdickung  der  Bengrsehupn. 

Der  Eigenthumer  berichtete,  dass  dies  Pferd  yor  14 
Tagen  durchgegangen  und  mit  der  rechten  Schulter 
gegen  eine  Deiehrelstange  gelaufen,  seil  der 
Zeit  aber  stets  gleichmässig  im  Gebrauche  des  rech- 
ten Vordcrsclienkels  gcnirt  gewesen  wäre.  Die  Untersa- 
chnng,  die  Uouley,  Delafonilite,  so  -wie  auch  ich  Tor- 
uahnirn,  ergab  Folgendes: 

Eine  Formveiäaderung  wurde  weder  aa  den  Knochen, 
noch  an  den  Muskeln  des  Schenkch  wahrgenommen,  anch 
konnte  das  Pferd  denselben  frei  bewegen  nnd  war  In  dieser 
Beziehung  nur  insofern  eine  Abweichung  vom  Normalen  su 
beniCrken,  dass  der  Schenkel  nicht  so  weit  vorgeführt 
wurde,  wie  der  gesunde.  Das  Charakteristische  der  Laesion 
trat  aber  .«ofort  heivor,  wenn  der  Schenkel  allein  belastet 
wurde  und  bestand  in  Nachstehendem: 

a)  Stand  der  Ruhe:  So  lange  die  La>t  auf  beiden 
Vorderscbenkelu  gleichmfissig  ruhte,  und  der  kranke 
Schenkel  etwas  nach  aussen  gestellt  war,  traten  keine 
abnormen  Erscheinungen  auf,  sobald  aber  das  Pferd  die 
Stellung  änderte  und  den  andern  Schenkel  mehr  belastete, 
wie.hcn  sofort  das  untere  Ende  des  Schulter» 
blatts,  das  Bagbein  und  Ellbogcngelenk  von  dem 
Brustkasten  nach  aussen,  das  Buggelcnk  instar* 
kern  Winkel  nach  vorn  und  aussen  yor  und 
konnte  man  zwischen  Ellenbogengelenk  und 
Brust  einen  über  handbreiten  Raum  wahrnehmen. 
Die  Stellung  war  so,  wie  man  sie  bei  allen,  sehweren 
Stallkuhcn  recht  oft  an  beiden  Vorderschenkeln  be- 
obachtet. 
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b)  Bewegung.  Im  Schritt  Würde  der  kranUc 
Schenkel  weniger  weil,  aher  sont^t  so  wie  bei  {;e>un- 
den  vorgcffibri,  die  Körperlast  wurde  demselben  nor- 
mal zugeschoben,  sobald  sie  aber  von  ihm  empfan- 
gen war,  wich  plötzlich  das  Buggelenk  vom 
Rumpfe  ab  nach  aussen,  die  La^&t  wich  über  den 
Scbcnkei  rasch  hinaus  nach  yorn  und  aussen, 
so  dass  derselbe  mit  seinem  Hufe  sofort  Qber  die 
Medianlinie  des  Körpers  hinaus  nach  innen  zu 
stehen  kam.  Die  Last  konnte  auf  dem  kranken 
Schenkel  nicht  fcstgehalt  en  werden,  sondern  wicb, 
sobald  der  gesunde  vorschnilende  Schenkel  die  senk- 
rechte Linie  passirt  hatte,  von  dem  kranken  ab, 
dem  in  Bewegung  begriffenen,  nach  vorn  und 
innen  zu;  das  Buggelenk  des  kranken  trat  dann 
weil  vom  Rumpfe  ab  in  starkem  Winkel  nach 
aussen  vor,  auch  entfernte  sich  das  Ellcnbogengelenk 
vom  Rumpfe  und  stand  nun  der  kranke  Schenkel  weit 
neben  demselben. 

Das  Pferd  wurde  der  Schule  als  unheilbar  überlas- 
sen, stand  bis  zum  9.  November  1844  im  Hospitale  der 
An:»talt,  wurde  ohne  £rfulg  behaudelt,  überstand  verschic' 
dcne  Versuche,  auch  Impfungen  mit  chiouischem  Rotz, 
erhielt  dann  am  7.  November  gran,  ti^l.  gr.  VI.,  nachdem 
es  acht  Tage  vorher  schon  eiumal  nach  ol.  crot.  laxirt 
halt.',  und  wurde,  nachdem  nach  20  Stunden  Laxiren  ein- 
getreten war,  und  dieses  seit  15  Stunden  foitdauertc,  am 
9.  Noveuibir  1844  durch  den  Genickfung  getödtet. 

W&hrend  dieser  langen  Zeit  vom  1.  August  bis  9. 
November  habe  ich  das  Pferd  recht  fleiss'g  beubachtet  uud 
unteriiucht  und  stets  die>eiben  Erscheinungen  bei  Belastung 
des  Schenkels  wahrgenommen,  eine  merkliche  Zunahme 
derselben  fiel  mir  nicht  auf,  wiewohl  sehr  bald  eine 
stets  zunehmende  Atrophie   der    beiden  Gräten- 
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muskcln  und  der  beiden  Answfirtsziclier  des 
Armbeins  aurfSlIig  heryortrat,  so  dass  you  die- 
iicn  Maskcln  zaleti  iinr  noch  wenig  übrig  war. 

Die  nähere  Untersuchung  des  Schenkela  wurde  nu- 
millelbar  nach  dem  Tode  dc8  Thieres  durch  den  A^stslen* 
leu in  meiner  Gegenwart  vorgeuonimeu  und  er- 
gab folgendes  Resultat: 

Gefässc  und  Nerven  des  Armgeflechtd  gaben  keinen 
Aufschliiss,  da  sie  nicht  untersucht  wurden,  der  As>isli'nt 
wollte  sich  mit  beni  Piäpariren  drrsrlben  nicht  befassen 
und  ich  konnte  des  PrSparat  trois  meiner  desfalisigeu  He- 
niQhungeu  nicht  erhallen. 

Der  yorderc  und  hintere  Grätenmnskel,  dor 
lange  und  kurze  Auswürtszieher  des  Armbeins 
und  der  Unterschullermuskel  waren  sehr  atro- 
|)hisch,  sehr  blass  von  Farbe,  weich  und  welk,  sie 
tiprangen  nach  durch  queres  Einschneiden  be- 
wirkter Reiiiung  nicht  zurück,  welches  alle  übrigen 
Muskolli  ohne  Ausnahme  thatcn,  kurz  sie  gaben  das  schönste 
Bild  jener  eigcnthömliclien  Muskelatrophic,  die  nur  nach  lau- 
gpr  bestandeuer  Nervenlühme  bcobuchlet  wird  nud  -wie  sie 
beim  Pfeiferdampf  an  Kehlkopismnskeln,  bei  Lähmung  dts 
Sclienkelnerven  an  deu  Kniescheibenmuskeln  etc.  stets 
vorkömmt  und  durch  Abschneiden  yon  Muskrlnervrn 
willkuhrlich  ei zeugt  werden  kann.  Sie  hat  mit  den  bei 
andern  chro^i^chen  Laliniheiten  z.  B.  dem  Spatt,  der 
Schale  etc.  Torkommenden  Atrophien  Nichts  gemein,  uU 
den  Namen.  Die  sSmmtlichcn  übrigen  Muskeln  des  Vor- 
derschenkels waren  normal.  Soweit  mein  Tagebuch 
von  1844. 

Als  ich  im  August  1845  von  meiner  wissenschaftJi- 
chvn  Reise  zurückkehrte,  yerfolgte  ich  sofort  die  in  Alfort 
gewonnenen  Unterlagen  weiter  und  griff  deü  Oberschul- 
tcrneryen  bii  lebenden  Thicren  mit  dem  Messer  an.     Ich 
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mengte  auf  diesem  Wege  lialimhcitcn,  die  mit  der  auPge« 
führten  die  grösste  Achnlichkcit  halten,  aber  nicht  in  dem 
Maasse  hervortraten.  Klinische  Fälle  kommen  in  unser«  r 
cehr  ansgedehnlen  Praxis  in  allen  verschiedenen  Graden, 
von  geringer  Abweichung  des  Buggelenks  Cb/r  da:i  Nor- 
malmaass  hinaus«,  bis  zu  hier  vcrseichnelen  Extremen  nicht 
selten  vor,  wurden  aber  meist  geheilt.  Die  nicht  geheil- 
ten halle  ich  nfther  xn  unlerbuchen  Gelegenheit,  da  der- 
zeit Pferdeschlächlereien  hier  nicht  betrieben  wurden  und 
die  so  beschädigten  Tliieic  werlhlos  uaren. 

Ich  fand  bei  allen  ohne  Ausnahme  beide  Grätenmus- 
keln, beide  Auswärtszieher,  den  Uutersehultermuskel,  letz* 
tere  drei  nicht  immer,  in  gleiehem  Maas»e,  einzeln  auch 
den  Niederzieher  des  Armbeins  xniu  Theil  in  angegebener 
Weise  atrophirl,  dabei  war  stets  der  Oberschulleinei*v 
vollständig,  der  Achseluerv  mehr  oder  weniger,  aber  stets 
deutlich,  und  auch  der  eine  oder  andere  der  Uu t erschul- 
ternerven  atrophisch  und  trugen  dieselben  stets  zwischen 
Schenkel  und  Armgcflccht  die  Spuren  uberstandener  £nt« 
Zündung. 

Die  Ursache  dieses  Uebels  steht  demnach  unantast- 
bar fest,  und  habe  ich  dasselbe  unter  dem  Namen  .,wahre 
Schalterlähme  iu  Folge  Lähmung  des  Oberschultemeivs^^ 
seit  1846  an  unserer  Schule  vorgetragen. 

Die  Veranlassung  zui*  Entstehung  dieser  Nervenalle- 
ralion  war  in  allen  den  vielen  mir  vorgekommenen  Fällen 
immer  auf  gewaltsame  Ein  wirknngen  zurückzuführen,  durch 
welche  die  Schuller  am  Körper  nach  rückwärts  getrieben 
und  die  bezeiehnetcn  Nerven  gezerrt  worden  waren.  Diese 
Veranlassung  zeigte  sich  so  unbedingt  constant,  dass  ich 
den  Besitzern  der  beschädigten  Thiere  stets  die  Entstc« 
hangsweise  richtig  angeben  konute. 

Die  wahre  Schulterlähme  wiid  deshalb  nameutlich 
entstehen,  wenn  Thiere  im  raschen  Laufe  mit  der  Sehnt- 
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ter  oder  dem  Riiggelcukc  gegen  ein  W'ider&land  leisSendcs 
Ilindernbs  stos^en,  z.  B.  einen  Raum,  Pfeiler  elc,  kömmt 
deshalb  aacli  —  nach  Kavallerie  -  Angriden  dur«^  da>s 
Gegeneiuanderreiten  (Umreiten wollen)  hnuHg  vor  und 
igt  beim  Miliiair  wohl  unter  dem  Namen  ,.  Abbladcn^^ 
bekannt. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  kummt  das  Uibel  in  sclir 
yes*i!chicdcnen  Gradm  vor.  Im  geringsten  (iradp  brmerkl 
man  nur  ein  geringeres  Ausweichen  des  belasteten  Bug- 
gelenks nach  anssiMi,  und  inuss  man,  um  es  zu  c> kenneu 
eine  genaue  Vrrgleicliung  beider  Buggelcnkc  vornelinun. 
Das  gesehieht  am  hichersten,  wenn  man  djs  Picrd  8*-li>er 
am  Zfigcl  nimm',  und  indem  man  rückwärts  geht,  dasselbe 
mit  hoch  gehalteucni  Kopfe  auf  »ich  susciirriten  läs>t;  ich 
brauche  \tohl  nicht  zu  et  wähnen,  da>s  die  Bugge!enkc 
bei  jedem  Pfede  im  Gange  unter  dir  La»l  elwas  nach 
aussen  weichen. 

Was  die  Prognusc  anlaiigl,  so  ist  dieselbe  bei  den  niclit 
zu  bedenlenden  Graden  bislang  stits  günstig  zu  htellen  ge- 
wesen, bei  den  bedeutenden  dagegen  hat  wiederholt  Ilci- 
lang  nicht  erreicht  \> erden  können,  wiewohl  andere,  die 
von  Anfang  die  ausgeprägtesten  Symptome  des  liebele 
darboten,  geheilt  \^uiden.  Die  IJeilzeit  schwankte  zv%i> 
scheu  8  Tagen  und  etwa  G  Wochen,  ja  in  einem  mir 
Yon  einem  CoUegcn  (W.  in.  B.  1851)  mitgetheilten  Falle, 
soll  eine  solche  Lähme,  nachdem  sie  ^  Jahr  bestanden 
hatte,  noch  geheilt  sein. 

Die  Behandlung  des  Uebels  wird  am  sichersten  gleich 
von  Anfang  an  durch  schaife  Einreibungen  auf  dem  Be- 
reich des  Armg  flechls  bei  innerlicher  antiphlogistischer 
Kur  durchgeführt.  Späterhin,  wenn  solche  Uebel  veraltet 
sind,  ist  in  der  Regel  Nichts  mehr  zu  machen.  Der  mir  mit- 
getheille  Fall,  bei  welchem  noch  nach  vierteljährigem 
Bestehen  des   Uebels  Heilung   erreicht   wurde,  gehört   zu 


226 

den  AiunahmeD,  er  iTurde  auf  mein  Anratheu  duich  iSn- 
gere  Zeil  forlgesetiien  Gebrauch  des  yeratr.  alb.  innerlich 
in  solchen  Gaben,  dass  das  Pferd  sich  siels  inKZustande 
der  Vergiftung  befand,  bei  Snsaerlicher  Anwendung  yon 
Giuthariden  und  nachher  von  tinct  veratr.  alb.  behandelt. 

Die  eben  ange/fihrlen  beiden  Fille  des  Herrn  Profes- 
sor Bonley  gehdreu  offenbar  auch  hierher  und  wird  bei 
diesen  die  in  nngleichttn  Maasse  stall  gehabte  Zerrung  der 
Nerven  durch  die  Austrengungon,  die  die  Thlere  beim  Lie- 
gen  machten,  herbeigeführt  sein;  das  eine  Pferd  wird  als 
,,sehr  energi^ch^*  geschildert,  und  machte  dasselbe  „hef- 
tige  An^lrengungeni  um  sich  %u  befreien/*  das  andeie  musste 
wegen  seines  bö^en,  reisbaren  Charakters,  um  eine  Adei- 
fistel  anfsnspalten,  umgelegt  werden,  es  ist  deshalb  wohl 
ansonebmen ,  da.<is  rs  auch  nicht  stille  gelegen  haben  wird« 

Es  i>t  allerdings  auffallend,  dass  solche  ZeiTurgcn  gc« 
nannter  Nerven  bei  dem  hünfigen  Umlegen  der  Pferde  sonst 
nicht  beobachtet  sind,  und  mag  das  seine  Erledigung  tbeUs 
darin  fiuden,  dass  der  Vordcrachenkcl  sich  sehr  ungleich 
bei  den  yerschicdenen  Pferden  an  den  Rumpf  anscUiesst, 
das  Bu^gelenk  namenilich  in  sehr  ungleicher  ildhe  sur 
Wirbelsfittle  steht  und  dass  deshalb  die  Nerven  bei  den  rer- 
schiedeneo  Thieren  ungleich  lang  Bwisclien  Armgeflecht  und 
Sehnlter  verlaufen  und  daun  auch  wohl  2tens  darin,  dass 
solche  UnglficksfliUe  nicht  immer  bekannt  werden;  endlich 
Stens  hängt  sehr  %iel  Ton  der  Kraft  derllinlerschenkelwir- 
Imng  ab,  die  auch  f ehr  ungleich  ausfüllt.  Uebi  igens  ist  es 
ja  bekannt,  das  auch  nicht  jedes  Thicr  beim  Festlirgen  am 
Boden  durch  seine  Befreinngsversuche  den  Kflckcn  biichl. 

Im  vorigen  Sommer  ist  in  der  unter  Leitung  des 
Herrn  Professor  G  e  r I a  c  h  sichenden  Hospitalkiinick  anserei* 
Anstalt  auch  ein  sehr  eclatauler  Fall  der  bezeichneten 
Art  vorgekommen,  der  verallet  sur  Behandlung  kam  und 
trotz  nmsiehtigsler  Behandlung  aufgegeben  werden  musste. 

Mag.  f.  Thierheük.  \TiXl  II.  25 
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Die    Section     bestftligle     meine    früher    gemacliien     Er- 
fahrungen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  anf  das  UnnGtse 
des  Festhaltens  des  Wnrfseiles  bei  am  Boden  gefesselt 
liegenden  Pferden  aufmerksam  machen;  nicht  etwa  well 
ich  Nachtbeile  wie  Bonlej  daraus  besorge,  sondern  le- 
diglich, weil  09,  wenigstens  bei  dem  mit  Kette  yersehcnen 
Warfseile,  welches  jetzt  viohl  allgemein  im  Gebrauch  sein 
dürfte,  fiberflflssig  int  Wir  benutsen  hier  in  llannoyer 
seit  Gber  20  Jahren  eine  sehr  ciufache  und  sichere  Vor* 
richtung  cum  Srhliessen  der  Kette,  die  Ton  meinem  seli- 
gen Vater,  dem  Dircctor  Günther  ersonnen  wurde,  nach- 
dem sich  ein  Pferd  den  sonst  tu  gleichem  Zweck  be- 
nutilen  Karabinerhaken  in  das  «Strahlenkissen  geschlagen 
hatte  und  wurde  seit  jener  Zeit  beim  liegenden  Thiere 
sobald  das  Schloss  eiogehangen  war,  das  Wurfseil  nicht 
weiter  festgehallen. 

Unser  Schlots  ist  you  Eisen,  hat  die  Form  eines 
Steigbügels  und  i^t  fiberall  abgerundet  (s.  Figur.)  a.  Ist 
ein  kleinen  Fingers  starker  Bügel,  wo  mit  b,  der  Kasten, 
durch  Charnier  in  c.  yerbnnden  ist,  der  Bügel  beailst  bei 
d«  ein  schrflg  you  oben  nach  unten  in  seiuer  Mitte  einge- 
lassenes Loch,  in  welches  ein  durch  die  im  Kasten  be- 
findliche Feder  yorgetriebener  Zapfen  e.  beim  Schliessen 
im  Loche  f.  des  Kastens  einfasst,  g.  ist  ein  Knopf,  der  au 
dem  Zapfen  e.  im  Kasten  befestigt  ist,  mittelst  dessen  man 
denselben  in  dem  Kasten  xum  Oeffnen  des  Schlosses  sn- 
rücktieht,  h.  ist  eine  Platte,  die  die  Rinne  im  Deckel 
des  Kastens  deckt,  durch  welche  der  Knopf  mit  dem 
Zapfen  im  Kasten  in  Veibindung  tritt;  sie  dient  dazu,  das 
Einfallen  yon  Saud  etc.  in  den  Kasten  bu  yerhinderu. 

Sobald  die  Kette  beim  liegenden  Tbiere  müglichst 
kurz  angezogen  ist,   wird   der  Bügel  a    yon    unten    nach 
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oben  durch  das  letile  frei^  Kettenglied  geschoben  und  der 
Kaslen  durch  Aufschlagen  mit  der  Faust  gegen  den  Bfigvl 
getrieben,  der  Bügel  dringt  dann  mit  seinem  Endo  durch 
das  Loch  in  den  Kasten,  treibt  den  Zapfen  e.  lorück,  der 
dann  sofort  ^  ieder  vorspringt,  in  das  Loch  d.  des  Bügels 
eingreift  und  so  das  Scbloss  schliessf.  Das  SchloiFS  ist 
sehr  ball  bar  und  sieber,  das  grgenwfirtig  bei  uns  bonntale 
ist  noch  immer  das  erste ,  bat  allerdiugs  ab  und  xu  eine 
neue  Feder  erhalten. 


VIII. 

MittheUng»  a»  der  Pmi8. 

Von 
dem  k.  Kreistbierarzt  Eck  zu  Berent. 

Seltsam  entstandeneTolIvruth. 

Einige  Juugen,  welclie  sieb  beim  Duten  des  Viehes 
die  Langeweile  verlreiben  wollten,  die  wohl  auch  ge- 
legentlich die  Manipulationen  einem  Viehkastrirer  abgese- 
hen, kamen  darauf,  an  ihrem  Hunde,  ibrem  Irenen  Gebilfen 
beim  HQten  in  heissem  Sommertage  die  Kastration  ansau- 
f&bren,  und  Tollendeteu  auch  diese  Operation  gewiss  roh, 
ungeschickt  und  mit  slumpfem  Heuser. 

Nachdem  der  Hund  wieder  frei  geworden,  Ifiuft  er 
Tom  Felde  nach  Hanse,  verkriecbt  sich  Ifingere  Zeit  ohne 
dass  man  weiss  wo,  und  auch  ohne  Nahrung  ku  sieh  ge- 
nommen an  haben. 

Scbon  bielt  man  ihn  gana  fAr  TerschoJlcD,  aber  eines 
Tsges  zeigt  er  sich  plölalich  wieder,  der  Eageuthfimer,  wel« 
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eher  BloUpuren  an  ihm  bemerkt,  will  ihn  grafen,  um  sieb 
B«  flb^rMiiSen,  wovon  sie  hcrrfibreu,  ersehriekt  aber,  wie 
der  Ilnnd  nacb  tciner  Hand  fatal,  wekbe  er  aber  %wta 
Glück  nicht  erreicbte,  dieser  kann  aick  fiber  da»  nnge^ 
wohnliche  Benehmen«  und  über  das  mürrische  und  ge- 
slörle  Ansseiien  des  Hnndes  gegen  einige  seiner  Lenle  seine 
Verwnnderang  nicht  enihallcn,  ohne  an  etwas  Büses  so 
denken.  Jeltt  verschwindet  der  Hund  wieder,  obgleich 
man  ihn  sucht  und  rnfl^  einige  Tage  darauf  bemerkt  eiB 
Nftdcben  eines  Morgen,  dass  er  ans  dem  PfiTde«tall  kommt 
nnd  unter  das  auf  dem  llofe  bemmgebeucle  Vieh  Ifinft, 
und  mit  gieriger  Hast  einige  Stöcke  belsst.  Das  AlSdchen 
inft  schnell  ihren  Brodherrn,  welcher  kommt  und  den 
Unnd  bestrafen  will,  diesrr  aber,  ohne  seinen  Herrn  au- 
tnsehen  oder  sich  etwa  fing»tlich  cu  zeige»,  wie  doch 
Unnde  thun,  wenn  sie  geschlagen  weiden  sollen,  quetscht 
sich  durch  einen  sehr  schmalen  Zaun,  wo  er  sonst  nie 
durchgekrochen,  und  iSuft  nach  dem  benachbarten  Hofe. 
Hier  wird  eben  das  Vieh  ausgetrieben  und  er  beis^t  einige 
Stücke,  läuft  nun  über  die  Strasse  des  Dorfes  um  ins 
Freie  su  gelangen,  belsst  noch  eine  Kuh,  nnd  Tcrschwin- 
det  nun^  ohne  dass  man  erfahren  9  wie  und  wo  er  geen« 
det.  Nach  einiger  Zeit  fährt  der  Bauer  mit  zweien  seiner 
Pfei-de,  und  wundert  sich  über  den  9  Jahr  alten  braunen 
Wallach,  dass  er  seit  Knrsein  so  mager  geworden,  und  wie 
der  Knecht  berichtet,  seit  einiger  Zeil  immer  schlechter 
gefressen,  da  er  sonst  kein  Kostverächter  gewesen,  seine 
Verwunderung  steigert  sich  aber,  als  der  sonst  so  ruhige 
Wallach  beim  Zuröckfahren  vom  Felde  anfUngt  unruhig  au 
gehen,  sogar  besondere  Sprünge  an  machen«  Am  Thore 
angekommen,  wird  aber  eine  Heerde  Gänse  vom  Hofe  ge- 
trieben, und  obgleich  der  Braune  fest  in  der  Leine  ge- 
kalten wird,  reisst  er  diese  dem  Bauer  doch  aus  der  Hand 
und  fährt  mit  dem  Kopfe  aurEi*de,  erfasst  eine  Cans  am 
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lUke,  beiftst  io  fest  toMoimeii,  da68  sie  todi  liegen  bleibt. 
Jelit  ffilll  dem  Bauer  da«  Benchmea  de«  Plerdca  aof,  er 
denkt  aacli  an  das  sonderbare  Benehmen  des  llnndes, 
und  f;Uubt  fesUtellen  sn  lc6noen,  dass  der  Hand  toll  ge* 
Wesen,  und  das  Pferd  auch  an  derselben  Krankheit  leide, 
bringt  es  schnell  in  einen  besonderen  Stall  9  und  bald  da« 
rauf  ftogt  es  an  furchlerBab  sn  toben.  Der  Bauer  unter- 
iSsst  nun  nicht  die  Anteige  sn  machen,  und  ich  werde  he* 
auftragt,  den  Thatbestand  ku  untersuchen,  fand  dieses 
Thier  schreclclicli  aiiiusehen  abgemagert  und  gana  ent- 
krfiflct  liegen,  den  Kopf  an  mehreren  Stelleu  Tcrwundet 
durch  das  Laufen  gegen  die  Wand,  auch  an  Stellen,  wo- 
hin es  mit  dem  Maule  hatte  fassen  können,  sich  selbst  mit 
den  ZShoen  verwundet,  und  Tcrcndcte  bald  darauf  ruhig, 
mit  heftigem  Zittern  der  Muskeln,  besonders  der  Schultern. 
Nach  einigen  Tagen  erging  von  demselben  Wirthe  wiede- 
rum die  Anzeige,  dass  auch  einige  SIQcke  von  seinem 
Rindvieh  erkrankt,  bei  denen  fand  sich  die  Tollwuth  eben* 
fa!ls  aufgebildet,  so  dass  er  auch  noch  2  Ochsen  nnd 
1  Kuh  verlor;  bei  dem  benachbarten  Wirt  he  fiel  1  Ochse, 
und  die  Kuh,  welche  suletit  gebissen  worden,  Tcrendete 
au  derselben  Krankkeit,  so  da^s  durch  die  Dummheit 
der  Jungen  1  Pferd  und  5  Stuck  Rindvieh  vei*!oren  ge- 
gangen. 

Milabrand  bei  einem  Pferde. 

In  einer  Ileerde  Rindvieh,  in  welcher  «chon  einige 
Stöcke  an  Milabi*and  gefallen  waren,  wcidele  auch  ein 
3  Jahr  altes  Fohlen,  welches  an  einem  Mittage  krank  nach 
Hanse  gebracht  wurde.  In  etwa  6  Stunden,  da  selir  ba*d 
nach  mir  gCi^chickt  worden,  che  ich  auf  das  etwa  1  Meile 
entfernte  Dorf  gelangte,  war  dem  Thiere  der  Kopf  tlieil- 
weise,   am    mei^ten    die  Lippen    nud  Augen   stark   angc* 


230 

8ih%ToIlei!,  Tom  Ualse  berab  auf  beiden  S«  ilen  hatien  sich 
ebei!  falls   bedeutende    Anschwellungen   grbild«t,   und   Tor 
der  Brust   befand   sich   eine   runde    Geschwulst   von    der 
Groiife  eines  Kopfes.     Futter  konnte  das  Thier,  wenn    e« 
auch  Appetit  gehabt  hfitte,  nicLt  aufnehmen,  der  Bliclc  t^^bf 
uninhig,  wild,  grosse  Ärgst  Tcrralhrnd,  das  Athmrn  fae- 
sehleunigl  und  angestrengt;  der  Anschwellungen  des  Dal- 
sfs  wegen  konnte  ich  keinen  Adeilass  vornehmen,  maclifn 
aber  etatt  diesem  mehrere  Einstiche  längs  des  Halles  711 
beiden  Seiten,  an    einigen  Stellen    einen   halben  Zoll  tief, 
um  thell weise  Blut,  besonders  aber  das   darin  enthaltene 
Sei  um  SU  entleeren,   ebenso   in  die  GcschWnbt   vor   der 
Biust,  aus  welcher  eine   schmntsige   gelbliche  Flfissigkeii 
beinahe   in  einem    nnnnterbrocheucn  Strome   floss.    BaM 
-darauf  fQhlte  f ich  das  Thier  ordentlich  schon  erleicbterl ; 
nachdem    sich  der  Aosfluss     des  Serums  gelegt,    machte 
ich  eine  scharfe  Einreibung  Gbcr  und  auf  alle  gemachten 
Einstiche,  ohne  innerlich  Medicamente  anzuwenden,  vveil 
ich  befürchtete,  t'ass  sich  flie  mit  dem  Eingeben  beschSf- 
tigteo  Menschen  inficiren  möchten,  und  es  auch  die  angcv 
schwoüenen  Lippen    nicht   gestatteten.     Den  3.  Tag   be* 
kam  ich    dos  Tbier   wieder   ku  sehen,    es  war  munterer, 
frass  mit  zi('m)i<*hem   A|ipctito  Torgehgtes  Gras,    die  An* 
^cllW(-llangcn  waren  bis    beinalic  auf  die   geringste  Spur 
Tcrsih wunden,     die    grmachtcn    Einstiche    fingf'u    schon 
an  SU  vernarben,  und  konnte  das  Tbier  als  in  der  besten 
Rcconval<'6ccnz  betrachtet  werden. 


Eine  Schlunderweitc  rung. 

Ein  4  Jahr  alter  Wallach  wurde  mir  von  einem  Manne 
vorgeführt,  um  meinen  Rath  und  Meinung  darüber  zu  rr- 
theilcn,  bei  welchem  sich,  wenn  das  Thier  fiass,  am  Ha*se 
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je  Dacbdem  man  daran  drückte,  eine  Geschwulst  ?on  der 
Grösse  einer  starken  Fanst  bildete. 

Diese  Geschwulst  war  »ehr  leicht  als  ciue  Schlund- 
erweitemng  su  erkennen,  uud  befand  sich  am  Grunde  des 
Halses,  wo  der  Scblnod  in  die  Brusthöhle  Irilt;  dr&ckte 
man  auf  selbige,  so  entleerte  sich  sehr  leicht  das  darin  ent- 
haltene Fntler,  und  war  dann  nur  fQr  ein  scharfes  Auge 
tu  erkennen,  ebenso  Kichl  fullle  sie  sich  auch  wieder, 
wenn  das  Thier  frass  und  kein  Drutk  TollfOhrt  wurde. 
Auf  welche  Art  die  Etweilerung  enlstandeu,  konnte  nicht 
angegeben  werden,  weil  der  jttz'ge  Besitzer  es»o  gekauft, 
auch  wollte  er  »ich  in  keiner  Operation  verstehen, 
und  Ui  es  bald  darauf  wieder  verkauft,  ohne  dass  ieh  er- 
fahren habe,  was  daraus  geworden  ist« 


Esstirpation    eines    Slaphyloms    und 
scirrhösenAugapfels. 

Auf  dem  rechten  Auge  eines  Ochsen  hatte  sich  ein 
Slaphylom  gebildet,  welches  yon  dem  Eigeuthfimer  &chou 
cinigemale  in  einer  Zeit  Ton  etwa  2  Jahren,  so  nahe  er 
konnte,  mit  Pferdehaaren  an  der  durchsichtigen  Hornhaut 
abgebunden  worden,  ohne  aber  dadurch  das  Scbyermögen 
herbeigeführt  sn  haben.  Das  St  erlangte  aber  in  kuner  Zeit 
immer  wieder  die  Lftnge  von  einem  Zoll.  Um  dieses 
Uebel  gröndlich  zu  beseitigen,  brachte  mir  der  iagenthOmer 
diiteen  Ochsen,  und  ich  fand,  das  Staphylom  wieder  Ton 
der  Größte  eines  und  eines  halben  Zolles  mitten  auf  dem 
Auge,  am  Grunde  woht  vom  Umfange  eines  halben  Sil- 
bergroschens, uud  nach  der  Spitze  in  itwas  nach  unten 
(wolil  vcrmt^ge  seiner  eigenen  Schwere)  gebogen.  Das 
Schwierige  dieser  Operation  sehr  wohl  einsehend, 
cnttfchloss  ich  mich  dennoch  dazu,  besonders  um 
so  eher,  da  die  Büsis  nicht  sehr  gross  war,    und    der  Ei< 
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gCDlhiUner  sie  dnrcliaos  vei  langte,  es  trcrde  auch  wie  es 
«Tolle,  wietrohl  ich  ilim  niehi  ycnehirieg,  da^s  im  sdiliaiiiH 
sten  Falle  das  Ange  gaoi  rerloren  gclien  könnte.  Nach- 
dem der  Ochse  niedergflegt  und  gnt  befestigt  'worden, 
▼ersuchte  ich  die  grCssten  Sch-wierigk«  iten  %n  beseitigen, 
das  Auge  nfihmlich  in  ruhiger  und  gerader  Richtung  an  er- 
halten, dasBlinaeln  Terhindirte  ich  wobi  dnrcb  Angenlid- 
lialler,  die  Bewegungen  des  AugCi  seibat  grdsstrnÜieils  da- 
durch, dass  ich  an  dem  Slaphylom  selb^t  alemlich  sla:k 
geradeaus  sog,  und  so  gelang  es  mir,  nachdem  ich  diese 
Fleischmasse  in  ihrem  Umfange  tou  der  durchsichtigen 
Ilornhaut  etwas  gelöst,  mehr  durch  Zichei  als  durch 
Schneiden  su  entfernen,  und  durfle  mit  dem  Messer  nnr 
immer  etwas  an  cinielnen  Punkten,  wo  die  Nasse  fest  sass, 
nachhelfen.  Auf  diese  Art  gelang  mir  die  Operation  gana 
glueklick,  nur  blieben  auf  dtr  Basis  eiuige  Raohheileo, 
doch  glaubte  ich,  dass  sich  die.<e  durch  das  Blinseln  der 
Augenlider  mit  der  Zeit  abglStlen  würden.  Das  Sehen 
war  aber  nicht  beeintrfichtiget,  das  Auge  seibat  hatte  auch 
in  Nichts  gelitten,  woiQber  sirh  der  Edgenthümer  freute. 
Wenn  das  Thitr  aur  Arbeit  nicht  gebraucht  wurde,  iiam 
es  in  den  nahe  gelegenen  \^'ald  mit  dem  anderen  Viehe 
auf  die  Weide,  und  nach  etwa  3  Wochen  suchte  mich  der 
EigenthQmer  wieder  auf  und  klagte,  dass  sich  der  Ochse 
das  Auge  ausgestossen,  und  ich  sah  nun  wirUich,  dass 
aus  dieiicm  Auge,  eutweder  dass  es  ihm  gejuckt  und  er 
sich  am  einem  Uaume  gerieben,  oder  durch  Unvorsichtig- 
keit an  einem  Ast  gestossen,  durch  ein  Loch  in  der  durch- 
sichtigen Hornheit  von  der  Grösse  einer  Erbse  die  wSs- 
rige  Feuchtigkeit  ausgelaufen,  und  das  Auge  gana  ausam- 
niCDgefallen  war.  Es  konnte  nun  hierbd  nicbts  weiter 
vorgenommen  werden  und  das  Thier  wurde  weiter  foit- 
gebraucht,  und  nach  einiger  Zeil  von  vielleicht  6  Wochen 
hatte  sich  das  Auge  duich  irgend  eine  Ursache,  vielleicht 
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durch  die  nnsfibligen  Fliegen,  welche  das  Auge  belagerten 
und  durrk  den  Reis  ihrer  Stiche  su  einer  fleiichigcn  Masse 
umgcbildi't,  und  war  so  fippiges  Wacbsthum  entstanden, 
dasa  wildes  Fleisch  von  der  Grösse  «inrs  Hfilincre:s  ans 
der  AugcDhöhlc  Itervoi stand,  und  die  Augenlider  gaua 
surßckgcdrXngl  hatte.  Diese  Masse  ansaurotten  war,  was 
der  Eigenihfimer  nun  Tcrlangte,  da  sirh  der  Ochse  bei 
jeder  Gelrgcnheil  daran  sticss  oder  liib,  in  den  Wald  gar 
nicht  mehr  diesorbalb  getriiben  werden  konnte,  und  ein 
fori  wahrender  Blu' ström  an  der  Backe  herabfloss.  Diese 
Operation  an  Yolir&hrcn,  war  auf  keine  andere  Art  indgiich, 
als  den  Re^l  des  Angopfcls  mit  der  darauf  festsitaendru 
Fleischmatfse  bis  auf  den  Grund  der  Augenhöhle  heraus 
anschneiden,  welche  Operation  im  Ganzen  leichter  als  die 
Entfernung  des  Stapbyloms  ansaolBhren  war,  die  Augen* 
höhle  wurde  gut  gereinigt,  mit  Uaumwolle  an»gfstopft, 
und  die  Augenlider  fein  zuvammengeheflet.  Nun  konnte 
wieder  wie  früher  das  Thier  gebraucht,  nud  auf  die  Weide 
gelrieben  werden» 

Nicht    erfüllte    Anforderung   su   einer 

Operation. 

ort  werden  Anforderungen  an  Thiei*iiate  gestellt, 
denen  man  sich  nicht  immer  unterwerfen  kann,  ohne  sich 
Grausamkeit  nnd  unnutae  Thirrquftlcrie  Torsuwerfen;  so 
wurde  aueh  von  einem  Besilaer  der  Antrag  an  mich  ge« 
stellt,  seinen  4jihrigen  Bullen  durch  Blendung  oder  auf 
eine  andere  Art  des  Sehvermngcns  gfinxlich  su  berauben. 
Ich  sah  \Tobl,  dass  diese  Anforderung  im  Zorne  geschah, 
denn  dieses  Thier  hatte  dem  Herrn  schon  zu  niederholten* 
malen  Aerger  bereitet,  dasa  er  nicht  nur  den  Hirten,  son- 
dern auch  andere  Menschen  angegriffen,  welche  Angriffe, 
immer  noch  durch  Zufälligkeiten  gl&cklich,  den  Schreck 
und  Angst  abgercrhnel,   abgelaufen    waren.     An    diesem 
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TiigC)  wie  ich  eben  auf  dem  Gule  war,  kam  Frieder  die 
Bolscbafl  Ton  der  Weide,  dats  das  Tliirr  wieder  einen 
Mcntcbrn  gemiaahandlt,  weshalb  der  gevtcUle  Antrag.  Ea 
Ibat  mir  leid,  ein  so  scbdnes  Thier  auf  diese  Art  xa  ver- 
stQmmeln  ond  suchte  den  ilerrn  dabin  in  beiedennnd  su 
besSnfiigeii,  da«s  er  sofort  nach  Hause  gebracht  und  eine 
sogenannte  Brille  Ton  »taikem  Leder  angefertigt^  nod  diese 
dem  Bnllen  gut  anf  die  Ang^^n  gepaust  und  befebtigt  wurde, 
was  er  sich  im  Stalle  alles  sehr  gut  gefallen  Hess.  Von 
jetzt  ab  war  das  Tbicr  sehr  robig,  wurde  mit  dem  andern 
Vieh  wie  immer  auf  die  Weide  getrieben,  nnd  der  Uirte 
hat  oft  seine  Hache  an  ihm  ausgelassen,  da.<s  er  tQchtig  die 
Peitsche  gebranchU  was  er  früher  nicht  wagen  durfte. 

Nachdem  der  Besitzer  den  guten  Eifolg  der  Biilie  ge« 
sehen,  war  er  sehr  infrieden,  dass  ich  ihn  durch  meine 
Vorstellungen  nnd  Abhilfe  ?on  seinen  Anforderungen  abge- 
bracht, blieb  nun  doch  da9  Thier  im  Stalle,  zur  Begattung, 
Oberhaupt  zu  jedem  Gebrauch  laoglicb;  wäre  er  bliud  ge- 
mocht worden,  dann  hatte  er  nur  etwa  gemSstct  oder  nur 
unvollkommen  seinen  Zweck  erfüllen  können. 


Eine  Missgeburt. 

Bei  einem  gemachten  Acconcbenieut,  bei  einer  Kuh, 
förderte  irh  eine  Mis«geburt  zur  Welt,  welehe,  wie  ich 
glaube,  EnTfihnnng  verdient.  Bei  mrincm  Hiozukommcn 
hingen  mehrere  Theile  zur  Scheide  heraus,  von  denen  ich 
für  den  ersten  Augenblick  nieht  vtusste,  was  es  wohl  ei- 
gentlich sein  könnte;  diese  Theile  sahen  \Tobl  wie  StQcke 
vom  Darmkaoal  aus,  aber  wie  konnten  solche  zur  Scheide 
heraushfingen.  Von  Kopf  nnd  Füssen  war  nichts  zu  sehen, 
die  heraushängenden  Theile  leicht  zurRck  gebracht  und 
mit  der  Hand  eingehend,  wnsste  ich  auch  nicht,  was  ich 
vor  mir  halte,  nichts  lie^s  wh  mit  der  Iland  erkennen  oder 
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nnlerscheiden.  Die  Alle  cTrSngle  sehr,  und  machte  fast  gr- 
vralUame  Anstrengungen  sich  des  Jungen  su  entledigen, 
und  benirchti  te  ich  diescrhalb  fible  Folgen.  So  viel  glaubte 
ich  erkannt  tu  haben,*  dass  es  eine  Sle'ssgeburt  sei,  und 
auch,  dass  das  Junge  unregelmfi;'sig  gebildet  sein  mGs>e. 
Nirgends  aber  konnte  ich  anfassen,  bis  ich  dann  meinen 
kurzen  Haken  sur  Hand  nahm,  uelchcs  mit  gutem  Erfolge 
ich  mich  schon  ftfter  bedient,  diesen  auf  gut  Glikck,  wo  es 
auch  sei,  anlegte,  an  des.<en  anderen  Ende  dui*ch  das  Oclir 
ein  Stiick  gezogen  worden,  und  nun  daran  zi«*mliGli  sla  k 
gebogen  vrurde,  ich  suchte,  wo  es  Nutb  that,  mit  den  Hau* 
den  nachzuhelfen.  Nichts  aber  rührte  sich,  ich  arbeitete 
aus  allen  Kräften,  schon  fing  es  mir  an  sauer  su  werden, 
Hess  mit  dem  Ziehen  eine  andere  Richtung  yerfolgen,  plöti- 
licli  und  uucrwartel  machte  die  Kuh  eine  Seitenbewegnng 
und  eben  so  plöt^Iirh  kam  non  das  Junge  zum  Vorse heiu« 
£s  war  eine  Missgebrnt,  ein  Alonstrum  sonder  GLirheu. 
Wie  schon  gesagt  war  es  eine  Sieissgeburt,  beide  11  in- 
lcr/ii«sc  waren  seltsam  gckrOmmt  und  auf  dem  RQckeu 
übereinander  geschlagen,  die  Knochen  sehr  weich  und  fast 
beliebig  biegsam,  was  wohl  mit  d«zu  beigetragen,  dass  das 
Junge  noch  zur  Welt  befördert  werden  konnte.  Sonder- 
bar war,  es  fehlte  die  gante  Bauchdetke,  so  dass  der 
Darmkanal  durcheinander  yerworren  war,  und  daher  aueh 
rinzelne  Theile  bis  zur  Scheide  heraushingen;  Leber  und 
Milz  waren  vorhanden,  aber  nicht  ganz  nu.«gebildet,  Yon 
Gcscbicchtstheilen  war  nichts  zu  erkennen.  Das  Zwerch* 
frll  trennte  auch  nicht  ToUkommen  b(ide  Hdhleu,  die 
Brnstorgaue  waren  Hir  ein  aui^getragenes  Junge  Tiel  lu 
klein,  besonders  das  Herz  kaum  viel  grösser  wie  ein  Huh* 
nerei.  Anrh  der  Kopf  war  riel  zu  klein,  und  bis  unter 
die  Brust  mit  dem  Halse  gebogen,  selbst  die  Augen  im 
Verhfiltniss  zu  dem  schon  kleinen  Kopfe  waren  sehr  klein, 
etwa   wie   die    ei-  es  Hundes;   am  Unterkiefer   fehlte   ein 
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Slflck  TOD  tltTft  snci  Zoll  Lfiiig^^  nod  war  dicMr  Knocken 
so  platt  wie  abgftchnitteii.  Von  den  VorderfiUaen,  einer 
elwat  Unger  als  der  andere,  war  riiier,  der  Ungere  unter 
den  Leiby  der  andere  wie  bei  Normal-Gebnrten  geradeaas 
gelichtet,  und  waren  anch  diese,  sovile  die  Knochen  der 
Wirbelsäule  nud  die  Rippen  wcieh  nnd  biegsam.  Wenn  audi 
alle  Organe  yorhandcii  waren  (ansser  den  Geschlechts* 
theileo),  so  sah  man  doch  leicht  das  Fehlerharie  an  ihnen 
nnd  eben  so  war  es  mit  den  Knochen  nnd  Gliedmsssen, 
sie  waren  twar  vorhanden,  aber  doch  fehlerhaft  ge- 
formt, welch  nnd  xnsam  mengebogen,  dsss  das  Game  mehr 
eine  mnde  Form  hatte.  Es  iSsst  sich  annehmen,  dass  dieses 
Monstmm  bis  mr  Geburt  gelebt,  jeltt  war  es  aber  todt  Gern 
hSIte  ich  das  Skelet  dsTon  gehabt,  legte  es  auch  snm  Materi- 
ren an  einem  Strick  bcfcU'gt  Ins  Wasser,  aber  entweder  ist 
es  vom  Strome  losgerissen  nnd  fortgeschwemmt ,  oder  um 
mich  tu  iirgem  von  Jemand  forlgcbracht  worden,  so  viel 
ich  anch  gesucht,  ich    konnte  es  nicht  mehr  wiederfinden« 

Anlage  tu    Stcissgeburten. 

Durch  twei  Jahre  war  ich  bei  dem  Gebüracte  einer 
Kuh  behfllflich  gewesen,  und  jedesmal  wurde  ein  todtes 
Kalb,  und  beide  eine  Steisslage,  tur  Welt  gefördert.  Auch 
Im  dritten  Jahre  wurde  ich  wieder  tu  derselben  Kuh  ge* 
rufen,  und  wiewohl  die  Tragexeit  noch  nicht  gana  um 
war,  deuteten  doch  die  Wehen  und  andere  Vorholen  aufs 
baldige  GebSren,  nnd  durfte  ich  mit  meiner  Hilfe  um  so 
wentger  zögern,  da  das  Drfingen  immer  heftiger  wurde« 
Ich  untersuchte  nun  mit  der  Hand,  es  war  wieder  eine 
Stcissgeburt,  das  Junge  wurde  auch,  da  es  noch  nicht  gana 
aufgewachsen  war,  leichter  abgenommen. 

Nun  glaubte  ich  mein  Amt  erf&lit  tu  haben,  machte 
auch  schon  Anstalten  mich  tu  entfernen,  bemerkte  aber 
tu  meiner  Verwunderung,  dass  die  Wehen  wie  sie  früher 
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gcweteD,  i^ieiter  eintrateii,  oder  fiberhaupt  forlbestaDden. 
Icli  miifftte  mich  aufi  Neue  Tergev\'i88ero  woran  es  liege, 
und  ((lanble  da  die  NacbgeburI  noch  nicht  abgegangen, 
dies  »am  Driiogen  Teranlaite*  Beim  Eingehen  mit 
der  Hand,  entdeckte  ich  %u  meinem  Erstaunen,  dass 
noch  ein  Junges,  eine  abermalige  Steissgebnrt  sn  ent- 
fernen sei. 

Nachdem  aneh  dieses  noch  liemliih  leicht  abgenom- 
men \Tar,  uiitersnchle  ich  iwar  roch  im  Innern,  es  war 
nnn  aber  Alles  in  Ordnung.  Der  EigcnthOmer,  der  durch 
drei  Jahre  wenig  Vortheil  von  dieser  Kuh  gehabt,  da  sie 
nach  jedem  Gebtren  nur  wenig  Milch  gegeben,  futterlc  »ie 
nnn  gut,  und  sie  wurde  dann  geschlachtet.  Gerne  hfittc  ich 
sie  fiir  noch  Ifingere  Zeit  in  diei^er  Iliusicht  in  den  Augen 
behalten,  aber  eine  beiouderc  Anlage  xu  Steissgeburieu 
darch  diese  drei  Jahre  hintercioander  und  bei  vier 
Kfilbern  kann  wohl  auch  jetzt  nieht  mehr  abgesprochen 
werden« 


Ein  schweres  Accouchcment. 

Zu  einer  schon  etwas  allen  aber  weitliYollcu  Stute, 
die  sich  schon  durch  sechs  und  dreissig  Stunden  im  Ge« 
bäracle  gequält,  wurde  ich  nun  schleunigst  gerufen, 
machte  mich  beim  Eintreflen  auth  sogleich  au  das  Ge- 
schäft, und  fand  die  Alle  gana  entkrfiflet,  ohne  fast  ein 
Lebensaeichen  you  sich  au  geben  im  Stalle  liegen.  Wer  und 
wie  viele  während  dieser  Zeit  schon  ihre  KOnste  bei  ihr  be- 
wiesen, VTui*de  mir  nichteingestanden,  man  konnte  aber  aus 
den  angesehwollenen  Geburtstheilen  sehen,  dass  schon  roh 
und  ungeachickt  mit  diesem  armen  Thiere  umgegangen  wor^ 
den.  Alles  dies  Anaeichen,  welche  einen  gflnstigen  Erfolg 
in  Zweifel  liehen  Hessen,  noch  schlimmer  war  es  mit  dem 
Jungen  selbst.  Beim  Eingehen  mit  der  Hand  fand  ich 
awar  die  normale  Lage  des  Jungen^  dieses  selbst  aber  von 
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Gasen  tchr  aufgetriebeD,  yvti  das  leicLtci^  GeUren  vcr- 
kiDderle,  and  noraiu  ich  tchlosa,  da^a  es  auch  acbon 
seit  längerer  Zeil  im  Matterliibc  todt  geweaen  aeinmfiase. 
Ohne  die  Zeit  xo  verlieren  ond  die  Alte  unnQts  au  qaSli-u 
unterliesi  ich  alle  andern  Anstalten,  euUchlosa  mich  § oforl, 
nm  beim  Duixhgeh«n  des  Juugen  durch  die  Beekenbdhle 
mehr  Plata  nnd  Räumlichkeit  tu  bekoiiimeui  die  Vorder* 
Hisse,  durch  das  gewöhulirhe  Lostrennen  der  Haut,  ao 
vreit  man  dies  tu  thuu  im  Staude  ist,  und  dann  au 
dem  Heraustiehen  der  Fliese  niitsammt  dem  Schulter- 
bialle.  Bei  beiden  Füssen  glückte  es  leebt  leicht,  -weil 
die  Muskeln  von  der  Ffiull.i^s  schon  mfirbe,  und  das  Zell- 
gewebe durch  die  sich  darin  entwickelten  Gaae  loae  ge- 
worden war.  Nun  aetttc  ich  meinen  kuraen  Haken,  au 
welchem  durch  das  Oehr  am  htnteru  Eude  ein  Striik  be- 
festigt war,  twiachen  die  beiden  Aeste  da  Vorderkiefers, 
dirigirte  den  Kopf  mit  den  Ufindcn,  w£hrend  durch  drei 
Mann  getogeo  wurde,  und  tiemlir.h  leicht  kam  nun  das 
Junge  tum  Vorschein.  Schon  jubelten  die  Gehilfen  laut,  ich 
im  Stillen  nicht,  weil  mir  schon  nichts  Gules  ahnete,  aber 
nachdem  das  Junge  bis  über  die  Hälfte  des  Leibes  heraus- 
befördert  war,  saas  es  fest;  tu  grosse  Kraftansi rengungen 
wollte  ich  vermeiden,  um  die  Alte  dadurch  nicht  tu 
Grunde  tu  richten.  Bei  mir  überlegeud,  was  das  Binder- 
niaa  sein  könnte,  mulhmassle  ich,  dass  sich  die  Luft  im 
Zellgewebe  nach  hiulen  tu  gedrückt,  wohl  auch  die  Ein- 
geweide der  Bauchhöhle  selbst  daa  Hinderniss  milbilden 
helfen  könnten ;  ich  öffnete  daher  ohne  Weiteres  die  Brosts 
höhle,  nahm  hier  die  Eingeweide  heraus,  durchstach  das 
Zwerchfell,  ond  fand  Magen  und  Darmkanal  bia  nach  der 
Beckenhöhle  hin  auf  einen  Haufen  fest  tusammengedifingi, 
nahm  alle  dieae  Theile  heraus,  darauf  fiel  das  Junge  von 
aelbst  fast  gant  tusammen,  und  durch  ein  nur  mäasigcs 
Ziehen   konnte    es    nun    entfernt    werden.     An    manchen 
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Stellen  waren  die  Haare  schon  ansgcgangen,  und  wo  man 
daran  nnr  leise  sog,  Hessen  sie  sich  leirhl  cntferueo,  ein 
Beweis  von  schon  eingetrelcner  FSiiluis:!,  und  von  länge- 
rem Todlsein  des  Jungen.  Die  Stute  wai*  sehr  inait  und 
kalt  fibcr  den  ganzen  Körper,  ich  Hess  sie  warm  bedecken 
ttnd  da  sie  Lust  tarn  Saufen  seigte,  eluen  kräftigen  Trank 
vorhalten.  Des  andern  Morgens  frOh,  wie  ich  das  Tbicr 
wieder  besichtigte,  kotinle  ich  schon  t  inigcrmassen  bessere 
Hoffnongen  machen,  wiewohl  sie  noch  nicht  aurstehcn 
konnte,  von  Tag  zn  Tag  iat  sie  dann  besser  geworden, 
und  hat  das  Jahr  daranF  wieder  ein  f^ntci  Fohlen  geboren ; 
wären  nnr  noch  einige  Stunden  ycrgangen ,  so  w&rde  das 
alte  Thier  nufehlbar  uragekommen  sein,  besonders  weun 
die  rohen  nnd  gewaltsamen  UOlfen  noch  fort  angewendet 
worden  wären. 

Eine  Schinndserreissnng  mit  sich 
gebildeter  Geigen  öTTnang. 

Von  einem  Gutsbesitzer  aurgrfnrdert  herauszukom- 
men, wenn  anch  nichts  helfen,  doch  Urlhcil  und  Meiuung 
abgeben  zu  können,  fand  ich  bei  einem  schon  sehr  abge- 
magerten und  entkräfteten  nenn  Jahr  alten  Pferde  etwas 
mehr  nach  oben  zu  über  der  Hälfte  des  llalsei  an  der  lin« 
ken  Seiten  eine  jetzt  nur  noch  kleine  Geschwulut,  welche 
zu  Anfange  aber  beinahe  zwei  Fäuste  gross  gewesen, 
nnd  zuerst  mit  erweichen  den,  später  mit  scharfen  zerthei- 
lenden  Mitteln  behandelt  worden. 

Nach  ettva  acht  Tagen  dieser  Behandlung  hatte  sich 
die  Geschwulst  gröistentheils  yerloren,  dafQr  aber  an  der 
Brust  eine  weit  grössere  sich  gebiidcL  Ohne  dass  an  die- 
ser etwas  geschehen,  ist  etwa  am  sechsten  Tage  ein  St&ck 
von  der  Grösse  eines  Zweithalerstöcks  herausgefallen,  ans 
dieser  entstandenen  Wunde  hat  zuerst  sich  yiele  Jauche  er- 
gossen, und  ydn  dieser  Zeit  an  sind  alle  zu  sich  genommene 
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Nahrtl  Bg  ood  GetrSok  hcraotgcfloMca.  Um  mick  melir  aU 
durch  diesen  Vorbcrichl  tu  vergewUserOf  »eltte  ich  dem 
Thicre  Wasser  vor,  es  soff  begierig«  aber  in  t'ijieiii  anau- 
tcrbrocheuen  Strome  floss  es  ans  der  N^'unde  an  der  Brost 
wieder  he  raus,  auch  GrQufuiter  wurde  vorgelegt,  dieses  kam 
ebenso  wie  das  Wasser  ans  derselben  »nm  Vorschein.  Meine 
Aofmerksamkeil,  welche  ich  schon  beim  Saufen  anf  dieSldie, 
wo  inerst  die  obere  Geschwul»!  beflndlich  gewesen,  ge* 
richtel,  und  bei  jedem  Scblock  an  dieser  Stelle  ein,  wenn 
auch  nicht  so  sehr  in  die  Augen  falltfiides  Ei'hebrn  und 
Senken  der  Uant  bemerkt  hatte,  wurde  )elit  beim  Scbluk« 
krn  des  festem  Grases  mehr  nock  befriedigt,  da  das  Er- 
heben und  Senken  noch  stärker  als  beim  Saufen  beobach- 
tet werden  konnte.  Es  konnle  bivr  mit  Gcwis^heit  an 
eiue  Zerreissnng  des  Scblondcs  uacb  oben  xn  geschlos- 
sen werden,  durch  welche  das  beiausgetretene  Wasser 
uud  Futter  vermöge  der  eigeiicn  Schwere  sich  nach  und 
nach  einen  Gang  im  Zellengcwebe  bis  nach  der  Brust 
hin  gebildet  hatte ;  die  Hant  war  dann  durch  diese  fremdar- 
tigen nud  schweren  Stoffe  in  eine  zuerst  entxündele,  dann 
brandige  Deschaffeuheit  ubergegang<>n,  und  so  eine  gewalt- 
same Oefinnng  entstanden.  Scbwci*er  wai*  es  an  bestimmen, 
wie  nnd  durch  welcbc  Veranlassnng  die  Schlundterreis- 
snng  entütandcu  war,  deun  dass  die  suerst  bestandene 
Geachwnlst  ein  Abscess  gewesen,  der  dai-in  sich  gebildete 
Eiter  in  die  Tiefe  gefressen  und  den  Schlund  als  einen  so 
dickhlSnligcn  Schlauch  zerstört  babe,  wollte  niclit  so  rech- 
ten Anklang  bei  mir  finden,  von  innen  ans  durch  einen 
fremden  Körper  blieb  auch  sehr  au  besweifeln,  man  halte 
keinerlei  Symptome  bemerkt.  Znr  Tödtnng  dieses  Thieres 
da  es  scbon  dam  bestimmt  war,  gab  ich  gerne  meine  Zn- 
slimmnng,  konnte  ich  mich  doch  nun  am  liesten  verge« 
wisaern«  Nach  Wegnahme  der  Haut  fand  ich  im  Schlünde 
eine  Oeflhnng  von   guten   iwei   Zoll,  sie   war   au   die* 
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«erstelle  besonders  nach  unlen  so  seLr  verdickt  und  ^er» 
engt,  brandig  und  mflrbe,  und  einzelne  Slflcke  herausge- 
fallen,  so  dass  twiachen  beiden  Woodrlndcrn  immerwftb* 
rende  Ocffanngcn  waren,  ein  fremder  Körper  darin  war 
nicht  so  finden.  Der  Gang,  welcher  sich  yon  oben  nach 
unten  gebildet,  war  aiemlich  gerfinmig,  die  Haaraeiloadel 
licta  sich  ohne  An^toss  achr  leicht  durchschieben,  beim 
Aafachneiden  fanden  aich  die  grosseu  Blutgeflsse  des  Hal- 
ses, auch  die  Laflrohre  stellenweise  entafindet,  die  Mus- 
keln an  der  untern  OelTuung  waren  brandig  and  gsna 
serrisaen  und  lerfreasen.  Im  Magen  aelbst  konnte  ich  auch 
keinen  Gegenstand  entdecken,  weicher  die  Zeratörong  des 
Schlundes  bedingt  haben  l^onnte,  bin  daher  aucii  in  Zwei- 
fel und  Uügewissheit  aber  die  Entstehnogsaii  dieser  Wunde 
geblieben. 


IX. 

Bn  Fall  tob  TridbuMkraiUieit  htim  Schweifte 
ift  P^lge  eues  PittaniftgsTerswIi^ 

beobaohtet  von  W.  Klooss,  Thierarzt  I.  Klasse,  in  Eisleben. 

Zu  Anfang  des  Monat  Mai  a«  c.  echielt  ich  durch  die 
GQte  einea  hiesigen  Oeconomen  ein  circa  5  Monate  altes 
männlichea  Schwein,  halb  englischer  Race,  um  an  demsel- 
ben einen  Futterungsyersuch  mit  trichinisirtem  Fleisch  vor- 
zunehmen. 

Daa  sonst  sehr  muntere  und  lebhafte  Thier  erhielt 
Ton  mir  4  Loth  Schweinefleisch,  in  welchem  aaUreiche, 
in  der  Eänkapaelnng  begriflene  Trichinen  sich  vorfanden. 
Am  6.  Tage   nach   dem   Gennuse   der  inficirten  Mahlaeit 

liAgu.  f.  Thtorhellk.  XXXI.  IL  ]Q 
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wurde  das  Thter  Terdricsalieb,  verlor  den  Appetit  and  be- 
ktn  Diarrhoe,  woin  sich  bald  FiebererteheinuDgen  mit 
Zittein  nnd  FroBtschander,  besebieniiigtes  Athmen,  brson« 
den  nach  Bewegaog  (den  Symptomen  einer  Bmttenlsin- 
dnng  Ahnlich)  geiellten.  Die  'Ohrmnacheln  seiglen  sieh 
bald  heller  oder  dunkler  ger5thet,  bald  wieder  blaaa,  ohne 
bemerkbare  TemperataiTeründernng,  und  hielt  dieaea  Sym- 
ptom durch  mehrere  Tage  an.  Dabei  konnte  Patient  nnr 
die  Banchlagc  annehmen,  währeud  Li'anke  Scbweiue  tonst 
gewöhnlich  die  Seiteniage  lieben. 

Der  Rficken  wurde  sleif  und  elwas  gekrümmt  gebal« 
ten,  nnd  die  Fasse  beim  Stehen  unter  den  Bauch  uisam- 
menge«lellt. 

Der  Gang  des  Tbieres  %Turde  nuo  gespannt,  steif,  jede 
Muskelbewcgung  schien  Schmersen  su  yerursachea,  so 
dass  die  Fortbewegung  unr  mQksam  Ton  Statten  ging.  — 
Dieser  steife,  gespannte  Gang  ist  ganx  eigenthfimllch ,  und 
nicht  leicht  mit  dem  «og.  Verschlag,  Rheumatismus  etc. 
au  verwechseln,  indem  bei  Letxteretn  doch  gewöhnlich 
Klauen  oder  Gelenke  sichtbar  leiden,  bei  der  Triekinen- 
krankheit  aber  deutlich  nur  die  sur  Bewegung  dienenden 
Muskeln  krankhaft  afßcirt  erschienen.  —  Im  weiteren  Ver« 
lauf  der  Krankheit  nahm  die  Steifigkeit  der  Gliedmassen 
■u,  die  Flexoren  schienen  am  stärksten  coutrahirt,  die  Vor- 
derfftsse  starr  nnd  steif  nach  hinten  gerichtet,  so  dass 
Stehen  nnd  Gehen  jetat  unmöglich  war.  Hierauf  trat  eine 
schmenhafle  Anschwellung  der  Schultern  und  der  Seiten- 
theile  des  Halses  ein;  die  Stimme  wurde  matt,  heiser,  ab* 
gebrochen,  später  fast  gani  klanglos.  Die  Kau-  und  Schling« 
bewegungen  waren  behindeii,  förmlicher  Trisrons  stellte 
sich  ein,  so  dass  Nahrung  nicht  mehr  aufgenommen  wer» 
den  konnte,  sondern  dem  Thiere  mittelst  eines  Löffels  nnr 
mfthsam  beigebracht  werden  musste.  Die  Pupillen  der 
Augen  waren  sehr  eiweitert,    Zuictat  trat  eine  ödematöse 
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AuftchweUuug  beider  Yorderfüi^se  und  der  Voibaui  ein. 
VVfihrend  d«»  gauseu  Verlaufs  der  Krankheit  —  5  Woclieu 

—  Yonli^licU  iu  der  erbten  Zeit,  war  die  Aoadunataog 
des  Thiere«  unangenehm  und  von  sus&lichrauligem  Geruch. 

—  Zn  £nde  der  4.  Woche  des  Krankseins  fing  Patient, 
welcher  bis  dahin  einen  sehr  traurigen  Aublick  gewährt 
hatte,  an,  sich  so  bessern,  der  Blick  wurde  munterer,  die 
Kanbewegnngen  wieder  freier,  und  reger  Appetit  stellte 
sieh  ein,  wobei  da^i  Thier  besondere  Neigung  verriet  h,  er« 
dige  Theile  su  Teraehreu.  Die  Fähigkeit  aber,  die  Fusse 
an  bewegen,  war  auch  in  dieser  Zeit  noch  nicht  surQck« 
gekehrt,  und  war  es  fast  unmöglich,  die  starr  nach  hinten 
gerichteten  Vorderlitose  nach  yom  tu  biegen,  welche  Ma- 
nipulation dem  Thiere  grosse  Schmersen  xu  yerursachen 
schien. 

Zu  Ende  der  5.  Woche,  also  6  W^ochen  nach  dem 
Genuas  des  trichinenhaltigeu  Fleisches,  trat  unerwartet 
der  Tod  des  Thieres,  wie  e»  schien^  an  Lungenlähmung, 
du.  Die  Ton  mir  Torgenommene  Section  ergab  nichts 
Anflallendes,  namentlich  waren  am  Magen,  Darmkanal  und 
Peritoneum  krankhafte  Zustände  nicht  au  bemerken,  nur 
die  rechte  Lunge  war  gei-öthet  und  mit  Blut  überiUlt, 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Fleisches,  welches 
dem  unbewaffneten  Auge  als  gana  gesund  erschien,  ergab 
eine  ungeheure  Menge  Mnskelbichinen,  welche  sum  gröss- 
ten  Theil  in  der  Eiukapselung  begriffen  waren. 


16^ 
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X. 


BMbiditete  MagMYf rUrtmg  bd  timtr  Ticrjikrigni 
Kah^  wddM  darch  BUtiscUag  caMMdka  war. 

Vom 

ThUrant  Adolph  Uull«r  in  Mettmann. 

Am  15.  Mai  e.  wurde  ich  sa  eioer  tragenden  Knh  ilci 
Gaslwirlli  Uetsler  in  Dornap  gerufen,  \Teleb6  in  einigen 
Wochen  mellc  werden  sollte,  nm  dieselbe  an  outertnchen 
resp.  an  behandeln,  weil  sie  allaiilig,  bei  yoraOglich  gnlem 
Futter  und  guter  PflegO,  gans  yoin  Freien  abgekommeD, 
dabei  viel  liege  nud  oft  au  diele  werde;  Leixterei  sei 
gegeowirtig  gefahrdrohend  wieder  der  Fall. 

Ich  fand  die  Knh  im  Stalle  liegend,  wobei  sie  oft 
lant  stöhnte.  Sie  stand  leicht  auf,  wsr  so  dick  aufgetrie« 
ben,  dass  man  die  Flankengrnben  Ton  den  aonSchst  lie- 
genden Hippen,  Lendenwirdelfort»&tsen  und  dem  HfiAbein 
nur  durch  das  Geföhl  unterscheiden  konnte.  Das  Aihmen 
geschah  ohne  Ansirengnog,  der  Puls  war  weich  (circa  60 
in  einer  Minute),  der  llei  aschlug  normal  fühlbar,  die  Bin- 
dehaut der  Augen  stirk  geröthet,  und  die  Capillargeßsse 
bis  an  die  Pupille  sichtbar.  Die  flaut  war  auf  den  Rip* 
pen  slelleuwcis  fe&t  aufliegend  und  trotz  dem  warmen  ge« 
Sunden  Stalle  und  guter  Pflege  liatle  das  Tfaier  in  die* 
ser  spfiten  Jahresaeit  noch  den  grössten  Tiieil  der  Win- 
terhaare. Ausserdem  hatte  die  Kuh,  sie  war  schwari  und 
weiss  gefleckt,  auf  dem  R&cken,  auf  den  QnerforlsXtaen 
der  Lendenwirbel,  an  der  Flankcngrube  der  linken  Seite 
anfangend,  einen  haarlosen  mit  hornigeu  Schuppen  bedeck« 
ten  Streifen,  welcber  sich  nach  dem  Schwauae  verlor, 
und  genau  nur  die  weissen  Steilen  derUaut  betraf;  so 
dass  er  yerscbieden  breit,  und  in  ebenso  yerschieden  ge- 
bogener Richtung,  stcllenweis  eine  lland,  und  auf  andern 
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Stellen,  wo  die  schwone  Farbe  kanin  einen  fingerbreiten 
weiuen  Streifen  dnrchliess,  anch  nur  ao  breit,  verlief. 

Die  Haut  wor  anf  dieaen  Stellen  sebr  bart  nnd  fest 
anfliegend  Trrwarbsen,  daas  die  Dicke  derselben  nicht  an 
iinlersclieiden  war.  Die  hornigen  Schoppen  lagen  achicbt* 
Trei«  übereinander,  waren  von  Tcrscbiedener  Stftrke  nnd 
Gri^tae,  die  grösaeaten  wie  ein  2  Grosehcn-Siftek,  nnregel« 
inaaaig  linglich  rund,  an  den  losen  Rundem  dflnn  nnd 
brurhbart,  in  der  Mitle,  wo  aie  an  der  Haat  aebr  feat 
saafen,  dick  und  bornig  sibc. 

Herr  Uesaler  sprach  die  Vermuthnng  aoa,  daai  die 
Kuh  wohl  frAber  einmal  auf  dieser  Sielle  tooi  Blits  ge- 
troffen worden  aeit  doch  wnsate  er  nichla  Bestimmtea  da* 
ruber,  Er  batle  die  Kuh  im  Fröbjabr  ▼.  J.  von  einem 
hieaigen  Handelamann  gekauft,  nnd  war  der  jelit  mit 
Schoppen  bedeckte  haat  loae  S<  reifen  au  der  Zeit  nur  haar* 
loa  nnd  roth  gewesen,  wesbalb  er  achon  beim  Ankauf  der 
Kuh  aeine  Vermutbnng  aasgesproehen  bütte. 

Nach  dem  Vorgefuudenen  bielt  ich  die  Krankheit  der 
Kuh  fAr  blos  rhenmafiachen  Gaalriciamns,  und  acbrieb  die 
AnfblSbong  tlieila  dieaem,  Iheila  dem  Schwangcrachaftam- 
atande  der  Kuh  in,  indem  das  Kalb  aehr  atark  aichtbare 
Bewegungen  machte. 

Die  A.ufbUihnng  wurde,  wie  mir  diea  ateta  damit  ge- 
Inngen,  durch  blosaea  ESugebcn  einea  Stfick  Butler,  etwa 
%  Pfd.,  in  circa  k  Stnnde  gehoben.  Darauf  gab  ich  der 
Koh  Siibio-Kali  tartaricum,  nm  anf  Umatimmnng  dea  Ner^ 
▼enayslema  und  gli;ii'haeitig  anf  die  Haut  iii  wiricen,  in 
Verbindung  mit  Aaa  foetida  nnd  aromatiaeh  biltern  MitleLi. 
Erateres  um  die  vorbandenen  innem  KrSmpfe  an  beaeiti- 
gen,  nnd  Lesterea  um  die  Verdaunngakrafl  des  Magens 
anzuregen  und  xu  atfirkon.  Anfanga  acbien  es  als  sei  Bes- 
serung eingetreten,  die  Ffirbuog  der  Confuncliva  wurde  in 
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einigen  Tagen  normal,  de^gl.  der  PnU,  so  doss  kein  Fieber 
mehr  bettond;  die  llant  wurde  loser  anf  den  Rippen  und 
die  alten  Haare  gingen  slaik  ans,  anrb  seigle  die  Kiib, 
«war  scbr  n-enig  aber  doch  etwas  A|^ftit,  wurde  ober 
tfiglich  norh  in  diek,  wovon  sie  lei^esmal  durch  Eingeben 
eines  SlQck  Bniter  brireit  wurde.  Dnrcb  Wiederholnng 
genannter  Millel  konnte  ich  nirhts  rniricn,  und  da  die 
Knh  in  kniierZeit,  melk  werden  solltCi  stellte  ich  die  Be- 
handlnng  bis  daliin  ein. 

Am  31.  Mai,    Morgens    %Tardc    die    Knh    von    einem 
schweren  Kalbe,  ohne  mein  Beisein,  melk,  bl'eb  in  Fo'ge 
dessen  liegen,  und  Nachmittags  fand  man  einen  Scheiden- 
ToiTall,  weshalb  ich    anch  gernfen  wurde.    leb    fand    die 
Kuh  völlig    unverni5gend   anm    Anfstehen,    liegeud,    ohne 
Fieber,  mit  einem  ScheidcnTorfall.    Die  Krens*  und    Brk- 
kenbS tider  waren  i^ebr  lose,  und  da  die  Knh  et\Tas   tiefer 
mit  dem  Hinlerlheil  als  vorn  lag,  war  dies  wohl  nur  die 
Ursache  xnm  Scheiden  verfall  gewesen,  denn  narhdem   ich 
der  Knh  so  %irl  Stroh  nntergesehoben  halle,  dass  sie  hin* 
trn  höher  in  liegen  kam.  gelang  e^,  die  Scheide  TollsISn- 
dig  m  reponircn,  ohne   dass    (^as    Tbier    dieselbe    spfiler 
wieder   xnrackdrSngte.     Die    Krena*     und    BeckenbSndnr 
Schlüssen  sich  schon  am  nfichslen  Tage,    auch  blieb    die 
Kuh  völlig  (ichcrfrei,  teigle    keine  Schmencn,  aber    anch 
nicht  den  gerifgüleu  Appetit,    und  ebensonenig    war   sie 
im  Stande  ^ieh  nur  thcilwe's,  noch  weniger  gana  snm  Auf- 
stehen an  erheben.     Die  Aiifbifihungcn   traten   anch   jelat 
noch  tfijLlich  ein.    Deiiianfolge  schleus  irh,  dass  iigend  ein 
organischer  Fehler  sieh  im  Magen  der   Kuh  befinde,   und 
da  ich  nicht  im  Stande  war,  den  Fehler  genau  tu  erkennen, 
war  ieh  aneh  nicht  im  Stande,    denselben    durch  Behand- 
lung der  Knh  au  heben,  weshalb  irh   den  Besitser  Hei*in 
Uessicr  Tcratilassle,  die  Knh  tödten   au  lossen,  welches, 
\^cil  dieselbe  versichert  war,  durch  Anordnung  der  Depu- 
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tiilcn  der  Vcrsicbcrongs-Ccscllschaft,  auf  mein  GuUchlen, 
am  4.  Juni  c  Tom  Abdecker  gescliab. 

Um  die  Section  macbcn  so  können,  war  mir  Eogtsagt, 
niicb  aeitig  genug  davon  in  bcnachrichligen;  die  Beitellntig 
erfolgte  aber  nur  durch  Gelegenheit,  und  so  wurde  ich  au 
apSt  von  der  Zeit  der  Tödtung  der  Knh  in  Kcnntniis 
geai-lat,  so  da.<s,  als  ich  dahin  kam,  von  der  Knb  nichts 
weiter  mehr  vorhanden  war,  als  die  Brust«  und Baüchein- 
geweide  und  das  Fell.  Das  Fleisch  derselben  hallen  Stein- 
brecher aus  den  nahe  liegenden  Kalkst einbrfichen  bereits 
wcggeboll. 

Die  Lunge  fand  ich  sehr  klein,  sie  konnte  unmöglich 
die  Braal bohle  ausgefüllt  haben,  besonders  schienen  die 
\  orderu  Lappen  geschwunden  zu  sein ;  sie  hatte  obngeflibr 
die  Grösse  einer  starken  Kalb^lnnge,  ohne  dass  in  der 
Stitictur  Verfinderuiigen  lu  bemerken  waren.  An  Hers,  Le- 
ber und  Nieren  fand  ich  nichts  Abnorme».  Am  Magen  fand 
ich,  dass  der  Pansen  sehr  i»laik  ausgedehnt,  und  trotxdemdas 
Thifr  wochenlang  fast  Nichts  gefressen  halte,  ßbcrfQlU  von 
Futteimassen  war.  An  der  llufserii  ^eloesen  Haut  des  Ma- 
gens war  Nichts  zu  bemeikcu,  dagegen  war  die  Muskel- 
und  die  Schleimhaut  des  Pansens  in  eine  eigenthfimlirhc 
]Iantnias;$e  unigewani^elt  und  verdickt,  welche  im  Innern 
sfils'g  wfissrige  Zellen  einschloss  und  eine  Dicke  von  stark 
einen  halben  Zoll  hatte.  Die  innere  Flüche  des  Pansens 
war  schwara  und  hatte  genau  das  Ansehen  einer  gebrauch- 
ten Gnmmischnhroble.  Die  Obiigen  drei  Magen  waren 
normal. 

Ob  krankhafte  Veränderungen  an  der  Bauchspeichel- 
drösc  xugegen  gewesen,  konnte  ich  nicht  uiilersuchen,  da 
sich  die  säiunitlieb  genannten  Objectc  bei  eil  s  in  einer  was- 
aerlialt enden   Dfingergrube  befanden. 

Das  Fell  war  an  den  bcaeichueleu  haai  los  schuppigen 
Stellen  sehr  hart  und  ungcwöLnlich  dick. 
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Jett  thcille  mir  auch  Herr  Uesiler  mit,  das«  er  doh 
mil  Bcurmimllifil  witte,  data  die  Kah  vom  Blils  gi troffen 
worden  seif  denn  an  demselben  Vormitlage  war  der  Vieh- 
hindler  Juiigmann,  Ton  welcbem  er  die  Knh  gekauft 
halle,  bei  ihm  gewesen  und  halle  ihm  getAgl^  dasa  er 
dnreh  den  frUliern  BesiUrr  der  Knh  erfahren  habe,  dic- 
aelbe  sei  im  Torigen  Jahre  im  Monal  April  anf  der  Weide 
▼om  Wits  getroffen  wortlen,  wo  sieh  auch  sogleich  dieaer 
kahle  rolhe  Slreifen  anf  dem  Krena  gezeigt  bfitlc. 

Die  bemerkte  Dcsorganiiion  dea  Pansens  kann,  nach 
meinem  Dalili-haiten,  wohl  als  Folge  vom  BliUsehag  ange- 
nommen werden,  da  derselbe,  durch  die  haarloaen  Steifen 
genau  beaeicbnet,  grade  die  Lage  des  Panaena  bcoonders 
getroffen  hatte. 


XI. 

aif  itm  Hodn  eiics  PfiNrdcs. 

In  der  SiUnng  der  Zoologiral-Soeicty  au  London  ▼• 
25.  Juni  1861  machte  Dr.  W.  Baird  fiber  das  Vorkom- 
men des  Sclerokloma  equinnm  oder  der  Strougjl.  armat. 
in  der  Schiidrnhaut  des  Hodens  bei  einem  HengalfoLlen 
eine  Millhe  lutig,  die  iu  dem  Magaaine  of  natural  history, 
Vol.  8.  Nr.  48.  pag.  502  Yeruffentlicht  wurde,  and  wie 
folgt  lautete; 

t,Schon  seit  langer  Zeit  ist  noter  dem  Namen  Sclerostoma 
cquiuum  oder  armatum  ein  Enloiooii  bekannt,  welches 
im  Körper  des  Pferdes  Torkomml.  Den  Angaben  Rü- 
dolphi's,  Dujardin's  und  Diesing's  au  Folge  Irifllman 
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es  so  allen  Jahreszeiten  hSnfig  im  Dicicdarni  des  Pfcr- 
des  sowobl,  -wie  in  dem  des  Esels  und  Hanllhieres; 
seltener  begegnet  man  demselben  im  ZwMfGngerdarm  und 
in  dem  Paucreas,  jedoch  gar  i.irht  selten  -vvird  eine 
Icleine  Varietfit  dieser  Warmart  in  den  Aneurysmen  der 
Art  mesent.  und  ceeliac.  der  tnm  PferdegeseblecLt  gc* 
hörenden  Thicie,  welche  dieser  Krankheit  sehr  nnler- 
iTOrfen  an  sein  scheinen,  gefanden«  So  Tiel  mir  bekannt, 
ist  dieser  Wurm  nnr  ein  Mal  und  si^ar  tou  Gnrlt  in 
der  Scheidenhanl  des  Hodens  Ton  einem  Pferde  beob« 
achtet  worden. 

Vor  knizeni  wtiide  dem  Professor  Owen  ein  Exem« 
plar  dieses  EntozoouSf  das  anf  dem  Hoden  eines  Hengst- 
fohlens, welcher  eben  durch  die  Kastration  entfernt  wor* 
den,  gefunden  war,  fiberipandl;  es  scheint  dieser  Wurm 
einer  anderen  Varietfit  dieser  Art  anaugehören.  Nnr  ein 
Exemplar  und  zwar  ein  weibliclies  Indiridnum  wurde  ge« 
schickt,  und  obschon  es  in  Etwas  Ton  dem  gewöhulichen 
Sclerosl.  eqnin.,  wie  dies  von  den  oben  aufgef&hrten  Au« 
toren  beschrieben  worden  ist)  abweicht,  so  bin  ich  doch 
nicht  Willens,  auf  den  Befund  von  einem  einst  Inen  Exem- 
plar eine  ueue  Art  in  grOndeu« 

Der  eingesandte  Wurm  ist  ungefähr  1  Zoll  lang  und 
mit  aiemlich  stark  markirten,  transrersalen  Ringen,  wel- 
che den  Körper  umgeben,  Tersi-hen;  die  Lfingsstreifen,  die 
Ton  Rudolphi  und  Dnjardin  als  das  Sclcrost  equiu. 
cbaiacterisirend  aufgenihi i  sind,  scheinen  diesem  an  fehlen« 
Die  Ringe  in  der  Mitte  des  Körpers  sind  ungeAhr  \  Milli- 
meter von  einander  entfernt  (nahe  am  Kopfe  jedoch  nur 
i  Millimetei),  wfihrend  sie  bei  den  gewöhnlich  ScL  eqnin. 
als  sehr  feine,  Dnjardin^s  Angaben  in  Salse  nnr  0,0043 
Millimeter  von  einander  entfernte,  Ringe  beschrieben  wer- 
den.    Das  Schwanxeiide  ist  stumpfer  als  gewöhnlich   bei 
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Scler.  e^iiiB.  ond  scheioi   der  Warm,   wenn   aoch  nicht 
langer,  doch  •tirker  mu  srin. 

Das  eingesandle  Exemplar  bt  krin  TolIalAndig  eat- 
wiekelies  Indiridnm,  nod  da  ich  et  nichl  mit  der  von  G  nrl  t 
gegebenen  Beachreibnng  des  ron  ihm  in  der  Scheidenluini 
des  Hoden  gefundenen  Sclero»toma  Trrgleichen  kann,  so 
mnss  ich  mich  Ar  jetat  begnSgcn,  das  Vorkommen  dra- 
srlben  in  unserem  Lande  in  constalircn.  Vielleicht  findet 
sich  spSter  eine  Gelegetibcit,  -wiederom  Exemplare  einer 
Untersuchung  tu  unterwerfen« 


XII. 


der  zweiten  internationalen  thier&rztlichen  Versamm- 
lung zu  Wien 

im  Jahre  186  6. 

Die  erste  im  Jahre  1863  in  Hamburg  durch  Veran- 
lassung der  Herren  Professoren  Gamgee  in  Edinburgh 
lind  Hering  in  Stuttgart  snsammengctretrne  inlematio- 
nelc  Ihierftrstlifhe  Versammlung  bat  in  ifanT  Sitaung  Tom 
18.  Juli  Wien  aU  den  Ort  der  nfichsten  Zusammenkunft 
im  Jahre  1866  gerrfihlt  und  die  unteneichneten,  in  Harn- 
bürg  anwesend  gewesenen  Profesctoren  des  Wiener  Thier« 
aranei*Inslittttos  mit  der  Einleitung  der  hieau  erforderlichen 
Veranstaltungen  betraut. 

Der  Realisirung  de«  bei  dieser  Schlnssfassnng  ansge« 
rprochenen  Wunsches :  die  sweitc  thierSratliche  Versamm- 
lung möge,  wenn  llinnlich,  für  einen  Zeitpunkt  einberu- 
fen wi'rden,  in  welchem   eine   grössere   landwirthschaft- 
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liehe  Aaii>tellan|;  stallfinden  wird«,  »ind  brtOglich  de« 
Jahres  1865  mehrfache,  too  dem  Comil^  onabhiogig« 
nnd  nicht  in  beseitigende  Hindcrniaie  enlgegcogetrcteii. 

Nachdem  es  fiberdiet  jeltt  erst  in  Betatbitng  sieht, 
unter  welchen  Modalitülen  und  in  welcher  Avsdehnnng 
rinc  solche  Ton  der  k.  k.  Landwirt!' schal ts  Gescl*schaft  in 
Aussicht  genommene  Ansslelinng  im  Jahre  1866  aar 
Diirchrohrung  kommen  soll,  und  et  vorUnfig  gana  unge* 
\^t8S  i»t,  ob  dir^elbe  an  einer  Zeit  stattfinden  wird,  an 
welcher  es  jenen  Herren,  welche  an  der  IhiefSratlicfaen 
Versammlung  Theil  tu  nehmen  nünscbcn,  mit  Rückncht 
auf  ihre  Bemrsg«*sch5nc  möglich  sein  wird,  die  Reise  nach 
Wien  an  unternehmen,  so  haben  sich  die  Unterzeichneten 
cut.*prcchend  dem  Auftrage  der  Theilnehmer  an  dem 
Hamburger  Congrefse,  filr  verpflichtet  gehallen  ohne  wei- 
tere  RQck^ichtnahme  auf  eine  solche  Aufstellung,  die  anr 
Abhaltung  der  swiiten  inteniationalen  ihicräratlirhen 
Vrrsamm!ung  in  Wien  im  Jahre  1865  nothwcndigen  Sehritte 
zu  machen. 

8e.  k.  k.  A|ioslolischc  Majestfit  haben  Aller* 
gnSdigsl  au  gestatlen  gemht,  dass  d'e  Versammlung 
Ton  ThierSrzten  im  Jahre  1865  in  Wien  stattfin- 
de:! dfirfe. 

Als  der  geeignetste  Zeilpunkt  ffir  diesen  Congress  er- 
schien die  2.  HSirte  des  Monates  August;  einerseits,  weil 
bis  dahin  an  allen  VeteriuArschulen  die  Ferien  begonnen 
haben  und  hiedurch  den  Lehrern  an  denselben  die  MAg- 
lichkeit  c:nrr  Theilnahme  am  besten  gebolen  ist;  anderer- 
seits, weil  die  Jahreszeit  noch  nicht  so  vorgerOckt  ist, 
um  den  Veterinären  ans  dem  Norden  und  Ostens  Euro- 
pas die  Reise  zu  beschwerlich  an  marhrn. 

Das  Comil^  hat  daher  mit  Zustimmung  des  hohrn 
k.  k.  Staats -Ministeriums  den  Zeitraum  vom  21.  bis 
26.  August  1865,  welcher  nach  Nassgabe  der  Verband- 
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luDgigegentHnde  bU  31.  AngntI  ertlreckt  werden  könttir, 
ffir  die  Abhaltonf;  dieser  Verdammluiig  reelgestellt 

Die  k«  k.  Akademie  der  Witseaschafleii  hit  die  erfor« 
derlichen  Loralitfiten  im  Akademie-Gebfiade  (Stadt, 
UiiiTeraitlUplaU  Nr.  2)  der  Versammlung  snr  VerfUgong 
gestelllf  nnd  et  wird  Tom  18.  August  1.  J.  an  rin  oder  das 
andere  Comitemitglied  daselbst  gegenwärtig  sein,  um  die 
Herren  Theiloehmer  an  empfangen. 

Wie  als  bekannt  voransgefetxt  werden  darf,  ist  es 
der  Zweek,  welchen  diese  Versammlungen  verfolgen: 
Gegenslilnde  der  Velerinlir- Wissenschaft,  welche  eine  in- 
ternationale Bedeutung  haben,  su  besprechen,  dahin  ein« 
^hlflgige  Anirfige  in  Berathung  in  aiehcn,  nnd  die  hier- 
fiber  gefasslen  BeiehlSsse  den  hohen  Regicmngen  wa  nn- 
terbreiten,  £s  werden  demnach,  so  wie  dies  in  Hamburg 
dor  Fall  war,  hauptsächlich  Miltheilongen  fiber  die  Ver* 
breitung  und  den  Gang  der  Thierseuchen  in  den  einacl- 
ncn  Lindern;  Anträge  fiber  gemeinsame,  au  deren  Hint- 
aubaitong  und  Bekämpfung,  so  wie  über  die,  beiöglich  des 
Handels  mit  Thieren  im  internationalen  Verkehre  als  wün« 
sehenswert  h  erscheinenden  Maassrrgeln;  fiberhanpt  yete- 
linärwissenschaniiche  Fragen,  namentlich  in  so  weit  sie 
ein  sanitäts-  oder  Teterinär-polizeiliches  Interesse  bieten, 
den  Gegenstand  zu  Verhandlungen  bilden. 

Bei  der  Terschiedenen  Bedeutung  und  Wichtigkeit, 
welche  gewisse  Th'erseuchen  in  den  einseinen  Ländern 
Enropa's  erlangt  haben,  wird  es  von  den  einzelnen  Herren 
Tbeilnehmern  abhängen,  fiber  die  ihnen  besonders  wichtig 
scheinenden  Gegenstände  Miltheilung  zu  machen  und 
sie  der  Di.«cussion  der  Versammlung  lu  unter- 
ziehen. 

Die  unterzeichneten  Cotniti- Mitglieder  haben  sich  un- 
ter Zustimmung  des  hohen  k.  k.  Staats -Ministeriums  geri* 
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liigl,  der  Versammluiig  füllende  Puukle   xnr  Besprechung 
vonalr^eii: 

1.  Besfiglich  der  Kinderpett.  ForseUung  der 
ia  Hanibarg  eingeleilcten  VecliaiidloDg  und,  wenn  mög- 
lirh,  endgiltige  Schlnssfassung  fiber  die  Zahl  der  Tage, 
anf  welche  die  bisher  gebrfiachliche  21*l8gige  Qnarantai- 
nezeit  xur  Verhötung  der  Einschleppoog  der  Rinderpest 
herabgesetit  werden  Icann,  so  wie  fiber  ein  gleichartiges 
Verfahren  in  Rficksicht  anf  die  Behandlung  von  Thieren 
und  Ihierischen  Produclen  im  internationalen  Handel  anr 
Zeit  des  Uerrsrhens  der  Rinderpest  in  einem  Lande. 

2.  Besprechung  der  gegenwfirtig  in  mehreren  Slaalen 
Torgesckriebenen  Modalitäten  der  Desinfection  der 
xuni  Viehiransporte  benfitsleu  Eisenbahn  Wag- 
gons, oui,  wenn  möglich,  cur  Feststellung  eines  gleich- 
artigen, dem  Interesse  des  Viehhandcls,  der  Vcterinär-Pu- 
lizei  und  des  Eisenbiihnbelrirbes  entsprechenden  Reini- 
gungsverfahrens in  grlaiigen. 

3.  Die  Hunds  wnth  hat  in  denlelaten  Jahren  nicht 
nur  in  Wien,  sondern  auch  in  andern  grossen  Stlldt|p  und 
selbst  in  einigen  Landstrichen  yerbrciletcr  als  getV5hulich 
geherrscht.  Eine  Discussion  über  die  diese  Krankheit  mög- 
licherweise bedingenden  Momenle,  fiber  die  Erfolge  der  au 
ihrer  Uiutanhalinng  ergriffenen  Massrrgeln,  wie:  Dunde* 
Steuer,  periodiscbe  Hunde \isitationen,  Verpflichtung  tum 
Anlegen  Ton  Maullcörben  n.  s.  w. ,  dOrfle  Tiellelcht  xu 
einer  Vereinbarung  fiber  eine  rationelle  0  und eoi  dnnng 
führen. 

4«  In  mehreren  Staaten  »iud  iu  den  leisten  Jahren 
entweder  WShrschaftsgesetae  erflossen  oder  wenig« 
atens  jene  Fehler  und  krankhaflen  Zustünde  in  Berathung 
genommen  worden,  welchen  die  Eigenschaft  sogenannter 
Hauptfehler  ankommen  soll.  Bcsuglicb  des  iuternatiunalen 
Handels  mit  Thicreu  wäre  ein  geinein»ames  Wfihrscbana- 
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gt§t^  ▼•n  groftieoi  Bdaog«  und  eiue  Eiiiiguug  der  Ver* 
•ammloDg  fibcr  jene  Fehler  und  Gebierheu,  livelche  hie 
allgemeio  al«  Mgenaimte  Gevrftbrsiiiiogel  anerkannl  wisseo 
will|  dfirfle  der  Geteligebaog  ein  willkommene«  Sab»irut 
bieten. 

Dm  Comile  gibt  «ieh  die  Ehre,  die  Herren  Prolesso* 
ren  der  VelerinürwiMentehafI,  die  Milgtieder  der  tbier* 
inilichen  Vereine  und  die  Herren  Thierirtte  aller  Theile 
Eoropa*t,  §o  nvie  }ene  Herren  LandwiKhe,  nekhe  an  der- 
lei Veihandlnngen  Inleretae  nebmeu,  su  diesen  Vertamni* 
langen  in  Wien  eiu&nladen. 

Ef  ersnehi  jene  Hrnen,  die  sieh  an  derselben  ui  be- 
tbeiligen  beabsicbtigeo,  sieh  seiueneit  mit  einem  der  un- 
terseiehoelen  Mitglieder  in  schriftliche  Verbindong  m 
setsen  und  erklärt  sieb  mit  Vergnflgen  bereit  f  auf  alle  Au- 
fragen weitere  AnskOnfle  an  ertheilen. 

Wien,  30.  Märt  1865. 

Das  Comit^  ffir  die  sweile  internationale  thierSntliche 
«  Versammlong 

Die  Professoren  dss  k.  k.  Thierarsnei-Instlciitos : 
Dr.  Pillwax.  Dr.  Röil.  Dr.  Mftller. 
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XlII. 

Perstnl-Notiiei. 

Au8KeichDDn|;. 

Dem  RoMarsl  im  1.  Garde- Dragoner -Rr^rimenl, 
Wiukleri  bt  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  yerlieben 
worden* 

Angestellt 

ThierarKt   I.   KL  Schollt,   als   Ki-eis-Tbierarst   Hir   den 
Kreis  Tost-GleiwiU«  Reg.-Bez.  Oppeln, 

Versetst  sind: 

Kreis  Thierarxt  Becker  von  Schleosingen  nach  Heiligen- 
stadt. 

Woirr  von  Nimptsch  nach  Pless. 
Rabe  Ton  Belgard  nach  Cbodsiesen. 
Naumann    Ton    Pleschen     nach    Kroto- 
schien. 
•  Ziegenbein   in    die   Kreide    Halberstadt 

and  Oschersleben« 

Roloff,  ans  dem  Kreise  Lieb^uwerda  io 
den  SUdlkreis  Halle  aS. 

Vertogen  sind: 

Thierarst  I.  Kl.  Melidorf  von  Berlin  nach  Görlits. 

-  -     Iskraut  yon  Bedburg  nach  Königshoven. 

•  •     Hartleb    von    Wnsterhansen    nach   Pa- 
derborn. 

•  •     Arndt  Yon  Perleberg  nach  Wnsterhansen. 

-  -     Prahl  sen.  von  Strassborg    nach    Pase- 
walk. 

n.  Kl.  Mentsel  von  Wittstock  nach  KlcUke. 
•    Glatten  ron  Schillebneu  nach  Mieronsken. 
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Niedergelatsen  haben  ticli: 

TUerarml  I.  KL  Strecker  in  Kiimik. 

-  •     Davids  in  Meyeubiirg. 
•     -     floltendorf  in  Buk, 
•     •     Braun  in  Perlcbcrg. 

-  -     Hertwig  in  Berlin. 
^     -     GrGiiberg  in  Rö«»eL 
IL  Kl.  Krfiger  in  Perleberg. 

•  Sek we fei  in  Nackd. 

•  Hnnimelt  in  Uerbern. 

Gestorben  sihd: 

Prinee,  Direclor   der   Kaiserlichen  Thierar&nei^chule    in 

Tonlonse,  am  8.  Februar  d«  J. 
Nicklas,  Professor  an  der  Central- Thierarxneischule    in 

MQiichen«  am  20.  M2rs  d.  J. 
Rnland,  Thierarat  L  Kl.  in  Rhrinbacb. 
Faulbaum,  Thierarat  L  KL  in  HalbersladL 

Offene  Stellen: 

Die  Krelsthierarat-Stelle  in  Schleuslogen,  Reg.-Bea.  Erfurt. 

•         -        •   Montjoie-Scbleiden,   Reg,*Bez. 
Aachen. 

•  Montjoie-Malmedy,    Reg.-Bex. 
Aachen. 

St.  Wendel,  Reg.  Be».  Trier. 

•  Nimptscü  Reg.-Bea.  Breslau. 

«^  -  •        •        •  Wantlebea  •  Neuhaldensleben, 

Reg.-Bez.  Magdeburg. 
-  Beigard,   Reg.-Bea.  Cdslin. 

•  Pleschen,  Reg.  Bes.  Posen. 

Gedruckt  bei  Julius  Sitlenfeld  in  Berlin. 
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für  die 


gesammte  Thierheilkunde 


(SL1LX.I.  «iahrsaiiir*    3.  Stack.) 


l. 


Die  Wisseiscluift  uad  4er  Sümdpaiikt  des  Haflic- 
schh^cs  ihr  gfgennber  ud  als  Knust. 

Vom 
Departements  Thierarzt  Erdt  in  Cötlin. 

Es  flndet  sich  nicht  leicbt  ein,  im  Allgemeinen  von 
gcwöhnlicheo  IlandiP^erkern  ausgeübter,  Gewerbeiweig 
ober  den  so  Tiel  gesprochen,  geschrieben  und  gestritten  wäre, 
wie  Ober  den  Hnfbeschlag  und  immer  und  immer  ist  das 
Thema,  so  einfach  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  nicht 
erschöpft,  es  bietet  beständig  neue  Seiten,  über  die  ge- 
sprochen und  gestritten  wird  und  die  nur  im  Streit  aus- 
geglichen und  nach  ihrem  eigentlichen  Werthe  erkannt 
werden  können.  So  bin  auch  ich,  einmal  auf  diese  Bahn 
gedrängt,  in  die  Nothwendigkeit  yersetzt,  wiederum  ober 
diesen  Gegenstand  schreiben  su  müssen,  theils  um  nicht 
!llissTei*ständni8se  über  das^  was  ich  bereits  gesagt*),  Plats 
greifen  za  lassen,  theils  noch  immer  wieder  sich  erhebende 


*)  Landwirtbscbaftliches  Ccntralblatt  für  Deutschland,  Jahr- 
gang XI.  und  XII.,  pag.  241  seq.  nnd  360  seq. 
Mag.  f.  ThierheUk.  XZXI  lU.  17 
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Strelifragen  Kom  endliclieD  Austrage  zu  bringen,  thril« 
und  icblictftlich  aber  die  Frage:  Soll  der  llurbeacblag  eine 
Kunat  oder  ein  Handwerk  aein,  welchen  Standpunkt  nimmt 
er  in  dieser  Besiehung  ein  und  welchen  soll  er  cinneh' 
uienf  In  ErArtemng  la  tieheii. 

Ich  habe  Seite  353,  Jahrgang  Xlf,  laud\virtb«chari- 
liehet  Centralblat  fUr  Denlachland  den  Sals  anrgestellt: 
„Die  fortichreilendc  Kultnr  fordert  iiirht  ein  Fort- 
schreiten der  Wisseuscban^  diese  ist  vlelmebr 
immer  und  ßlierall  die  (irundlüge  fortschreitcndi  r 
Kultur.«« 

Diesen  Sati  stellte  ick  auf,  dem  Ausspruche  des 
Herrn  Grafen  Einsiedel  in  der  Extrabeilage  lu  Nr.  3. 
des  Amtsblattes  für  die  landwiilhschafl liehen  Vertine  in 
Sachsen  pro  1864,  gegenüber,  drr  da  heisst: 

„Im  Allgemeinen  miiss  ich  gleich  zum  ersten  Satte 
bemerken,  dass  wenn  die  fori  schreitende  Kultur  im 
▼ermebrten  Gebrauche    der    Pferde    auf  k&nsl liehen 
Strassen  ein  Fortschreiten  der  Wigsenschafl  fu  for- 
dern haly  so  muss  auch  die  W  is»enschart  dieser  An- 
forderung  genfigen   und    durch    die  That  beweisen, 
dass  sie  etwas  leisten  kann.«« 
Jenen  Sats  nun  will  Herr  Slaabi-Rossarzt  a.  D.  1)  o  - 
min  ick  in  Besiebung   auf  den  Hufbcschlag    nicht   gellen 
lassen;   er  sagt  S.  84  seq.  im  1.  Heft  des  Jahrg.  XXXI. 
des  Hag.  f.  d.  gesammte  Thierheilkunde : 

•,In  Besag  auf  Huiheschlag  kann  dieser  Sati  leider 
keine  Anwendung  finden,  da  die  Wissenschaft  des- 
selben, oder,  wenn  man  will,  die  Wissenschaft  als 
Grundlage  sur  Verbesserung  des  ilufbeschlages ,  so 
hinter  der  Zeit  lurückgeblieben  i^t,  dass  man  von 
ihr  sagen  könnte,  sie  exifttirl  nicht  —  Was  i^^t  „nor- 
mal, was  gesund ,  was  deform  und  krank**  am  Pferde- 
huf? —  Und  wenn  ich  bei  Behandlung  des  srhlefen 


und  ilacheii  ilufcs  bcwir^eu,  und  weiter  uulea  beim 
Bockhuf    beweisen    werde,    dast    die    Wissenschaft 
difse  Cardinalfragcn    noch    unbcanlTVOiiet   gelassen, 
wenn   sich  feruer  tSglich   das  Bcdfirfiiiss  um  Beant* 
wortuüg  dieser  Fragen  Immer  mehr  berau6>teUt|  da 
es  nicht  mehr  wie  vor  50  Jahren  zu  den  Seltenhei- 
ten gehört,  Chausseen  zu  passiren,  dann  muss  der 
Sals    umgekehrt    lauten.     Und    leider   ist  es  so.  — 
...Seit  50  Jahren  haben  wir  schon  fo  beschlagen,  und 
CS  ist  gegangen,   warum    sollte   das  nicbt  noch  ge* 
henl'^  —  Das  ist  die  Aittwoit,  die  ich  oft  gehört 
und  habe  hören  mfissen,  als  ich  etc.^ 
Eine  solrhe  Argumentation  verstehe  ich  in  der  Tbat 
nicht,  ich  b«  kenne  offen,  ich  habe  keinen  Begriff  von  einer 
Wissenschaft  des  Uufbeschlages  oder  Hufbeschlags- Wissen- 
schaft, wovon  Dom! nick  so  oit  erwähnt,  ich  weiss  viel- 
mehr nur  von  einem  VVis>en,  das  der  Uufbeschlag  erfor- 
dert,  kann    die^    aber    in   keinem  Falle   identificiren  mit 
Witiscui^cbaft,  die  als  Grundlage  zur  Verbesseruog  des  Hnf- 
beschlages    dient.     Eine    WissenschaA    des   Hnfbescblagcs 
exisUrt   allerdings    nicht,   hat  nie  existirt,    und  wird  und 
kann  nie  existiren;  ich  wüfste  keine  Facultjit,  von  der  sie 
anerkannt  wird.    Dagegen  existiit  die  VV^senschaft,  welche 
der  Verbe$sciuug  des  HulbeschUges   zur  Cfundlagc  dient, 
allerdings    und    jede  Veibessernng   selbst  ist  r.ur  ci.i  Pro- 
dukt jeuer  Wissenschaft,  ohne  sie  ist  ke!ne  Verbesserung 
denkbar,   diese   st  Ibst    aber  deutet    einen  Kuiturfortschritt 
au,  der  wiederum  eine  Fiucbt  der  Wiss^enschaft  iat.     Die 
Letztere    aber   ist   jenem  Kullurforti^chrilt,    also  der  Ver- 
besserung des  ilufbescblagcs,  lange  und  weit  vorausgeeilt 
und.  fordert  bereits  seit  eben  so  lange  Verbesserungen  des 
Uufbeschlages,  an  die  man  ia  der  praktischen  Ausföhrung 
desselben,  aUo  auf  unserer  gegenwärtigen  Kultvrktufe  des 


17 


260 

HufbescLIages,  heute  entweder  noch  gar  nicht  denkt,  oder 
die  man  für  unansfQhrbar  hSit. 

Wie  kann  man  die  VVisacnschaft  bearhuldigen  wollen, 
dasa  sie  hinter  dem  llufbeschlage  zurückgeblieben  I  —  Es 
iU  dies  eine  Beleidigung  gegen  alle  !U inner  der  Wissen- 
Schaft^  die  gelebt  haben  und  noch  leben;  es  ist  eine  Ent- 
heiligung des  Palladiums  der  gansen  gebildeten  Welt!  — 
leh  habe,  wie  ich  jenen  Satz  uiederscbrieb,  geglaubt,  zu 
einem  geb-ldeten  Publikum  zu  sprechen,  MissverstSndnisse 
Air  unmöglich  gehallen  und  darum  es  nicht  nothig  gefun- 
den, weitere  Definition  und  Erklärung  zu  geben,  inde^s 
da  tritt,  —  unerhört!  —  ein  gebildeter  Fachmann,  ein 
Mann  der  Wissenschaft,  selbst  auf  und  behauplel:  —  „mein 
Satz  müsse  umgekehrt  werden.^^ Ei  ei!  übertriebe- 
ner Eifer  führt  zu  Uebereilung  und  schadet,  sei  es  selbst 
im  Dienste  einflussreieher  Protection!  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Sache  und  um  Wahrheit,  wir  wollen  sehen, 
wie  wir  jene  fordern  und  diese  finden.  — 

Wenn  ich  nun  jenen  Mann  fragte:  ob  et  ein  ratio* 
ueller  oder  empirischer  IlufbeschlSger  sei?  Ich  wette 
1000  gegen  1,  er  antwortet  mir:  ich  übe  den  Hnfbeschlag 
nach  rationellen  GrnudsStzcn  aus!  —  Hat  er  diese  Grund- 
sätze   etwa  empirisch  aus  dem  Uufbeschlsge  gewonnen? 

—  oder  sind  sie  nicht  vielmehr  Früchte  der  Wissenschaft? 

—  Grade  das  Rationelle  des  Hufbeschlages  ist  ja  das 
Wissenschaflliche  desselben,  ist  das,  was  die  V\  isseoschaft 
dem  UufbeschlSger  lehrt.  Das  Wesen  der  Wissenschatl 
ist  der  Fortschritt,  das  der  Empirie  die  StStigkeit  und 
BehaiTlichkeit.  W^eil  aber  das  grosse  Heer  unserer  Schmiede 
rein  empirisch  den  Hufbeschlag  ausübt  und  die  von  der 
Wissenschaft  gelehrten  Grundsätze  bei  ihm  noch  nicht 
Eingang  gefunden  und  Platz  gegriffen  haben,  darum  ist 
hier  die  Kultur  andern  Kulturfortschritten  gegenüber  so 
sehr  zurückgeblieben  und  darum  ist  eben  der  Hufbeschlag 
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in  Deiilscblaiid  allgemein  noch  so  schiecht.  Verschuldet 
dies  die  Wissenschaft?  —  Sie  ist  ja  da,  sie  stellt  sich  dem 
Ilufbeschlage  tu  Dieiislen;  dass  sie  nicht  benutzt,  nicht  an- 
gewendet wird,  das  konnte  nur  der  Blödsinn  ihr  zur  Last 
legen  wollen,  und  ich  bin  überzeugt,  der  Verfasser  des 
Artikels,  „Ueber  den  Bockhuf  des  Pferdes, ^^  wäre  sicher 
einer  der  Letzten,  der  dies  tliun  könnte.  — 

Sie,  weither  Herr  College,  werden  mir  zur  Busse  we- 
gen Ihrer  Versündigung  an  der  Wissenschaft  gewiss  gern 
einige  Fragen  beantworten.  —  Nihmen  Sie  bei  Ihrem  Iluf- 
beschlage Rficksicht  auf  die  Form,  auf  die  Struclur,  auf 
die  Zusammensetzung  etc.  des  Hufes  nud  seiner  einzelnen 
Theile,  auf  die  Verhältnisse  derselben  zu  einander;  neh« 
men  Sie  Rficksicht  auf  die  innem  Gebilde  des  Fusses, 
deren  Lage,  Zusammensetzung,  gegenseitige  Verhältnisse, 
Funktionen  etc.«  also  Nerven,  Geffisse,  Fleiscbwand,  Kno- 
chen, Gelenke,  Knorpel,  Sehnen  etc.?  Wer  lehrt  Sie  diese 
Verhältnisse  kennen  und  auf  sie  achten,  wer,  den  Hufbe- 
schlag danach  zu  accommodiren ,  die  Anatomie  oder  die 
Empirie?  —  Nehmen  Sie  feruer  Rücksicht  auf  die  Func- 
tionen der  einzelnen  Theile  des  Hufes  und  seiner  Innern 
Gebilde,  wie  des  ganzen  Fusses,  auf  Ei  nährung  und  Wachs- 
thum  des  Hornes  und  seiner  einzelnen  Tbeile  etc.  und 
accomodiren  Sie  danach  Ihren  Beschlag?  Wer  aber  belehrt 
Sie  darQber,  die  Physiologie  oder  die  Empirie?  —  Neh* 
men  Sie  ferner  bei  Ihrem  Beschlag  Rücksicht  auf  die  Ge- 
stalt, die  Länge  und  Breite,  die  Linien  und  Winkel,  die 
Richtung  etc.  des  Hufes  zum  Boden  und  zu  den  andern 
Thcilen  der  Gliedmassen  und  accomodiren  Sie  ihn  danach? 
Wer  aber  giebt  Ihnen  die  Normen  daffir  an,  sind  es  die 
Grundsätze  der  Geometiie,  oder  ibt  es  wieder  die  Empirie? 
Nehmen  Sie  ferner  Rücksicht  bei  Ihicm  Besehlage  und 
accommodiren  ihn  nach  der  Richtung  der  Uornfascr,  ihrer 
Dichtigkeit  und  Härte,  ihrer  Sprödigkcit  und  Elasticltät, 
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■ach  der  Dehnbarketl  des  Hufes,  nach  der  Form,  Sldlung 
und  RichtiiDg  detselbcn  aar  ganxco  GliediuaMc-,  i.clinicn 
Sie  Rficksicht  auf  die  RicLtaiig  dieser,  aar  die  Eif;ritthfini« 
licbkcit  der  Bewegung  de«  gauzen  Pferdes  and  der  ein- 
aelnen  Gliedmassen  im  B; sondern  etc.?  Wer  belehrt  Sic 
Ober  die  au  nehmenden  RueksichteUf  sind  es  die  Gcsetac 
der  Physik,  oder  ist  es  wieder  die  Empirie?  —  Nehmen 
Sie  endlieh  RQcksicht  auf  Stellung  und  Form  des  llnfcs 
und  Stellung  und  Richtung  der  Glicdniassc  zu  demselben, 
auf  Stiirke,  Ansatz  und  Richtung  der  Muskeln  und  Seh- 
neu,  um  dsnach  die  Ilebelkiafl  tu  bemessen  und  zu 
wissen,  wohin  sie  Drurk,  also  Kraft,  Schwerpunkt  uud 
Uypomoehlion  rerlegen  re^p.  «erthcilen  und  das  Gleich- 
gewicbt  zwischen  denselben  möglichst  herstellen  etc.? 
Finden  Sie  darüber  Aufsehluss  in  den  Gesetzen  der  Statik 
oder  endlich  wieder  in  der  Empirie?  — 

Also  Anatomie,  Pliysiologi%« ,  Geometrie,  Physik  nnd 
Statik  lehren  gemeinschaftlich,  wie  der  Uufbeschlag  aus* 
geführt  werden  muss  und  das,  was  sie  lehren,  das  ist 
die  Wis:>enschafl,  die  der  Uufbeschlag  anwenden  soll,  das 
ist  die  Kultur,  das  Rationelle  des  llufbeschlags.  Es  ist 
in  der  Tbat  bedauerlich,  dass  ich  zum  Verstfindciss  der 
Sache  Cüllrgt*n  gegenüber  noch  solche  Fragen  erörtern 
mus<,  indess,  wenn  man  nun  die  Sache  einigermassen  mit 
Licht  besieht,  wird  man  wohl  nicht  mehr  sagen  können: 
„die  Wissen  schaA  sei  so  hinter  der  Zeit  zurGckgeblieben, 
dass  man  von  ihr  sagen  könne,  sie  existirc  nichl^*  —  und 
—  ,.der  von  mir  aufgestellte  Satz  mOssc  umgekehrt  wer« 
den,^^  —  dcuu  solch  Paradoxon  mQssten  alle  Herren  Ana- 
tomen, Physiologen,  Mathematiker,  Physiker  und  Statiker 
»ich  allen  Ernstes  verbi>tcn.  —  Ilältc  die  Wisscnscliaft, 
die  dem  Hufbeschlage  zur  Giundlage  dienen  soll,  nur  solche 
Fragen,  die  Herr  Dominick  fCir  Kardinal  fragen  an- 
sieht, für  den  Hufbcschlag  zu   hcantnorten,  dann  wiirdc 
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es  in  der  That  mit  der  VVis&enschafl  schleckt,  weil  scblrch* 
tcr  aber  noch  mit  dem  Ilufbefchlage  selbst  and  »einer  Za- 
konft  aassehen;  denn  welchen  prsklischen  Naiscn  könnte 
man  ?on  der  Beantwortau^  der  Frage:  ,,was  ncrmsl  und 
gesund,  was  deform  und  krank  sei  —  ?**  für  den  Hufbe« 
seblag  sich  Ycrsprecheu?  —  Gewii^s  keine  Spnr  eines 
Vorthetls!  —  Wir  können  uns  nicht  berufen  f&hlen,  jenem 
Herrn  Techniker  seine  sogenannten  Kardinalfragen,  die 
wir  für  blosse  abstracto  Begriffe  halten,  zu.  beant- 
worten, d.  h.  diese  BcgrifTc  su  erkiSrcn,  mfisslen  aber  sehr 
bedauern,  weun  er  bri  einigem  Nachdenken  den  Kern  des 
Pudels  nuht  selber  finden  sollle,  was  wir  nicht  Toraus- 
sctsen  können.  —  Uns  erscheint  solche  Erklfirnng  tfkr  den 
Hufbcschlag  aber  ganz  üboiilössig.  ^  V\ir  möaseu  aber 
bemerken,  dass  der  ganste  Irrthnm,  die  MissTerstäodnisse 
allein  daraus  zu  entspringen  scheinen,  dass  Herr  D.  den 
Hnfbeschlag  mit  der  Thierairzneiwissenscbaft  eng  verbindet, 
)a  fast  in  einander  zn  yersehmeUen  scheint,  ein  Stand« 
punkt,  den  wir  iSngst  verlassen  haben  oder  vielmehr  auf 
dem  wir  niemals  standen  und  der  durch  die  neuesten 
Verordnungen  in  Frankreich  sogar  staatlich  vei  lassen  wor» 
den  ist.  —  Was  er  nun  der  Wissenshafl  zum  Vorwurfe 
machen  will,  glaubt  er  der  Thierarznet- Wissenschaft  vor* 
werfen  zu  mfissen;  wir  sehen  indess  nicht  ein,  was  diese 
mit  dem  Hnfbescklage  zu  tbun  hat;  im  Princip  sicher  nicht 
mehr,  als  die  Mcdicin  mit  der  Schuhmacherei.  — 

Dem  HeiTu  Collegcn  gebe  ich  gerne  zn,  dass  er  auf 
einem  Standpunkte  steht,  auf  dem  er  im  Hufbeschlage  sehr 
wirksam  sein  kann  und  gewiss  anch  wirksam  ist,  er  wird 
dagegen  mir  zugeben  müssen,  da»s  er  selbst  nicht  alle 
Pferde  beschlagen  kann,  für  die  der  Beschlag  von  ihm  ver- 
langt wird  und  alle  Thierärzte  überhaupt  nicht  alle  Pferde 
beschlagen  küunen.  V\ic  er  also  sich  Schmiede  von  Pro- 
fession zum  Hufbeschlage  hallen  und  anlernen    muss,    so 
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nmss  auch  im  Lande  uherhanpl  der  IlufbescUag  ak  ein 
Theil  ihres  Gevrerbes  bei  den  Schmieden  von  Profession 
bleiben  und  wenn  diese  heute  und  noch  lange  nicht  auf 
der  Höhe  der  VVisseuschafUichlceit  in  Beaiehnng  auf  den 
Hufbeschlag  steheu,  "wie  sie  von  der  Zeit  erfordert  wird, 
so  ist  dies  ein  Znr&cktreteu  der  Kultur  gegeu  die  Wissen- 
schafl,  welche  }eoer  weit  Toransgeeilt  ist;  sein  Zarfick- 
bieiben  des  Beschlages  gegen  seine  Grundlagen.  Es  ist 
daher  Aufgabe  der  wissenscbaf)  liehen  Techniker,  die  pro- 
fessiooirlen  HnfbeschlSger  auf  den  Standpunkt  der  Wis- 
senschafUicbkeit  tu  heben,  den  der  Hufbeschlag  und  die 
Zeit  fordert  und  Sache  der  Hufbeschliiger  der  2^it  und 
ihren  Anforderungen  auch  im  Hufbcschlage  mit  wissen- 
schafUicher  Grundlage  Rechiiuug  su  tragen. 

VVenn  ich  nun  dem  geehrten  CoUegen  bewiesen 
habe,  dass  der  Hnfbrschlag  den  von  mir  ausgesprochenen 
Satz  sehr  wohl  auf  sich  anwenden  läsat ,  so  liegt  mir  nun 
noch  die  Pflicht  ob,  ihm  auch  einen  Beweis  dafür  b^so« 
bnngen,  wie  weit  die  Wissenschaft  dem  practisehen  Huf- 
beschlage  vorauseilt  und  was  sie  nach  heutigen  Anforde- 
rungen als  Dothwendig  erweist,  von  demselben  schon  Ter-* 
langt  und  mit  gewissem  Rechte  yerlangen  kann.  Znnfichst 
verlangt  sie  eioe  naturgemSsse  Zurichtung  des  Hufes 
för  den  Beschlag  und  dQrfen  dabei  weder  Pferd,  Aufhal- 
tcr  noch  Auswirker  verlctst  oder  geffihrdet  werden.  Die 
wisscnschafl liehen  Grundsätze  und  Gesctie  weisen  längst 
nach,  wie  und  dass  dies  geschehen  mfisse,  aber  die  Kultur 
ist  dagegen  noch  lorQck,  denn  der  praktische  Hufbeschlag 
hat  bisher  kaum  daran  gedacht,  jene  Grundsfitie  und  Ge- 
setie  bei  dei*  Operation  der  Zurichtung  der  Hufe  in  An- 
wendung zu  bringen  und  sich  in  den  Besitz  der  geeigne- 
ten Instrumente  zu  setzen,  mit  denen  jene  Operation  in 
AiisrQhruug  gebracht  wenlcii  kann.  —  Die  Wissenschaft 
verlangt  hier  eine  uaturgcniSsse,  kunstgerechte  und  kuubt* 
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mSasige,  den  allgemeinen  anderweiten  Kaltaryerhiltnisaen 
nnd  ihrem  eigenen  Standpunkte  angemessene,  also  den 
eigentlichen  Erfordernissen  der  Zeit  entsprechende,  Opera- 
tion, ausgeführt  mit  den  geeigneten  luslrumenten,  wie  dies« 
wenn  der  Hnfbeschlag  eine  aof  wissenschaftlicher  Basis  ru- 
hende Kiipst  sein  will,  nolhwendig  ist,  und  sie  giebt  dafHr 
die  Pingerxeige,  Methode  und  Mittel  an,  in  den  Doctrinen, 
die  wir  oben  genannt  haben. 

Die  Anatomie  teigt  uns  x.  B.  die  Richtung  der  Horn- 
fasern  des  Hufes,  ihren  scIirSgen  Verlauf  yon  hinten  nach 
vorne;  sie  seigt  uns  die  Zusammensetzung  desselben  aus 
Wand,  weisser  Linie,  Sohle,  EcksIreben  nnd  Strahl;  sie 
belehrt  uns  über  die  Formen,  Ijige  und  Ausdehnung  die* 
ser  Theile  und  ihre  physischen  Verhiltnisse  tu  einander 
und  giebl  uns  Aufschluss  Ober  die  Textur  derselben  elc. 
Ferner  belehrt  sie  uns  Ober  die  Tom  Hufe  eingeschlossenen 
innern  Theile  des  Fusses  nnd  ihre  Verhfiltnisse  xn  dem 
äussern  Hornschuh  und  seinen  einaelneuTheilen;  sie  xeigt 
uns  den  Silx  der  Gelenke  des  Fasses,  belehrt  uns  fiber 
den  Bau  und  die  Construction  derselben,  xeigt  uns  die 
Ijage,  den  Verlauf  und  die  Anheftungspunkte  der  Sehnen 
und  beweist  uns,  dass  die  Strecksehne  des  Fusses  viel 
schwächer,  also  auch  empfindlicher  gegen  Belästigungen, 
als  die  Beugsehne  ist.  Hiermit  belehrt  uns  also  die  Ana* 
tomie,  dafs  wir  beim  Ansvirirkcn  des  Hofes  das  Hörn 
nicht  gegen  den  Lauf  der  Hornfaser  und  nicht  gegen  die 
schwächere  Sirecksehne,  also  nicht  von  der  Zehe  nach 
der  Tracht,  sondern  in  umgekehrter  Richtung  schneiden 
mOssen;  sie  belehrt  uns  damit,  dass  und  wie  wir  den 
Huf  beim  Auswirken  in  seiner  vollen  Integrität  xu  erhal* 
ten,  cveuL  ihm  dieselbe  wieder  xu  geben  haben,  so  dass 
alle  seine  einzelnen  Theile  in  ihren  urspr&nglicheu  Verhält- 
nissen bleiben  oder  in  dieselben  event«  xurückgefuhrt  wer*" 
den,  sie  belehrt  uns  endlich  damit,  dass  Gberall  der  Huf  so 
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aasgewirkt    werden    ninss,  das    alle   iu  ihm    cDÜulienrn 
Theila  einen  gleichmftssigen  Scliots  genieascn. 

Die  Physiologie  belehrt  uiis  über  da^,  was  lodtea  und 
waa  lebeudigea  Ilom  ist,  Ober  Ernftbrung  und  Wacbfithnm 
deaaelben,  ate  belehrt  uns  ßber  die  Verricbtungeu  der  ein- 
telnen  Tbeile  dea  Hofes  und  ceigt  nna   ihre  Zwecke,  in- 
dem aie  a.  B.  nacbweiat,  dass  der  Rand  dea  Hafea  bis  ailr 
weiaacn  Linie  Ton  einer  Tracbl   am    die  Zehe  herum    bta 
aur  andern  gleichmäsaig    anm  Tragen    der  Last    und  aum 
Verhindern  dea  Gleitens  auf  schlüpfrigom  Boden,  daaa  die 
£ekalreben   anm    Aaseinanderhai tcn    der    Trachlcnwandc 
nnd  der  Strahl    aar  MSasigong,  wie    sum  Auffangen   und 
gleichmSs^igen  Vrrlbeilcn  des  Drucks  beim  Niederaetalen 
dea  Fnaaesy  tou  seiner  Basis  nach  der  Sptlze  au  beatimmt 
ist;  dass  die  grössere  Elasticitfit  des  Homos  an  den  Trach- 
tenwSnden  und  dem  Strahle  siothwendig  ist,  um  den  Druck 
hier,  bei    der    verhüll niasmflasig  sehr  geringen    Höhe    des 
Ilornes  su  massigen  und  dass  wiedcram  Härte  und  Dich* 
tigkeil,  sowie  eine  slfirkerc  Lage  des  Horncs  an  der  Zehe 
noth  VT  endig  i»t,  anm  Schutze  der  hierbei  bcsoudcrs  empfind- 
lichen   Weichlhfile,   welche   der    ilomschuh   einschlirast, 
gegen  die  Stöasc  am  Erdboden  und  an  andern  Gegenatänden 
und  das  stärkere  Abschleifen    des   Hornes    beim   nnregel- 
miaaigen  Niedersetaten  des  Hufes  sowohl,  wie  beim  regel- 
mässigen   Aufheben    demselben.     Sie    belehrt    uns    ferner, 
dass  die  Sohle  so  concav  sein  muss,  dass  »ie  beim  ruhi- 
gen Stehen  des  Pferdes  den  Boden  nicht  berfihrt,  um  den 
immerwährenden  Gegendruck  auf  die  Fleischsohle  an  ver- 
hindern,   da.^   aber   auch   die  Sohle  wieder  elastisch  nnd 
dem  Drucke   von    Innen   heraus   nachgebend   sein    muaa, 
damit  beim  Niedersetzen  des  Fusses  die  Fleischsohle  nicht 
gegen  die  starre  Hornsohle  gequetscht  werde.    Sie  belehrt 
uns  feiner  über  die  anderweiten  Zwecke  und  Vcmchtou- 
E^n  der Wcichgcbildc  des  Fusses,  der  Gelenke,   Knoi-pel, 
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Bäodcr  und  Scbnco,  über  ihre  Empfiodlicliki'il  und  fiber 
•tie  Folg<*:i ,  wf'lche  die  Slörnngeu  ibrer  FaDClioDen  dareh 
«iiomalen  Druck,  Qaetschniigeo ,  Vcrletzangen  elc.  Ober- 
haupt durch  Bcleid'gttiigen  Darb  sich  xiebeo  etc.  —  Sie 
we'hi  nu8  datiiil  also  au«  den  Huf  natur-  und  kunsIgemiUft 
auszn%Tit keil  und  versieht  darunter  die  Wegnahme  alle« 
lodlcn  und  abgestorbenen  liorne»)  die  Entfernung  nur  dea 
llorncs,  das  durch  die  Benulsung  des  Hufes  nicht  abge- 
nutzt \Tird  usid  gleichkam  zwecklos  ist  und  den  Haf 
nnnQlz  belustigt,  des  Hörne:»,  das  in  cinrr  entsprechenden 
Zeit  bis»  zum  iiächslcn  Auswirken  sich  wieder  ergänzt, 
also  dort  und  in  dem  Maassc,  wo  Ernährung  nod  Wachs« 
Ihum  au>reicheud  ^ind;  sie  versteht  darunter  ferner,  wie 
solcbes  Beschneiden  des  TrDg4*randes,  dass  derselbe  fiberall 
gleichmässig  gedrückt  wird  und  zur  Tragnng  der  Last  ge* 
langt;  dass  die  EcksIreben  nicht  durchschnitten  werden 
und  dass  von  Slrahl  uud  Tracbteu  nur  so  viel  Hom  weg- 
genommen wird^  als  hart  und  spr5de  itf,  daher  drfiekt 
und  die  hier  nolbweodige  Elasticität  beschränkt,  dagegen 
dasjenige  Hom  verbleibt,  was  zum  Schutze  der  einge- 
schlosspncn  Wcichtheile  noihwcudig  ist;  dass  femer  die 
Zrhenwaiid  so  weit  gescbout  werde,  wie  es  der  Schutz 
der  von  ihr  eingeschlossenen  Wcichtheile  gegen  Stösse 
an  har{en  Gegenständen  und  gegen  das  Abschleifen  beim 
Niedersetzen  oder  Aufheben  des  Kusses  erfordert;  dass 
ferner  die  $oblc  zu  einer  concaven  elaslischen  Fläche 
gestaltet  werden  mu(»s;  dass  endlich  die  WeichgebUde  des 
Fusses  nach  dem  Auswirken  nirgend  vorzugsweise  vom 
Eisen  oder  vom  Fus.^boden  gedrückt  oder  gequetscht  wer- 
den können  und  dass  sie  eben  so  wenig,  wie  die  Gelenke 
Knorpel,  BSnder,  Sehneu  etc.  bei  der  und  während  der 
Operation  des  Auswirkeiis  verletzt  oder  anderweitig  be- 
leidigt werden  dürfen. 

Aber  auch  gewisse  geometrische  Grundsätze  müssen 
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um  bcUn  Aaswirkon  des  Hufea  leilea,  wenn  dasselbe  na* 
torgemSss  and  kanstgerecht  sein  soll.  Jene  Grandditxe 
teigen  ons,  dass  ein  gewisses  Verhallniss  der  Breite  sur 
Länge  des  Hofes,  dass  eia  Ton  der  Zehe  aor  Tracht  all- 
mfilich  abnehmender  Abstand  der  weissen  Linie  von  der 
Homwand,  eine  gewisse  Spreitxnng  des  Strahles  gegen 
die  Trachten  hin,  eine  möglichst  vollkommene  Ebene  des 
Tragerandes  und  ein  bestimmtes  Verhüll  niss  des  llnfes  in 
seiner  Höbe  an  der  Zehen-  tu  der  Tracbtenwand  stalt- 
finden und  dass  hiemach  die  Operation  des  An^wirkens 
Tollaogen  werden  mn^s.  Wer  danach  sich  nicht  richtet 
und  rein  empirisch  verlUirt,  der  schneidet  in»  Blaue 
hinein  und  hebt  damit  alle  natnrgemisseo  Verh&llnisse  des 
Hufes  auf  und  macht  ihn  dadurch  fiir  seine  Zwecke  un- 
brauchbar* Darum  ist  es  nothwendig,  dass  wir  diese  Ver- 
hlltnisse  kennen  und  sie  beim  Auswirken  des  Hofes  aur 
Norm  nehmen,  die  geometrischen  Gmndsitae  lehren  sie 
und  fordern  sie  Ton  uns.  Sie  sind  bekannt  genug,  als 
dass  es  noch  nöthig  w2re,  sie  hier  eiuaeln  anfsulUiren; 
die  Praxis  hat  sie  gefunden  und  theils  richtig,  Iheils  unrich- 
tig  anauwenden  gesucht;  nur  ein  VerhSitniss  ist  bisher 
noch  immer  streitig  geblieben  und  halte  man  dafür  keinen 
Haassstab  gefunden,  obwohl  es  eines  der  wichtigsten  ist 
und  dies  ist  das  Verhältniss  der  Höhe  der  Hornwand  an 
der  Zehe  zu  der  der  Tracht.  —  Wihrend  der  Eine  lehrt, 
i^an  der  Tracht*,  lehrt  der  Andere,  ^an  der  Zehe  tfichtig 
wegschneiden*  und  danach  verfuhrt  die  Praxis  und  Ter- 
stümmelt  der  Eine  wie  der  Andere  eine  Unsumme  der 
Hufe;  man  Tcrsteigt  sich  von  einem  Extrem  in  das  andere 
und  bat  weder  Maass  noch  Ziel  in  dem,  was  man  thut» 
Die  Wisseoschaft  ist  daran  nicht  Schuld,  die  Natur  selber 
bat  den  Maassstab  für  das  VcrhSltniss  gegeben,  Geometrie 
und  Statik  erkennen  ibu  schon  lange,  nur  die  Praxis 
nicht,  daher  sie  ihn   bisher  auch  noch  nicht  angewendet 
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hat.  Dieser  Maassslab,  der  in  dem  Satte  aogegeben  ist, 
den  iJerr  Dominick  in  seinem  Anfsats  über  den  Bock- 
baf  1.  c.  pag.  87  von  mir  rccitirt,  ist  allein  natnrgemfiss 
und  darum  das  Auswii  ken .  nach  ihm  auch  allein  natnr- 
gemfiss und  kunstgerecht.  Dieser  Salz  seigt  uus  nicht 
allein,  urie  llr.  D.  Seile  88  1.  c.  anzunehmen  scbeint,  wie 
das  Verhält  niss  des  Ilnfos  zur  Sehenkelstellnng  herzustel- 
len ist,  sondern  er  giebt  uns  besonders  noch  den  Maass- 
stab dafür,  was  wir  beim  Auswirken  der  Tracht  wegneh- 
men nnd  der  Zehe  belassen  sollen.  Wenn  ich  auch  diesen 
Satz  zuerst  ausgesprochen  und  damit  die  Praxis  auf  ihn 
hingewiesen  habe,  so  stand  er  nichts  desto  -weniger  nach 
geometrischen  und  statischen  Regeln  schon  eben  so  lange 
fest,  wie  Pferde  beschlagen  werden  und  der  Fehler  lag 
nur  darin,  dass  die  Regeln  der  Geometrie  und  Statik  auf 
den  Unfbescblag  praktisch  nicht  angewendet  worden  und 
somit  die  Lehren  dieser  Wissenschaften  nicht  erkannt 
worden  sind.  Uebrigens  bin  ich  sehr  erfieul,  dass  Herr 
Dominick  die  Richtigkeit  und  Wissensehaltlichkeit  dieses 
Satzes  anerkennt;  wenn  er  aber  den  Ausdruck  „Maass- 
stab* nieht  billigen  will,  den  ich  trotzdem  hier  wieder- 
holt benutzen  zu  müssen  geglaubt  habe,  so  verirrt  sich 
solche  Kritik  ins  Kleinliche,  die  um  so  Ucherlieher  wurd, 
als  sie  daför  nichts  Besseres  zu  geben  vermag.  Ueberdem 
ist  der  Ausdruck  yollkommen  correct  und  richtig  ge- 
brancht.  — 

Die  Physik  belehrt  uns  tkber  die  Dichtigkeit,  HSrte, 
Sprödigkeit,  ElasticitSl  und  Dehnbarkeit  des  Hufes  nnd  seiner 
einzelneu  Theile;  sie  belehrt  uns  über  den  Einflnss  nnd  die 
Wirkungen  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  auf  seine 
Hornmasse  nnd  zeigt  nns  darauf  hin,  welche  Folgen  danach 
lur  die  innern  lebendigen  Theilc  des  Fu$ses  entstehen 
müssen;  sie  belehrt  nns  ferner  über  die  Mechanik  der  Be- 
wegung, über  die  Verhältnisse  von  Kraft,  Last  und  Stutz« 
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pupkt;  ftic  bdelirl  tiiift  ferner  über  Sloss  unJ  <jegeuftlo$t, 
Aber  Druek  uod  Gegendmck  und  xeigi  ans  wit^  ^wo  and 
wodarch  der  Huf  om  nieisteu  ab^rnultt,  angegrifTen,  er- 
halten oder  |;e»cbout  wird;  lie  belehrt  um  ferner  fibcr 
Zweckmfitsigkeit  des  Wirkinstiumeuts,  ieine  Anwendung 
und  BenutsoDg.  etc.  —  Daraus  lernen  \Tir,  daM  Tf\r  drn 
Huf  in  der  Dicbtigkeil|  USrle,  ElasÜcilfit  und  Dehnbarkeit 
seiner  Hornmasse  crh:ilteD,  seine  Sprödigkeit  nnd  BrQchig- 
keit  aber  vermeiden  cvcut.  beseitigen  müssen  nud  daes 
wir,  um  natnrgemSss  ansiuwirkeu,  weder  Wärme  norh 
Feuchtigkeit  anwenden  dürfen,  indem  danach  nur  ein  »Iftr- 
keres  Ansdörien  nnd  Zusammenxirhen  des  Homea  nnd  da* 
mit  abnormer  Druck  und  Quetschung  der  \Veichgebilde 
im  Hufe  erfolgt,  dieser  selbst  aber  spröde  und  brüchig 
wird  und  dabei  sich  yerstummell.  Die  Mechanik  der  Be- 
wegung aber  lebrl  uns,  wo  wir  dem  Hufe  Hörn  vorzugs- 
weise zu  nehmen  und  wo  wir  es  ihm  su  )as>en  haben  und 
sie  zeigt  uns  im  Allgemeinen  an,  dass  wir  die  Zehe  eben 
80  wenig  zu  sehr  ve: kurzen  nnd  erniedrigen  dürfen,  wie 
die  Trachten  zu  ttark  herunter  zu  schneiden  bind,  son- 
dern dass  beide  in  drm  Verh&llniss  stehen  mGsaeii,  so 
dass  der  Huf  eine  entsprechende  Linie  des  Schullerblattes, 
resp.  Backenbeine;»  oder  der  Fessel  gegen  den  Boden  bil- 
det, Toraufgcselzl,  dass  eine  Verstömmelung  der  Glied- 
massen nicht  stattfindet.  Sie  lelirt  uns  ferner,  dass  die 
Zehe  in  den  abuoimen  Fällen,  wo  sie  beim  Niedersetzen 
des  Fusses  zuerst  dm  Boden  berührt,  wie  in  joder  nor- 
malen Bewegung  bei  jedesmaligem  Aufheben  des  Fusses 
in  der  Fortbewegung,  wo  die  Körperlast  über  die  Zehe 
binwcggehoben  werden  nmss,  sich  »tets  am  meiiten  ab- 
nutzt, daher  ihr  nicht  zuviel  Ilorn  genommen  werden 
darf,  ihre  zu  starke  Verkürzung  Oberdem  den  Schritt  Ter« 
kOrzt,  dass  aber  auch  die  Zelie  um  deswegen  nicht  zu 
stark   verkOrzt    werden  darf,  weil   in   der    Vorwärts -Be- 
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weguug  dvr  Sloss  häufifj;  ge^^eii  deu  Boden  üDiI  mancher- 
lei Hervoriaguiigcii  desselben  mit   der  Zehe    erfolgt,    dies 
einen  GegeustOfS  verursacht,  der  bei  ungrnögend  schötseu- 
drm  llorne  die  Weicht  heile,  der  Zehe  beleidigt;  duss  abtr 
auch  die  W'richtheile  des  Unfes   in  dieser  Aclion  bestän- 
dig gegrn  die  Zehe  drängen,  rrsp.  »losseii  und  daher  hier 
einen  ausreichenden  Schutz  von  IJorn  «rfordein.    Sie  lehrt 
uns  in  Verbindung  mit  Anatomie  und  Physiologie,  dass  die« 
9er  Schulz  nur  von  einer  dicken  llotnwand  möglich  ist, 
die  nach  innen  starke    und  breite  ilorublSttehen  fort* 
»elzl«    zwischen   die   sich   entsprechende  Fleischblältchen 
einlagern.       Sic    lehrt    uns   ferner,   da>s     der    Tragerand 
eben    und  glalt  grschnillen    sein    mii^s,    damit    d«is  Eisen 
gleichmä!!i^ig    di  tickt    und  fest  aufliegl;  denn    ist    auf  der 
Tragcllfiehe    Berg   und    Thal,    to   verliert    nicht   nur    das 
£isen    an  Festigkeit  ^eincr  Lage,  sondern  es  drückt  auch 
vonugswcise     nur    auf   d!e    hervorragenden   Sielleu    und 
die^e    drucken    gegen,    wodurch    Unsicherheit    des    Gan- 
ges,   Beleidigung    der   riti>chwand    an   einzelnen  Stellen, 
lose  Wand    nnd  Sprödtgkeil  und  Bruehigkcit    des  llomes 
eraieugt  wird.    Da  beim  Stehen  die  La»t,  also  der  Baupt- 
druek,  voriug« weise  auf  die  Trachten  fällt,  so  dürfen  auch 
diese  nur  soweit  weggeschnitten  werden,  doss  sie  Druck 
nnd   Gegendruck  der  Last   aushbllen,    denn   die   Gesetze 
der  Physik  lehren,   dass    eine  finsseie    Schicht    des   nach 
innen  zu  allmälig  weicher  werdenden  Hernes  jeuen  Druck 
mildert  und  daher  am  sichersten   schützt.  Die  Physik  be- 
lehrt    u.  s  firncr,  dass  die  Sohle  nicht    duun  ausgeschnit* 
ten  werden    darf,   damit  das  die    Fleischsohle  schfitzende 
Gewölbe  nicht  zu  dtinn   und  damit  zu  nachgiebig  werde, 
weil  andernfalls  beim  Niedersetzen  d(s  Fusses  die  Sohle 
auf  dem   Boden   gediQckt    wird    uud    durch   Gegendruck 
die  Fleischsofale  sich  quetscht  etc.  —  Ww  die  Anatomie, 
belrhit    auch    aic,    die    Physik    uns,    dass    nicht  gegen, 
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soodern  mit  der  Richlung  der  Uomfascr,  also  von  der 
Tracbt  sor  Zehe,  gcscIiniUen  werden  muss,  weil  dies  iiicht 
nor  weoiger  Kraft  erfordert,  sondern  anch  das  Pferd 
weit  weniger  bcläbiigt  Indem  sie  ans  damit  die  Anwen- 
dung des  Wirkinstmments  «eigl ,  ßihi  t  sie  uns  gleichseitig 
darauf  bin,  dass  dasjeuige  Inslnunent  das  sweckmässigste 
ist,  welches  diese  Anwendung  KulSstt  und  bei  dem  unser 
Wille  genau  bestimmen  kann,  wie  slsrk  oder  viie  schwaeh 
der  %a  schuldende  Spahn  sein  soll,  das  also  dem  ent- 
spreehend  gestellt  werden  kann,  das  immer  einen  gleicb« 
massigen,  tou  einem  Ende  zum  andern  gleich  dicken  Spahn 
schneidet,  das  vollständig  plan  ui  und  somit  eine  vollstän- 
dig ebene  Tragefläche  schneidet,  das  am  wenigsten  Kraft 
erfordert  und  somit  das  Pferd  mdgli«hsl  wenig  belästigt, 
das,  selbst  in  der  Hand  des  UngeAbten,  %yeder  den  Pfer- 
dehnf,  noch  den  Pfetdescheukil,  noch  den  Aufhalter  ver- 
letsen  kann  etc.  — 

Die  StaUk  belehrt  uns  über  die  Richtung  der  Glied- 
masse tum  Hof  und  teigt  uns  den  Ausgangspunkt  der 
Krall,  den  Endpunkt  der  Last  und  die  Slütspunkte  der 
Kraft.  Sie  fBhrl  uns  also  darauf  hin,  wo  der  Schwer-^ 
punkt  liegt,  wo  die  meiste  Kraft  ciiiwiikt,  wo  der  Huf  am 
meisten  gedrückt  und  wo  das  Uorn  am  meisten  abgenuUt 
und  wo  es  am  wenigslen  angegriffen  wird;  sie  belehrt 
uns  also  dar&ber,  wo  wir  am  meisten  Uorn  wcgsuneh- 
men  und  wo  wir  dasselbe  am  meisten  su  schonen,  wie 
wir  abo  Last  und  Drack  gleichmässig  su  Tcrtlieilcn 
haben  etc.  — 

Wenn  wir  also  hieraus  schon,  bei  der  blossen  Ope- 
ration des  Aoswirkens  erkennen  müssen,  wie  weit  die 
Wissenschaft  der  Kultur,  d.  h.  der  Praxis,  im  Hufbeschlage 
vorausgeeilt  ist,  so  wird  es  für  die  weiteren  Erfordernisse 
und  Leistungen  des  Unfbeschlages  snaloger  Beweise  wohl 
nicht  mehr  bedürfen.     Um  aber  die  Sache  doch  noch  in 
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ein  etwas  grelleres  Licht  zu  stellen,  erlaube  ich  mir  noch 
die  Bemerkung,  dass  die  Wissenschafl  vom  Dufbeschlage 
bereits  seit  lange  noch   viele   wesentliche  Verbesserungen 
verlangt,  deren  Ansföhmng  die  Praxis  beute  noch  fQr  un« 
möglich  hält.     Die  Wissenscbalt  hat  lange  die  Schädlich- 
keit des  Aufnagelns  der  Eisen  behauptet  nnd  nacbgewiesrn 
und  sie  verlangt  daher  eine  andere  Art  der  Befestigung  der- 
selben, ohne  Nfigel,  und  ohne  Substanztrennung  fiberhanpt. 
Die  Wissenschaft  hat  es   lange  erkannt  und  gelehrl,  dass 
die  Härte    des  Eisens  durch    seinen    unmittelbaren  Druck 
auf  das  Hom  nnd  durch  Stoss  und  Ge^ensloss,    für   das 
Hnfhoin  sowohl,  wie  fiir  die  in  dasselbe  eingeschlossenen 
VVeichgebilde,  namentlich   aber  für  das  Hufbein-,  Kronen- 
bein-  und  Fesselbein-Gelenk  von  sehr  bedeutendem  Nach- 
tbeile ist  und  sie  hat  auf  die  Nothwendigkeit  einer  elasti- 
schen Zwischenlage  zwischen  Hof  und  Eisen  hingewiesen. 
Die  Wissenschaft  hat  ferner  darauf  hingewiesen,  wie  schäd- 
lich es  ist,  wenn  sich  barter  Körper,  wie    kleine    Steine, 
Sand  und  Schmutz,  der  mit  der  Zeit  trocken  wird,  zwischen 
Eisen  und  Huf  einklemmt  und  sie  verlangt,  dass  der  natur- 
nndkunsfgemässe  Beschlag  dies  vermeide.     Ferner  hat  die 
Wissenschaft  gelehrt,  welche  Ursachen  dem  Uufhorn  seine 
natQrliche  Elasticität  rauben  und  dasselbe  hart,  spröde  und 
bröcklich  machen;  sie  hat  nachgewiesen,    dass    diese   Ur- 
sachen grossentheils  aus  Missbrfinchen,  Unverständniss  etc., 
die  beim  Hnfbeschlage  vorkommen,  hervorgehen    und  die 
selbst  solche  Beschlagschmiede  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,  welche  sich  rationell  nennen,   die  aber  auch  darin 
theils  ihren  Grund  haben,  dass  es  bisher  an  einem  geeig- 
neten Wirkinstrumenie  gefehlt    bat,  mit   dem   eine   voll- 
kommen ebene  TrageflSche  geschnitten  werden  kann,  auf 
die  das  Eisen  kalt  aufzunageln  ist.     Die  Wissenschaft  hat 
aber  diese  Ursachen  nicht  nur  nachgewiesen,  sie  hat  auch 
gezeigt«   wie  sie  zu  vermeiden  sind  nnd  bat  bereits   sehr 
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lange,  wiewobl  immer  yergebllch,  auf  ihre  VerhutuDg  ge- 
drangen. 

Der  verehrte  College  Dominick  fvird  hiernach  wohl 
erkennen  mfitseo,  daas  der  praktische  IlnfbeschUg  in  sei« 
ner  Kaltor  noch  Aosserordentlichei  leisten  rnnss,  bevor  er 
die  beflAgelte  und  vorausgceille  Wissenschaft  einholt  and 
das  leistet,  was  sie  heule  schon  nicht  nur  als  sweck- 
miasig  und  nothwendig  nachgewiesen  hat,  sondern  anch 
mit  Recht  vom  Uufbeschlage  verlangt  und  vnr  rathen  ibm 
freundlichst,  dass  er  sich  bcmuben  wolle,  in  dieser  Besie- 
hung  nur  die  Wisaenscbafl  lu  verfolgen  und  ihren  Vor- 
sprung auch  auf  dem  prakliscben  Gebiete  su  gewinnen;  er 
wQrde  damit  untweifelhaft  AasserordentJicbes  leisten. 
Wir  glauben  aber,  dass  darüber  wohl  noch  immerhin  eine 
geraume  Zeit  vergehen  v^rd  und  sind  fibeneugt,  dass  wenn 
Herr  D.  im  Uufbeschlage  den  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  erreicht  haben  wird,  diese  wiederum  in  ge- 
waltigen neuen  Schritten  ibm  vorausgeeilt  ist.  — 

Ich  habe  mich  vorhin  nicht  zwecklos  so  lange  bei 
der  Operation  des  Hufauswirkens  aufgehalten,  ich  halte 
sie  fQr  den  wichtigsten  Act  im  Uufbeschlsge  und  mich  für 
vollkommen  überzeugt,  dass  i  der  Pferde,  die  der  schlechte 
und  fehlerhafte  Hufbeschlag  verdirbt,  auf  Rechnung  der 
Fehler  und  des  Schlendrians  in  jeuer  Operation  gesetzt 
werden  müssen.  Danach  sind  wir  vozugsweise  mit  dieser 
Operation  im  .Hufbeschlagc  weit  hinter  der  Wissen- 
schaft, ihren  Lehren  und  Anforderungen  zurückgeblieben, 
und  es  liegt  uns  gewiss  keine  Pflicht  näher,  als  diejenige, 
dass  wir  bei  Zurichtung  der  Pferdehufe  för  den  Beschlag 
diesen  Lehren  und  Anforderungen  in  der  voUstfindigsten 
Weise  nachzukommen  suchen.  Eine  Pflicht,  die  wir  der 
Wissenschaft,  in  gleicher  Weise  aber  auch  der  HumanitSt, 
dem  Publikum  und  dem  Vaterlande  schulden. 

Leider  wird  das  Auswirken  der  Hufe  im  A II gerne i» 
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uen  noch  in  roher  gevvöLnlicher  ilandfrerksmanier,  mit 
rohen,  einem  fröhern  Zeitalter  oder  uncultivirten  Völkern 
angehörigcD,  oder  doch  unzwcckmSssigen,  der  Natur  der 
Sache  enigegenatehcndcn  und  unzureichenden  Instrumen* 
ten  ausgeilihrt  und  selbst  dort,  wo  man  auf  -wissenschaft- 
licher Basis  und  rationell  den  Ilufbeschlag  auszuüben  be- 
hauptet, macht  man  in  dem  Auswirken  erhebliche  Fehler 
und  schneidet  dabei  obne  beslimmle  Form,  ohne  festge- 
stelltes Princip,  oder  ohne  Regel  und  Maassslab,  ins 
Blaue  hinein.  Wenigstens  leistet  man  nicht  das  mit  dem 
Auswirken,  was  die  Wissenscliaft  und  die  heutige  Zeit 
schon  lange  gefordert  hat,  man  ist  gegen  sie  in  jeder  Be- 
ziehung zurückgeblieben. 

Jedes  Individuum,  welches  vor  die  Beschlagschmiede 
geführt  wird,  macht  seine  besondern  Ansprüche  an  den 
Beschlag,  darum  mtiss  es  vor  dem  Auswirken  beobachtet 
und  geprüft  werden  und  hiernach  mnss  man,  den  fest- 
stehenden wissenschaftlichen  Principien  und 
Regeln  gemäss,  sich  bestimmen,  wo  und  wie  weit 
man  Hörn  weg  zu  nehmen  bat.  Dies  ist  ein  An- 
spruch, den  die  Nalur  der  Sache  piincipaliler  an  den  Dui- 
beschlag  stellt  und  der  befolgt  werden  muss,  wenn  der- 
selbe nicht  ein  Handwerk  bleiben,  sondern  eine  Kunst 
werden  soll.  Indess  sind  wir  in  Deutscliland  mit  dem 
Uttfbeschlage  im  Allgemeinen  leider  immer  nur  noch  auf 
der  Stufe  des  Handwerks,  denn  im  Allgemeinen  und  Gros- 
sen lallt  es  den  Beschlagschmieden  nicht  ein,  jenen  An- 
sprüchen nachzukommen  und  ihr  Gewerbe  auf  eine 
wissenschaftlich  künstleriche  Basis  zu  stellen  und  es  da* 
mit  zu  einer  wahren  Kunst  zu  ei heben.  Hiervon  über- 
zeugt man  sich  sehr  bald,  je  mehr  man  sich  in  den  Bc- 
schlagschmiedcn  umsieht,  und  es  muss  hier  dem  Beobach- 
ter zunächst  und  vorzugsweise  auffallen,  wie  empirisch 
handwerksmässig  und  unifoim  hier  die  Pferdchufe,  vorzugs- 

18» 
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weise  beim  Auswirken  behaudelt  worden.  Bei  einem 
Pferde  wie  beim  andern  wird  bei  dem  einen  wie  beim  an- 
deren  Hufe,  }e  nachdem  viel  oder  wenig  Hörn  vorhanden 
ist,  eine  gewisse  Quantilfit  Hörn  hemniergeschnitlen, 
gleichviel  wo  es  sitsl  und  wo  es  noth wendig  nnd  nützlich, 
wo  es  Überflussig  oder  schädlich  i^t,  ohne  dass  es  dem 
Schmied  einfällt  zuvor  auf  die  Stellung  und  Richtung  der 
Gliedmassen  zu  achten,  die  Bewegungen  des  Pferdes  zu 
prüfen  und  zu  beobachten  und  überhaupt  die  QualitSt  des 
Hufes  nach  jeder  Richtung  hin  genauer  zn  beuitheilen, 
also  ohne  jeden  festen  Maasssfab,  ohne  wissenschaftliche 
Regel  und  Princip.  —  Zunächst  wird  also  mit  der  Haa- 
klinge  eine  gewisse  Portion  Uorn  forlgenommen,  dann 
kommt  das  VVirkmesser  in  Funclion,  ein  Instrument  aus 
dem  Torigen  Jahrhundert,  mit  dem  man  den  Tragerand, 
die  Sohle  nnd  den  Strahl  zurechtschneidet.  Es  ist  dies 
ein  durchaus  zweckwidriges,  schwer  zu  führendes  In- 
slrument,  bei  dessen  Anwendung  man  so  eigentlich  recht 
den  unkulliTirten,  rohen  Handwerksgebranch,  die  Anwen- 
dung von  roher  Gewalt  und  mechanischer  Krafl,  nichts 
aber  von  Natur-  und  KunstmSssigkeit  sieht;  denn  das  In- 
strument schneidet  von  der  Zehe  zur  Tracht,  also  gegen 
den  Lauf  der  Hornfaser,  es  dringt  nicht  leicht  in  sprödes 
nnd  hartes  Hörn,  sondern  gleitet  nur  zu  leicht  ober  das- 
selbe hinweg  und  fährt  verwundend  in  den  Arm  des 
Anfhalters,  oder  iu  das  Fleisch  des  Obciarms  oder  in  die 
Beugesehne  des  Hinterfusses,  wenn  die  Operation  an  die- 
sem stallfindet;  oder  es  durchdringt  die  etwa  sehr  dünne 
spröde  Hornlage  des  Hufes  plötzlich  und  unerwartet  und 
fährt  blutig  in  die  Weiclitheile  des  Leziern  hinein.  —  Der 
Operateur  kann  aber  dies  Instrument  nicht  mit  freier 
Hand  anwenden  und  leiten,  er  muss  vielmehr,  um  es  einiT 
germassen  wirksam  zu  machen  und  sicher  zn  führen,  das- 
selbe sich  gegen  den  Unterleib  stutzen  und  nun  mit  der  Hand 
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ihm  die  Riebt uog  gebend,  mit  der  ganzea  Wucbt  seines 
Körpers  scbieben  and  Dar  mit  dieser  Kraft  das  Instrument 
in  Wirksamkeit  setzen.  Wer  nicbt  mit  nngewöbnlicber 
Unterleibsgesundbeit  und  Kraft  begabt  ist  darf  es  unbe- 
schadet derselben  uicbt  wagen,  andauernd  und  täglich, 
mit  diesem  Instrumente  zu  arbeiten.  Es  ist  in  der  That 
ein  gewaltsames  mechanisches  Arbeiten  mit  dem  ganzen 
Körper,  an  dem  selbst  die  lebhafteste  Phantasie  nicht  zu  er* 
kennen  vermag,  dass  es  die  Action  eines  Künstlers  ist, 
der  damit  eine  Kunst  practiscli  übt.  —  Das  Instrument 
ist  also  jedenfalls  nicht  mehr  zeitgemSss,  abgesehen  da- 
Ton,  dass  es  zweckwidrig  ist,  es  gehört  der  Empirie 
der  Vergangenheit  an,  wo  die  rohe  mechanische  Krafl 
die  Stelle  heutiger  Wissenschaftlichkeit  und  Kunst 
einnahm. 

Das  Instrument  schneidet  ferner  gegen  die  Strecksebnc 
des  Fusses  uud  wendet  somit  alle' jene  massive  und  unge- 
schickte Kraft,  die  durch  den  Hebel  des  Fesseis  noch  be- 
deutend gesteigert  wird,  gegen  das  Fesselgelenk  und  die 
Strecksehne  an,  womit  dem  Pferde  in  der  Regel  empfind- 
liche Schmerzen^  mit  der  Zeit  aber  auch  Fehler  des  Ge- 
lenks und  der  Sebne  verursacht  werden.  Bei  empfindlichen 
und  Barigebauten  Pferden  ist  dies  in  der  Regel  der  Fall, 
and  es  wird  um  so  mehr  statlfinden,  je  härter,  spröder 
und  zäher  das  Hufhorn  ist,  das  man  schneiden  muss.  Das 
Instrument  kann  aber  auch  nie  eine  ebene  vollkommene 
grade  Tagefläihe  schneiden,  weil  der  Spahn,  den  es  liefert, 
jedesmal  an  seinem  Ende  sehr  dünn  und  in  der  Milte  sei- 
ner Länge  am  stärksten  sein  muss,  es  auch  niemals  mit 
Sicherheit  vom  Operateur  bestimmt  werdm  kann,  wie 
stark  der  Spahn  werden  soll.  Daher  wird  denn  de.  Tra- 
gerand nach  dem  Gebrauch  des  Wirkmcsseis  immer  aus 
Berg  und  Thal  bestehen,  das  Eisen  keine  feste  und  sichere 
Lage  haben  und  dasselbe    einen     ungleicbmässigen  Druck 
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aasubeo.  Daher  kommen  denn  die  Schmiede  mit  dem 
rothglQhendcn  Eifen  und  brennen  dies  tüchtig  auf  den  Huf 
auf,  eineslheils  um  dadurch  die  herTonteheoden,  erhabe- 
nen Stellen  su  bezeichnen,  andertheils  das  Ilorn  aogen- 
bHcklich  zu  erweichen  und  schneidbarer  zu  machen;  dann 
nehmen  sie  mit  dem  Wirkmeaaer  die  herroratehenden 
Stellen  alle  fort  und  kommen  nun  schliesslich  mit  der 
Raspel  darüber,  um  alles  zu  ebenen  und  demnächst  wird 
erst  das  Eisen  aufgelegt.  —  Manche  Schmiede  wenden 
sogar  heute  noch,  wenn  ihnen  harte  Hufe  mm  Auswir- 
ken vorkommen;,  die  sie  mit  ihrem  Wirkmeaser  anderweit 
nicht  bearbeiten  können,  die  Folgen  nicht  beachtend,  daa 
RotbglQheisen  yon  Ilause  aus  an,  um  sich  den  Hof  zu 
erweichen,  damit  schneidharer  zu  machen  und  sich  die 
Arbeit  zu  erleichtern. 

Es  ist  dies  in  der  That  kein  auf  wissenschafl lieber 
Basis  ruhendes  Kunslverfahren,  keine  natnrgemässe,  kunst- 
gerechte und  kunstmässige,  sondern  in  ihrem  ganzen  Ver- 
lauf, Zweck  und  ihren  Wirkungen  nichts  anderes,  ala  rohe, 
irrationelle  Uandwerks-Operation,  die  überdem  auch  nach 
heutigem  intelligenten  und  industriellen  Standpunkte  viel 
zu  umstSndlich,  weitläufig,  mühsam  und  zeitraubend  ist, 
ohne  das8  sie  dem  eigeutlichen  Zwecke  der  Operation 
selbst  entspricht.  Dass  die  Schmiede  mit  jener  Glühhitze 
unendlich  viel  schaden,  die  meisten  Hufe  yerderben,  das 
wissen  sie  nicht  oder  wollen  es  nicht  wissen;  sie  machen 
damit  das  Hörn  trocken,  hart,  spröde,  bröcklig,  es  zieht 
sich  in  sich  zusammen,  indem  es  seine  Elasticiidt  Terlieit 
und  somit  auf  die  inuern  Weichgebilde  einen  unverhSltuiss- 
müssigen  höchst  nachtheiligen  Druck  ausübt;  es  trennt 
sich  die  Wand  von  der  Sohle,  jene  tritt  zurück,  diese 
hervor,  es  bildet  sich  Vollhuf  und  die  Wand  giebt  mit  der 
Zeit  kaum  noch  StolT  für  die  Befestigung  eines  Nagels, 
Kie  wird  rissig  und  es  erzeugen  sieh  Hornspalten  etc.  — 
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Viel  anders  und  viel  beseer  finden  wir  das  Verfahren 
kaum  in  denjenigen  Scbniiedeo,  deren  Leiter  sich  Beschlags* 
känstler  nennen  und  die  vorgeben,  narh  rationellen  Prin- 
cipien  den  Beschlag  auszuüben.  Doch,  dass  dies  geschieht, 
beobachtet  man  beim  Auswirken  der  Hufe  in  der  That 
nicht  und  wird  dies  auch  nicht  früher  möglich  sein,  bevor 
nicht  das  odiöse  Wirk-  (Stoss-)  messer  von  den  Beschlag- 
bäoken  gänslich  verbannt  ist.  Man  hat  iu  einigen  dieser 
Schmieden  andere  Wirkinstrumente,  das  arabische  oder  das 
englische  Wirkmesser,  eingeführt,  iodess  auch  damit  nichts 
Wesentliches  erreicht,  noch  gefördert,  auch  sie  sind  anti- 
quirt  und  entsprechen  den  Zeitbedürfnisse  eben  so  wenig, 
wie  der  Sache  und  dem  Zwecke.  Nicht  ans  ersterem 
Grunde  müssen  wir  sie  verwerfen,  wohl  aber  aus  letzterem. 
Es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  dass  unsere  so  hoch 
intelligente  und  industrielle  Zeit  nicht  schon  längst  dem 
hier  schon  so  lange  und  so  sehr  fühlbar  gewordenen  Be- 
dürfniss  Rechnung  getragen  —  und  ein  Instrument  erfun- 
den hat,  das  auf  der  Höbe  der  Zeit  steht,  dem  Bedfirf- 
niss  und  den  Anforderungen  genügt  und  die  Operation 
des  Hufanswirkens  und  damit  auch  den  ganzen  Hufbe* 
schlag  zur  wahren  und  wirklichen  Kunst  erhebt.  Beide 
Wirkmesser  genügen  keineswegs,  wenngleich  die  Opera- 
tion mit  ihnen,  was  nicht  zu  leugnen,  immerhin  einen 
mehr  künstlerischen  Anstrich  gewinnt,  da  diese  Instru- 
mente mit  freier  Hand  geführt  werden,  sie  aber  auch  na- 
turgeroässer  schneiden,  weil  sie  von  der  Tracht  zur  Zehe 
geführt  werden.  Sie  genügen  indess  immer  nicht,  weil 
sie  keinen  glcichmässig  dicken  Spabn  und  keinen  glatten 
ebenen  Tragerand  schneiden,  sondern  in  dieser  Beziehung 
nichts  mehr  leisten,  als  das  Stossmesser,  dagegen  leisten 
sie  bei  hartem  und  sprödem  Herne  noch  weniger  als  dies 
und  erfordern  beim  Auswirken  um  so  mehr  ein  vorherge- 
hendes Einweichen  des  Horncs  dnich  (Umschläge  oder  durch 
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Brennen  mil  dem  Ruhenden  Eisen.  Sie  haben  ierner  den 
Vonug,  das«  sie  weder  den  Aofhalter,  noch  das  Pferd  am 
Schenkel  oder  in  einer  Sehne  verleUen  können,  dagegen 
sind  die  VerleUnngen  des  Hnfes  bis  in  seine  Weichtbeile 
hinein  nicht  ausgeschlossen  nnd  eben  so  leicht  mdgUcb, 
wie  dies  mit  dem  Stossmesser  yorkommt 

Der  Hufhescblsg  ist    nach    den    hier     niedergelegten 
Thatsachen  bei  uns  noch  nicht  zur  Stufe  einer  Kunst  cm« 
porgestiegen  i    er  wird    hier    mehrentbeüs   und    allgemein 
noch  als  Handwerk  ausgeübt«    NichU    desto  weniger   aber 
froU  er  eine  Kunst    sein    nnd  muss    er  daher   auf  diesen 
Standpunkt  erhoben  werden.    Eine  wahre  Kunst  aber  ist 
die  möglichst  vollendete  Nachahmung  der  Natur  nnd  ihres 
Zweckes  und  sie  wird  sur  schönen  Kunst,  wenn  sie    die 
Natur  idealisitt  und  auf  sie  die  Gesetse  der  Schönheit  an- 
zuwenden weiss.    Eine  solche  Kunst  ist  nun  der  Hufbe- 
schlag nicht  und  soll  es  auch  nicht  sein,  wohl  aber  eine 
Kunst  in  jener  Nachahmung  und  in  ihrer  Ausführung,  die 
darum  Eleganz  und  Gewandheit  erfordert,  weil  sie  nie  das 
fisthetische  Gefühl  und  den  Geschmack  in  beiden,  Nachah- 
mung wie  Ausfuhrung,    beleidigen  darf.     Da    aber   Nach- 
ahmung der  Natur  wie  deren  Ausführung     Kenntniss   der 
Natur,  in  so  weit  sie  sich  auf  den  nachzuabmendeo    Ge- 
genstand bezieht,  yei langt,  und    die  KenntnUs    der  Mittel 
und  Methode  voraussetzt,  durch  welche  die  Nachahmung 
sich  vollenden  lässt,  so  setzt  die  Kunst  immer  eine  wis- 
senschaftliche Vorbildung    oder    Grundlage,    eine  wissen- 
schaftliche Basis,  voraas,  wo  diese  fehlt  oder  mangelhaft 
ist,  da  muss  auch  Nachahmung   und  Ausföhrung  mangel- 
haft oder  fehlerhaft  sein,  eben  sowohl,  als  wenn  das  Ge- 
schick und  die  Ucbnng  in  der  Ausfuhrung  fehlen  \  wo  aber 
die    Nachahmung    und    Ausführung    mangelhaft  oder   gar 
fehlerhaft  ist,  da  ist  die  Handlung    entweder   keine    oder 
doch  nur  eine  unvollendete  Kunst,  sie  ist  vielmehr  keine 
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Nachahmung,  Boodern  eine  VerstümnieluDg  der  Naiar  und  die 
Aasf&hmng  ist  keine  kanstlerische,  sondern  eine  empirisch- 
mechanische,  also  handwerksmfissige  und  sie  bleibt  es,  so 
lange  sie  sich  nicht  auf  -wissenschafUicbe  Principien  stützt, 
sich  auf  solchen  ausbaut  und  sie  selbst  zur  Ausführung  bringt. 
Diese  Grundprincipien  sind  auf  den  Hufbeschlag  yoll- 
kommen  anwendbar.  Man  nennt  den  Hufbeschlag  f&r  ge- 
wöhnlich eine  Kunst,  weil  er  einerseits  eine  Nachahmung 
der  Natur,  eine  Nachahmung  ihres  Pferdehufes,  in  dem  was 
derselbe  sich  im  Dienste  des  Menschen  mehr  abnutzt,  als 
seine  naturgemässe  Bestimmung  zulässt,  resp.  erfordert, 
sein  soll;  andererseits  aber  auch  im  Gebrauch  des  Hufs 
in  den  Actionen  der  Gliedmassen,  in  Ausdauer  etc.  eine 
solche  Nachahmung  sein  soll,  dass  er  dieselbe  yoUkom- 
men  naturgemäss  zulässt-,  weil  er  endlich  selbst  eine  Ver* 
besserung,  also  eine  Art  Idealisirung  der  Natur  für  be- 
stimmte Zwecke,  zur  yollkommenen  Erreichung  derselben 
in  gewissen  concrelen  Fällen  sein  muss.  Der  Hufbcsclilag, 
wie  er  heute  dasteht,  ist  keine  Kunst,  denn  er  hat  jene 
Nachahmung  lange  noch  nicht  erreicht  und  seine  heutige 
Ausführung  ist  keineswegs  schon  eine  künstlerische  zu 
nennen,  selbst  in  den  Schmieden  und  Fällen  nicht,  wo 
man  den  Hnfbegchlag  nach  rationellen  Grundsätzen  aus- 
zuüben behauptet.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  in 
ihm,  wie  wir  bereits  bewiesen  haben,  nicht  alle  Lehren 
und  Principien  der  Wissenschaft  und  alle  Regeln  der 
Kunst  durchgreifend  in  Anwendung  gebracht  und  nicht  alle 
Anforderungen  derselben  erfüllt  werden,  Beyor  dies  nicht 
geschieht  hat  man  kein  Recht  den  Hufbeschlag  eine  Kunst 
zu  nennen  und  eben  so  lange  ist  er  ein  Handwerk  und 
wird  es  bleiben.  Er  ist  keine  Kunst,  weil  er  bis  jetzt 
seine  Zwecke  bei  weitem  noch  nicht  alle  erfüllt,  dies  kann 
er  erst,  wenn  er  alles  das  leistet,  was  die  WissenschaA 
und  die  Zeit  yon  ihm  fordern.     Eine  blosse  Nachahmung 
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der  Natur,  wenn  »ie  noch  so  geschickt  ist,  ist  immer  noch 
keine  Kunst,  den  jedes  Gewerbe,  jedes  Handwerk  wSre 
dann  Kuos^,  da  keines  cxislirt,  das  uicbt  in  seinen  Lei- 
stungen, resp.  Schöpfungen,  eine  state  Nachahmung  der 
Natur  und  ihrer  Schöpfungen  wäre,  denn  es  giebt  keine 
Form,  keine  Linie,  keine  Verhältnisse  der  Gestalten,  die 
die  Natur  uicbt  bereits  yorgezeichnet  hätle,  es  giebt  keine, 
die  der  Mensch  je  geschaffen  hätte  oder  schaffen  könnte; 
in  dieser  Beüebung  geht  ihm  jede  Schöpferkraft,  jeder 
schöpferische  Genius  ab,  weil  er  selbst  nur  em  Prodoct 
der  Schöpferkraft  der  Natur  ist.  Was  der  Mensch  schaffen 
kann,  das  sind  seine  eigenen  Bedurfuisse  und  Zwecke, 
aber  er  kann  auch  die  Verhältnisse  in  der  Natur  und  in 
dem  was  er  ihr  nachbildet,  der  Art  schaffen  und  gestalten, 
dass  daraus  eine  Befriedigung  der  Bedurfnisse  und  eine 
Erreichung  der  Zwecke  hervorgeht  und  er  kann  darin  so- 
gar den  Bedfirfnissen  und  Zwecken  voraus  eilen.  Die  Be- 
friedigung  der  Bedürfnisse  und  die  Erreichung  der  Zwecke, 
das  sind  die  Erfordernisse  der  Zeit,  weil  beide,  Bediirf- 
niss  und  Zweck,  aus  der  Zeit  hervorgehen;  die  Schöpfung 
und  Gestaltung  jener  Verhältnisse  aber  ist  die  Kunst,  die 
eben  sowol  den  Bedfirfnissen  und  Zwecken  vorauseilen 
kann,  wie  die  Wissenschaft  bereits  vorausgeeilt  ist!  — 

Jedes  Gewerbe,  jedes  Handwerk  muss  sich  mit  der 
Zeit  zur  kfinstlerischen  Höhe  emporschwingen,  nothwen- 
dig  ist  CS  dagegen,  dass  der  Hufbcschlag  eine  Kunst 
werde  und  dazu  ist  es  hohe  Zeit.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  er  bereits  seit  langer  Zeit  die  Leiter  bestiegen  hat, 
deren  Stufen  ihn  zu  dem  erhabenen  Standpunkte  der 
Kunst  hinauffuhren,  er  steht  aber  leider  immer  noch  auf 
einer  Stufe  die  vom  Ziele  weit  entfernt  ist  und  nähert 
sich  demselben  in  so  langsamer  Weise,  dass  wir  danach 
zu  scbliessen,  noch  sehr  lange  werden  warten  mfissen, 
bis    dasselbe    en^eicht     ist.  —  Wodurch  dies    verschuldet 
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wird,  das  Laben  wir  bereits  genügend  eröitert  und  wird 
sich  solches  öberdcm  ans  dem  ganzen  Zusammenhange 
dieser  Arbeit  ergeben.  Früher  hat  man  einfach  in  der 
Idee  die  Pferde  beschlagen,  ihren  Hof  durch  Eisen  vor 
dem  GbermSssigen  und  zu  schnellen  Abnutzen  äugen  blick- 
lieh  zu  Schulzen,  heute  geht  unser  Zweck  weiter,  weil 
unsere  liedörfnisse  nicht  nur  andere  geworden  sind,  son- 
dern auch  weil  wir  erkennen,  wie  viel  Hufe  und  wie  sehr 
wir  sie  verdorben  durch  blossen  einfachea  Beschlag,  dem 
nicht  die  wissenschaftlichen  GrundsSIze  zur  Basis  gegeben 
werden  und  der  keine  künstlerische  Ausführung  erhält« 
Deute  also  yerlangen  wir  vom  Huf-Beschlage,  dass  er  den 
Huf  nicht  nur  yor  zu  starker  und  frülneitiger  Abnutzung 
schütze,  sondern,  dass  er  ihn  auch  schütze  vor  unregel- 
mässiger Abnutzung  und  BeschSdigong ;  dass  wir  dabei 
auch  einen  regelmässigen  und  geordneten  Gang  und  die 
Gebranchsfähigkeit  des  Pferdes  für  die  Zwecke,  für  die 
es  seiner  Natur  nach  bestimmt  ist,  erhalten,  resp.  wie- 
der erzeugen  in  den  Fällen,  in  denen  diese  Eigenschaflen 
▼erlorengegangen  waren,  dass  wir  also  auch  den  IJuf  so 
erbalten  resp.  wieder  herstellen,  wie  er  naturgemiss  sein 
moss.  Wir  erlangen  diese  Leistung  des  Hufbeschlages  nicht 
für  den  Augenblick  oder  eine  beschränkte  Zeildauer,  sondern 
wir  fordern  sie  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  des  Pferdes. 
Der  Huf  vor  allem  rauss  durch  den  Beschlag,  so  wie  trotz 
desselben,  während  dieser  ganzen  Dauer  normal,  d.  h.  na- 
turgemäss  und  brauchbar  erhalten  werden;  es  mnss  ihm 
das  genommen  werden,  was  seine  und  des  Pferdes  Brauch- 
barkeit stört,  es  muss  ihm  das  gegeben  werden,  was  sie 
fördert.  —  Dabei  verlangen  wir  endlich  heute  weiter  vom 
Hufbeschlage,  dass  er  möglichst  schnell  und  sicher,  mit 
dem  geringsten  Zeit-  und  Kraftaufwand,  wie  mit  möglichst 
geringer  Belästigung  für  das  Pferd  ausgeführt  werde.  — 
Dass  wir  nach  den  heutigen  Anforderungen  der  Ver- 
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hSlIuiMe  uud  dem  Slaudpunkte  der  Wisseoscbaft  vor  allen 
DiDgeti  eiue  yei  besserte  and  KweckmSssigere  Zarichtang 
des  Pferdebafcs  für  den  Beschlag  oöihig  haben  und  dass 
wir  dazu  eines  xweckmSssigeru  Inslramenles,  als  die  bisher 
benntxten,  bedprfen,  eines  liibtrumeiites,  das  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht,  jenen  Aufordernngcn  genügt  nnd  damit  dem 
Unfbeschlage  die  wesentlichste  Grundlage  seiner  Zwecke 
giebt,  somit  denselben  einen  mächtigen  Schritt  anl  der 
Stafcnleiter  lur  Knnst  vorwärts  fuhi-t,  habe  ich  seit  Jahren 
erkannt  nnd  darum  lange  schon  über  ein  solches  nachge- 
dacht. Es  iftt  mir  endlich  gelungen,  ein  solches  Instru- 
ment SU  constrniren  und  dasselbe,  wie  ich  überteogt  bin, 
SU  einer  Vollkommenheit  zu  bringen,  dass  damit,  wie  ich 
mich  Tersichert  halte,  einem  wesentlichen  Bedurfuiss  aller 
Pferdebesitzer,  im  Besondern  aber  der  Landwirtbe  und  der 
Armee,  abgeholfen  wird.  In  diesem  Instrument  habe  ich 
die  Idee  des  Hobels  zur  Ausfuhrung  gebracht,  und  halle 
ich  diese  für  die  allein  richtige  und  praktisch  anwend» 
bare,  weil  derselbe  beliebig  gestellt  und  damit  ein  ent- 
sprechend starker  oder  schwacher  Spahn,  je  nach  Bc* 
durfniss,  und  selbst  ein  Spahn  von  nicht  grösserer  Sffirke 
als  Papier,  geschnitten  werden  kann,  der  stets  gleichmäs- 
sig  und  glatt  ist  und  somit  auch  eine  Tollkommen  gleich- 
massige  nnd  glatte  Tragefläche  oder  Lagerstfite  for  das 
Eisen  geben  muss.     Dies  Instrument  habe  ich  darum 

„Hufhobel  «  — 
genannt.    Die   wesentlichsten    Eigenschaften,    Leistungen 
und  Vorzöge  des  Instruments    bestehen  ungeföhr   in  Fol- 
gendem: 

1)  Mit  dem  Hufhobel  kann  ein  Jeder,  selbst  der  Unge* 
öbte,  den  Pferdehnf  leicht  und  schnell,  mit  weniger 
Zeil  und  Kraftaufwand,  als  mit  allen  andern  bis- 
her bekannten  Hufwirkmessern,  für  den  Beschlag 
zurichten  und  gewinnt  der  Operateur  schon  die  nö- 
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lh<ge  Uebung  bei  den  ersten  Hufen,  an  denen  er  das 
Aaswirken  versachl. 

2)  Da  der  Ilafhobel  siets  einen  glatten,  gleich  dicken 
Spahii  schneidet  und  somit  einen  vollkommen  ebe- 
nen Tragerand  bildet,  auf  dem  das  Eisen  sich  so- 
fort fest  anschmiegen  kann  und  gleichmfissig  druckt, 
so  kann  jedes  Eisen  kalt  aufgeschlagen,  der  ganze 
Bescldag  also  nölhigenfalls  bei  passend  gerichteten 
Eisen  im  Stalle  vollzogen  werden  und  es  wird  das 
so  schfidliclie  Aufbrennen  zum  Zwecke  des  Nach- 
patzens  des  Hufes  und  die  schliesslich e  Anwendung 
der  Raspel  vollkommen  entbehrlich. 

3)  Es  bedarf  bei  der  Benutzung  des  Hufhobels  zum  leich- 
tem und  schnell ern  Operiren  nur  der  Wegnahme 
des  Bandes  der  Hornwand  durch  die  Hauklinge,  al- 
les übrige  Hörn,  selbst  wenn  es  hart  und  spröde  ist, 
schneidet  er  leicht  und  regelmässig  fort,  ohne  dass 
es  vorher  durch  erweichende  Umschläge  oder  die 
Kothgluhhitze  des  Eisens  erweicht  und  schneidbarer 
gemacht  wird. 

4)  Man  kann  die  Operation  des  Auswii'kcns  mit  demUof- 
hobel  bei  deformirlen,  bei  Voll-  und  Flachhafen  und 
bei  unruhigen  Pferden  mit  gleicher  und  voller  Sicher- 
heit vollziehen  und  hat  weder  eine  blutige  Verletzung 
des  Hufes  oder  des  Pferdes  an  andern  Theilen,  noch 
des  Aufhalters  zu  befürchten,  weil  solche  nicht  mog- 
lirh  ist.  — 

5)  Der  Hnfhobel  schneidet  in  der  Richtung  von  der 
Tracht  zur  Zehe,  also  mit  der  Richtung  der  Horn- 
faser  und  beleidigt  daher  die  Slreckschne  und  die 
Gelenke  des  Fusses  nicht,  was  zur  Folge  hat,  dass 
die  Pferde  beim  Auswirken  viel  ruhiger  stehen  etc.  — 

Das  Instrument  wird  voraussichtlich    den    Preis  zwi- 
schen 3  und  5  Thir.  haben,    es  wird    darauf   ankommen, 
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wie  sich  die  Uebereiokunft,  die  ich  mit  eiuem  Fabrikan- 
ten beabsichtige,  stellt  und  dass  er  dasselbe  fabrikmässig, 
also  in  Summen,  oder  einxela  zu  fertigen  hat.  Man  Tnrd 
dies  vielleicht  Ihrner  Giiden  und  w'rd  dem  Instrument 
den  Vorwurf  machen,  dass  es  sn  complicirt  sei.  Inders 
für  die  wichtigen  und  wesentlichen  Zwecl<e,  denen  dies 
Instrument  dient,  ist  es  in  der  That  nicht  I heuer  und 
es  mQsste  eigentlich  in  keinem  Pferdestalle  fehlen,  wie 
kein  Pferdebesitier  kunHig  dulden  sollte,  daj^s  seine  Pferde 
mit  einem  andern  Instrumente  als  mit  diesem  ausgewirkt 
wiirden,  Gberdem  bedarf  es  seiner  Anschalfung  nur  ein 
f&r  allemal,  es  nutzt  sich  nur  die  Klinge,  deren  je  zwei  zu 
einem  Instrumente  geliefert  werden,  ab,  sie  kann  beliebig 
gewechselt  und  wenn  sie  stumpf  geworden,  wieder  ge- 
schärft werden,  ihre  Neuanschaffung  kostet  wenige 
Groschen.  —  Ist  das  Instrument  etwas  complizirt,  so  ist 
seine  Anwendung  desto  einfacher,  es  wird  mit  freier  Hand 
geführt  und  gefährdet  abo  auch  nicht  die  (jesundheit  des 
Unterleibes  wie  das  Slossmesser« 

Das  hohe  Landes  •  Oeconomie  Collegium  hat  während 
seiner  diesjährigen  Session  vom  23.  bis  28.  Januar  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Ministers  für  die  landwirthschaft- 
liehen  Angelegenheiten  Exccllenz  über  die  Nützlichkeit 
und  Zweckmässigkeit  des  Instruments  beralhen  und 
schliesslich  eine  Commission  zur  praktischen  Prüfung  des- 
selben aus  seiner  Mitte  ernannt.  Demnächst  i^t  darüber 
Folgendes  zu  Protokoll  genommen  worden: 
„Copia  yidimala.*^ 

„Verhandelt  Berlin  den    28.  Januar    1865.     Beginn 

der  Sitzung  10 i  Uhr.« 

Den  nächsten    Gegenstand  der   Tages  -  Ordnung 

bildete  das  Referat  über  den  Antrag  des  Herrn    von 

Hagen,  betrefTend  das  £r  dl 'sehe  Wirkmesser. 

„Das  Gutachten  nebst  Antrag  der  Commission  lautet  :^^ 
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,,Iin  Auftrage  des  hohen  Landes-OecoDomie-CoIlegi«* 
ums  begab  sich  die  unterzeichnete  Commission  heute 
nach  der  Garde- Artillerie  Kaserne,  um  in  der  dorti- 
gen Hufbesdilagschmiede  das  durch  den  Deparle- 
ments-Thierarzt  Er  dt  eingereichte  Ilufwirkmesser 
iu  seiner  Anwendung  einer  näheren  und  eingehen- 
den Prüfung  zu  un(erv%eiTen.  Der  daselbst  ange- 
stellte Kur^mied*)  hatte  zu  dem  Ende  mehrere 
Pferde  aufgestellt  und  bereitete  iu  Gegenwart  des 
p.  Er  dt  und  der  unlerzeichneten  Commission  zwei 
Hufe,  einen  Vorder-  und  eiuen  Hinterhuf  mit  dem 
qu.  Messer  so  vor,  dass  es  nur  noch  der  Auflegung 
des  Eisens  bedurfte«'^ 

„„Der  oben  bezeichnete  Kurschmied    arbeitete  am 
heutigen  Tage  zum  ersten  Male    mit  diesem  Instru- 
mente und  gab  seine  Erklärung  dahin    ab,    dass   die 
beim  Auswirken  eines  Hufes    zu    verrichtenden    Ar- 
beilen  mit  diesem  Instrumente  am  leichtesten    und 
sichersten  zu  vollführen    seien,  und    dass    auch   der 
ungeübte    Arbeiter    dasselbe     mit    mehr    Sicherheit 
werde  anwenden  können,  als  alle  zu  diesem  Zwecke 
bisher  gekannten  lustrumenle.^'^' 
„„Die  unterzeichneten  Commissarien  überzeugten  sich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  und    fanden    nament- 
lich, dass  die  Theile  des  Hufes,  auf  denen   das    Eisen  zu 
ruhen  bestimmt  ist,  mit  grosser  Leichtigkeit  so  gleichmfis- 
sig  und  glatt  zugerichtet  wurden,  dass  ein  gut  gerichtetes 
Eisen    sofort   aufgeheftet    werden    kouute.     Das    für    den 
Huf  80  nachtheilige  Aufbrennen  des  Eisens,  um  ein  gleich- 
massiges  Lager  für   das  Eisen    zu    gewinnen,  wird   durch 
die  Anwendung  dieses  Instrumentes  ganz  vermieden/*'^ 


*)    Rossarzt.  A.  d.  R. 
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,,,,  Die    Duterzfichncte    Coininit»8ioD    kann    daher    ihr 
cinmülhiges  Gotachten  nur  dahin  abgebeu: 

1)  dass  das  vorgelegte  Hufwirkmeaaer  in  aeioer  Con« 
atractioa  gegen  die  bisher  su  diesen  Arbeiten  ver- 
wendeten Instrumente  ToUkommen  nea  und  cigen- 
thumlich  ist,  nnd 

2)  dass  dasselbe  praktisch,  leicht  xn  handhaben  nnd 
in  seiner  Arbeit  so  vollkommen  i|^  wie  keines  der 
bisher  gekannten  Wirkmesser. 

Dorch  die  Eiiifuhrnng  dieses  Wirkme^sers  wird 
einem  wesentlichen  Bedurfnisse  begegnet  werden  nnd 
die  unterzeichnete  G>mmis8ion  hat  »ich  daher  zu 
dem  Antrage  vereinigt: 

Ein  hohes  Landes  Oeconomie-Coilegium  wolle  sich 
bei  dem  Herrn  Minister  von    Selchow   Excellenz 
geneigtest  dahin  verwenden,  dass  Hochderselbe   bei 
dem    Herrn    Handelminisicr     dringend    beffirworten 
möge,  dass    dem  Departements -Thierarit    Er  dl  zu 
Coeslin  das   auf  dies   Hufwirkmesser    nachgesuchte 
Patent  crlheilt  werde."** 
,  „Berlin,  den  27.  Januar  1865.'*** 
gez.  „„V.  Neumann-Weedern  A.    v.  Hagen. 
Herm.    v.  Nathusiud.** 
„Der    Antrag    der    Commission  wurde  einstimmig 
angenommen.^'  — 

a.  u.  8. 

gez.  „Wehrmann.  v.  Salviati**. 
„Für  richtige  Abschrift** 

(L.  S.)  gez.  „Kiss.  Geh.  Kanzl -Sekt r.<* 
Es  sei  mir  nun  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  eine 
kurze  Bemerkung  über  denjenigen  Hnfbeschlag  anzufSgen, 
den  man  den  englischen  nennt.  Es  soll  damit  keineswegs 
direct  etwas  gegen  den  englischen  Beschlag  gesagt  und  be- 
wiesen, vielmehr  soll    nur  dargethan  werden,  wie    ver- 
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schieden  sich  die  RcBullate  desselben  in  praxi  herausötelien 
und  wie  demgemlfes  die  einander  cnlgogensl eilenden  Ur- 
lheile sich  bilden;  es  soll  damit  tngleich  aber  auch  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  duss  es  nauientlicli  für  un« 
sere  Verhältnisse  nicht  damit  abgellian  ist,  den  engliscben 
Beschlag  fiberall  eiuftufübren  und  ihn  als  den  voizfiglich- 
stcn  zu  empfehlen,  ohne  dass  man  sich  Tiellelcht  strickte 
au  seiu  System  und  seine  Regeln  bindet,  dass  seine  An- 
wenduug  aber  nicht  immer  und  überall  tweckmSssig  er- 
scheint und  da:is  er  uuzwelfelhaft  eben  sowohl  an  UutoII- 
kommenheiten  leidet,  wie  der  deutsche  Hufbi-schlag. 

„Mit  dem  Beginn  deA  Jahres  1864,  als  die  preussi- 
schen  Truppen  in  den  Feldstug  nach  Schleswig  marschir- 
teu^%  —  so  wird  dem  Verf.  aus  glaubwürdiger  und  lugleiih 
techuiächer  Quelle  milgelbeilt,  —  ^^war  der  englische  Huf^ 
bcschlag  bei  den  Garde-Kay alerie-Regimenlern  bereite  eiu- 
gefuhrt.  Jetzt  aber  —  „Ueibsl  1864  —  ^'sind  die  mei- 
sten Officiere  dagegen  und  wollen  wieder  zum  deutscLeu 
Beschläge  zurückkehren,  weuigstens  Terlangen  sie,  dass 
ihre  eigenen  Pferde  jeUt  wieder,  wie  fr  über.  Deutsch  be- 
schlageu  werden.  Selbst  der  Commandeur  des  2.  Garde- 
Dragouer-Regiments  hat  sich  den  alten  deutschen  Beschlag 
wieder  ausgebclen. 

„Ein  Garde -Uusaren-  und  das  3.  Husaren- Regiment 
kamen  bei  YVinlerwetter  nach  Hamburg;  sie  hatten  viel 
lahme  Pferde,  die  Pferde  koonten  sich  ohue  Stollen  auf 
dem  glatten  Boden  nicht  halten.  Es  musslen  sfimmtliche 
Pferde  nun  mit  dem  deutschen  Beschläge  in  Hamburg  ver- 
sehen werden  Namentlich  waren  die  Officier-Pferde  sehr 
lahm  und  bestanden  die  Heiren  Officiere  darauf,  dass  ihre 
Pferde  deutsch  beschlagen  werden  sollten.^' 

Dieser  Mittheiluog  schlirsst  sich  ein  hier  \orgekoni- 
mcnes  Factum  an.  Der  Lt.  v.  H.  kam  mit  drei  Pferden 
von  seinem  Urlaube  bei  Slolp  nach  Co^slin;  er    Hess  sie 

Ifagas.  f.  Tblerheilk.  XXXI.  III.  29 
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in  Stolp  mit  euf^lichcm  Hufbeschlage  vcrsebeu  und  alle 
3  Pferde  kamen  hier,  nach  einem  Marsche  von  9 
Meilen  lahm  an,*  obwohl  der  ßodcu  nicht  glatt  war 
nnd  die  Pferde  sonst  nie  lahm  gewesen  waren. 
Die  Pferde  mosstcn  hier  alle  wicdir  deutsch  beschlagen 
werden« 

Solche  Thatsacben  können  allerdings  bei  jedem  Be- 
schläge Torkommen,  sie  werden  vielleicht  ycrschnldet 
von  der  Aasfuhrung  des  Beschlages,  iudcss  sind  sie 
andererseits  geeigneti  die  Terschtcdcnstcn  Urlheile  über 
die  Sache  zuzulassen  und  zu  rcchtrertigen. 

G>eslin,  im  Februar  1865. 


II. 

ün  Cylindcr-Epithelialcancroid« 

Von  Dr.  Carl    Dammann,  in  Cottbus. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Taf.  III.) 

Bekanntlich  versteht  die  pathologische  Anatomie  der 
Jetztzeit  unter  dem  Namen  ,,Cancroid^^  fast  allgemein  eine 
solche  Geshwul^t,  welche  aus  einer  Reihe  aus  typisch 
angeordneten  Epilhelialzellen  zusammengesetzter  Körper 
besteht,  die  anfänglich  in  das  normale  Bindegewebe  der 
Organe,  bei  weiterem  Wachsthum  der  Geschwulst  aber  in 
die  Akeolen  eines  neugebildeien  Stroma  eingebettet  sind. 
Die  tbierfirztliche  Literatur  ist  überaus  arm  an  genauer 
beschriebenen  Exemplaren  dieser  Geschwnistform ,  wenn 
man  eben  nur  die  auf  Grund  einer  mici  oscopiscben  Unter- 
suchnng    conslatiiten    FfiUe    als    solche   gellen    Usst     Es 
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cxislirl  eiu  Cancroidfall  aus  der  l]arub!a:)e  vou  Scliuiteu^), 
ein  aodercr  von  RölP),  wehher  seioeu  Sitz  au  der  Gc- 
sichtsbaut  eines  Ochsen  Latte  ^  daza  kommen  zwei  Falle 
vou  Leiser! ng,  welche  die^el*  Foi scher  an  der  Glans  des 
Penis  ^)  und  an  der  Sclerolica  des  Aogos*)  bcobaelitete; 
mau  niuss  suchen,  um  mehr  zu  finden. 

Die  sämmtlichcn  Fälle  von  Cancrolden  aber,  Vielehe 
bei  Tbieren  biahcr  zur  Beobachtung  gelangt  sind,  falKn 
unter  die  Rubrik  des  Platleuepilhelialkrcbses,  ^'lähreud  ein 
Cancroid,  in  dem  dio  Cylindercpilhelialzclle  das  specilische 
Element  bildet,  in  der  thicrärii liehen  Literatur  bisher 
nicht  verzeichnet  ist.  Diese  letzlere  Neubildung,  das  sog. 
Cylinderepithclialcancroid ,  ist  auch  in  der  mcdicinischen 
Literatur  seit  kaum  zehn  Jabren  genauer  bekaunt,  seitdem 
aber  bereits  in  einer  grosseren  Reihe  von  Fällen  beobach- 
tet worden.  Es  dalireo  allerdings  di'ei  Fälle  von  Rein- 
hardt') und  einFall  von  Bidder")  aus  eiuer  früheren  Zeit, 
aber  bezuglich  der  ci*8tereu  ist  erst  später  von  Förster'') 
gezeigt  worden,  dass  sie  zu  den  Cylindercancroiden  zu 
zählen  seien,  während  der  Autor  selbst  sie  als  blosse 
Ilypertropbie  der  Drusenfollikel  der  Intestinalscbleimhaut 
gedeutet  hatte  und  in  dem  Biddcr^schen  Falle  findet  sich 
von  einer  acinösen  Anordnung  der  Cyiinderzellen  nichts 
erwähnt.     Virchow^)  war  der  Erste,  welcher  an   einer 


>)     The  Veteribarian,  1855. 

>)     Röll,PatlioIog.    u.    Therap.    d.    Hausthiere.    2.    Aufl. 

pag.  252. 
*)     Dresdener  Jahresbericht  pr.  1860,  p&g.  24  seq* 
*)    Dresdener  Jahresbericht  pr.  1861,  pag.  13. 
•)    Annal.  d.  Charit^,  U,  pag.  1.    1851. 
•)     Müll6r*8  Archiv,  1852,  Uft.  2.,  pag.  178. 
')     Virohow's  Archiv.  Bd.  XIV.,  pag.  91.    1858. 
*)     Gazette  med.  de  Paris.  7.  Avril  1855,  pag.  211. 
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von  ibin  an  der  vorderrn  Wand  des  Magens  gefandenrn 
Geachwulsl  die  Uebereinslinimong  mit  dem  gewöhnlichen 
Platlcnepilhelialcancroid  nachwies,  lind  nach  ihm  hat  na- 
menllich  Förster^),  auf  de8si*n  Aufsatz  ich  insbesondere 
verweise,  anPs  AnsfÜhrlichiilc  den  Beweis  geliefeit,  dass 
,,diese  Geschwulstform  ihrem  hislologischen  Verhalten  nach 
KU  dem  Caucroid  oder  Epithelialkrebs  tu  stellen  sei/' 
Weitere  BeitrSge  inr  Kenntniss  des  Cyiinderxeüenkrebses 
haben  sodann  Wagner')  und  andere  Foi*8cher  geliefert.  — 
Im  Nachstehenden  bringe  irh  die  Beschreibung  eines 
prächtigen  Exemplars  von  Cylinderepithelialcancroid  vom 
Zahnfleisch  der  oberen  Schneidezähne  eines  Pferdes,  wel- 
ches mein  hochverehrter  Lehrer  und  College  Fürsten- 
berg  die  G&le  hatte,  mir  zur  Bearbeitung  zu  überlassen. 
Der  Inhaber  der  vorliegenden  Geschwulst  war  der  15  Jahr 
alte  braune  Hengst  Y.  Alberl  von  H.  Nach  den  mir 
gewordenen  Mittheilungen  soll  derselbe  im  August  des 
Jahres  1862  den  linken  mittleren  Scbneidizahn  des  Ober« 
kiefers  verloren  haben  und  zwar  in  Folge  einer  Zahn* 
fistel  (?).  Gegen  diese  vermeintliche  Zahnfislei  wurde 
wiederholtes  Brennen  in  Verbindung  mit  filzenden  Mitteln, 
wie  Creosot,  in  Anwendung  gebracht,  aber  ohne  Erfolg; 
im  Gegentheil  soll  die  zur  Ausbildung  gekommene  Caries 
die  nebenstehenden  Zähne  (?)  eigriffen  haben  und  sehr 
bald  eine  bedeutend  wuchernde  Granulation  entstanden 
sein.  Die  Entfernung  der  letzteren  auf  operativem  Wege 
vermochte  dem  bestehenden  Leiden  nicht  Einhalt  zu  tbun ; 
es  trat  ein  Recidiv  ein,  welches,  trotzdem  man  das  Wachs« 
thum  desselben  durch  wiederholte  grundliche  Anwendung 


»)    Vid.  1.  c. 

>)  Wvnderlicb's  Archiv.  Heft  2.  1859.  Wagner:  Wei- 
tere Beiträge  etc.  Referat  in  Canstatts  Jabresberioht  pr.  59. 
Bd.  IV.,  pag.  331. 
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des  Feuers  and  durch  älsende  Mittel  zu  henimcn  suckle, 
in  weDigcn  Wochen  i/vieder  su  einem  bcdcul enden  Um- 
fange gelangte.  Die  Operation  der  wuchernden  Massen 
ist  IBnfmal  wiederholt  worden,  sie  hatte  indess  ebenso- 
wenig bleibenden  Erfolg,  wie  der  sodann  versuchte  Liquor 
Slibii  chlorat  Im  Anfang  Ortober  1863  bikam  F&rslen- 
berg  bei  seioer  zufSUigen  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle 
das  Pferd  zu  Ge»ii'ht,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Massen  wie- 
der tu  einer  bedeutenden  Crdsse  hcrvorge wachsen  waren. 
Er  erklärte  die  vorhandenen  sogenannten  Granulationen 
Hir  eine  bösartige  Neubildung,  die  nicht  zu  beseitigen  sei, 
und  da  ihm  bisher  nur  Sareome  bei  Pferden  vorgekommen 
waren,  glaubte  er  die  Neubildung  für  sarcomatöser  Natm« 
halten  zu  dürfen,  erwartete  jedoch  selbstverständlich  he* 
stimmten  Aufschluss  über  die  Natur  der  Neubildung  nur 
durch  die  microscopische  Untersuchung.  Die  submaxilla- 
ren  Lymphdrüsen  bildeten  zu  der  Zeit,  wo  FQrslenberg 
das  Pferd  besichtigte,  apfelgrosse  Geschwülste  von  harter 
und  fester  Consistcnz,  es  fehlt  leider  jede  Notiz  darüber, 
nach  wie  langem  Bestehen  des  Leidens  dieselben  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  sind.  —  Der  Proccss  machte  nun 
weitere  und  rasche  Fortschritte :  ein  Knochenstück  nach 
dem  anderen  sÜess  sich  ab,  bis  der  ganze  vordere  Rand 
der  Zwischenkieferbeine  zerstört  war.  Am  22.  Oktober 
1863  trat,  molhmasslich  durch  Zerstörung  eines  arteriellen 
GefSsses,  die  erste  bedeutende  Blutung  ein  und  zwar  von 
solcher  Helligkeit,  dass  die  verlorene  Quantität  Blut  wohl 
an  20  Quart  (I)  betragen  haben  soll;  am  29.  desselben 
Monats  wiederholte  sich  die  Blutung,  doch  iu  minderem 
Grade.  Tages  darauf  waren  die  beiden  bis  dahin  harten 
Kehlgangsdrösen  aufgebrochen  und  die  Ulccration  der- 
selben war  der  Grund,  welcher  dem  behandelnden  Aixtc 
zu  der  Befürchtung  einer  beginnenden  VVnrnikrankheit  (?) 
Veranlassung  gab   und   die  Töütung  des  Tbieres  zum  Be* 
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scliluss  brachte.  Der  Kopf  vTardc  sofort  an  Fursleubcrg 
eingeschickt.  *)  — 

Trotz  der  ziemlich  langen  Daurr  des  Leidens  ist  die 
Muskulatur  des  Kopfes  doch  noch  gut  genSbrI,  die  Masse- 
teren  sind  besonders  stark  entwickelt.  Eine  DcforniilSI 
ist  an  dem  Kopfe  selbst  nicht' weiter  brmeikbar,  als  dass 
die  etwas  geschwollene  Oberlippe  am  ein  Ziemliches  em- 
porgewölbt und  dadurch  die  Maulspalte  nicht  vollst5nd:g 
geschlossen  ist.  Nach  dem  Zurückschlagen  der  Lippen 
sieht  man,  -wie  diese  Emporwölbnng  der  Obcilippe  durch 
eine  ans  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängenden Knoten  besleheuden  Geschwulstmasse  bewirkt 
wird,  welche  an  der  Stelle  der  oberen  SchneidezSbne  «nd 
des  dazu  gehörenden  Zahnfleisches  seinen  Sitz  hat.  Die 
unteren  Schneidezöhne  sind  in  ihier  Stellung  voHäländig 
erhalten,  sie  zeichnen  sich  nur  sämmtlich  durch  ihfC  im 
Verhfiltniss  zu  dem  Alter  des  Thieres  ungewöhnliche  Länge, 
so  wie  die  Zangen-  und  Mittelschneidezähne  durch  ihre 
V9rne  schräg  abgewetzte  Reibefläche  .ns;  von  den  oberen 
Schneidezähnen  ist  von  dieser  Seite  ans  keine  Spur  zu 
sehen. 

Die  Ceschwulslmasse  geht  an  der  rechten  Seite  bis 
hart  an  den  noch  erhaltenen  oberen  Hakenzalin,  links  geht 
das  Gros  der  Masse  nicht  ganz  so  weit,  es  bleibt  von  dem 
oberen  Ilakenzahn  dieser  Seite  1^  Ctm.  entfernt,  dagegen 
erstreckt  sieh  ein  promiuirender,  platlrundlieher  Knoten 
mit  seiner  Spitze  bis  an  den  Lippenwinkcl.  Von  der 
Mitte  ab  nach  rechts  zu  bietet  das  Ganze  noch  ein  mehr 
gleichmässiges  Aussehen  dar;  der  Process  hat  hier  noch 
nicht  die  Fortschritte  gemacht,  wie  auf  der  linken  Seite. 
Besonders    springen    rechts    zwei    übereinander   liegende 


')     Der  Kopf  befindet  sich  in  der  reichhaltigen  Sammlung 
ües  pathologischen  Museums  der  Akademie  Eldena. 
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Knoten  Ids  Auge^  welche  ^^ich  durch  ihre  noch  mehr  oder 
weniger  biassröthliche  FSrbuDg  von  der  graaweisscn  und  an 
den  meisten  Stellen  grauen  Faibe  der  anderen  Partien 
unterscheiden.  Der  unlere,  grössere  dieser  beiden  Knoten 
liegt  grade  auf  dem  rechten  Eck-,  Mitlei-  und  Zangen Eahn 
und  dem  anstossenden  Drittel  des  linken  Zangensahns  des 
Unterkiefers;  er  hat  eine  fast  ganz  gleichmässig  platte, 
rundliche  Oberfläche  und  accomodirt  sich  der  halbkreis« 
ähnlichen  Stellung  der  Schneidezähne.  Sein  Durchmesser 
von  rechts  nach  links  beträgt  6i  Ctm.,  die  Höhe  links 
4,  rechts  2^  Ctm.  Der  auf  diesem  liegende  kleinere  Kno- 
ten hängt  ganz  mit  ihm  zusammen  und  ist  nur  durch  eine 
flache,  ringsherum  verlaufende  Furche  von  ihm  getrennt; 
er  hat  eine  fast  rundlich  viereckige  Gestalt^  sein  Durch- 
messer von  rechts  nach  links  beträgt  3|^,  der  von  oben 
nach  unten  2}  Clm.  Hinten  und  oben  hängen  beide  Kno- 
ten wieder  mit  der  anderen  Masse  zusammen. 

Nach  rechts  von  diesen  beiden  Knoten  springen  keine 
so  grossen,  deutlich  abgeschiedenen  Tubera  mehr  vor;  nur 
flache  Furchen  deuten  in  der  hier  mehr  zusammenhängen- 
den Geschwulslmasse  eine  Menge  kleinerer  Knoten  an, 
und  in  diese  Masse  eingewebt  liegen  am  unteren  und 
äusseren  Rande  oberflächlich  an  einigen  Stellen  Stücke 
von  dem  zerstöiten  Zwischenkieferbein. 

An  dieser  rechten  Sei^e  sind  grössere  Stücke  des 
Zahnfleisches  mit  der  vorderen  Tafd  des  Zwischenkiefer- 
beins, an  denen  dieselben  befestigt  sind,  noch  erhallen. 
Die  Höhe  dieser  Stucke  betiägt  von  dem  Uebergange  der 
Schleimhaut  der  Oberlippe  in  das  Zahnfleisch  bis  nach 
ihrem  zackig  zerklüfteten  unteren  Rande  3  Ctm.,  und 
unter  diesen,  gleichsam  Vorhänge  bildenden  Zahnfleisch- 
und  Knochenresten  bricht  die  Geschwulstmasss  frei  her- 
vor zu  Tage. 

Nach  links  von  der  Mille   und   den  zuerst  erwähnten 
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beiden  Knofen  hat  die  Masse  ein  mehr  nngleichmassigcs 
GefS^e;  Terschiedene,  mehr  oder  weniger  plattgedriickfe, 
sottige  Auswüchse  dor  Geschwulst  hängen  als  deutlich 
umschriebene  Knoten  nach  nuten  herunter.  An  ihrem 
nnleren  Rande  bleibt  die  Masse  hier  bei  geschlossenem 
Maule  hinter  der  KanilScbe  der  Schncidesähne  des  Uni  er- 
kiefers  1 1  Ctm.  surftck.  Die  Flöhe  der  ganzen  Geschwulst 
bis  hinauf  com  Uebergang  in  die  Schleimhaut  der  Ober- 
lippe beträgt  an  dieser  Seite  ebenso  wie  rechts  6^  Qm. 
Diese  in  der  Gegend  der  drei  linken  Schneidezähne  be- 
findlichen Massen  sind  bereits  in  jauchigem  Zerfall  be- 
grifTen  und  es  ist  der  Zerfall  recht  deutlich  mehr  nach 
der  Mitte  zu,  dicht  anterhalb  der  Stelle  ausgeprägt,  wo 
der  oberste  Theil  vom  Körper  des  Zwiscbenkieferbeins  als 
in  necrotischer  Zerstörung  begriffener  Stumpf  stehen  ge- 
blieben ist.  Von  dem  Zahnfleische  kann  diese  Seite  nnr 
noch  ganz  oben  an  manchen  Stellen  schwache  Reste  auf- 
weisen. 

An  dem  linken  Ende  sind  die  Gcschwnlstmassen  wieder 
etwas  mehr  erhalten;  der  im  Anfange  ei*wähnte  bis  zum 
Lippenwinkel  reichende  Knoten  hängt  oben  mit  Zahn* 
fleisch  deutlich  sichtbar  zusammen  und  deckt  die  unter 
ihm  befindlichen  Massen,  während  ein  besonders  langer, 
platter  Lappen  bei  geschlossenem  Maule  zwischen  dem 
linken  Eck-  und  Hakenzahn  des  Unterkiefers  herunter- 
hängt. — 

Nach  der  Trennung  des  Unterkiefers  vom  Kopfe  sieht 
man  von  unten,  wie  die  Geschwulst masse  an  der  rechten 
Seite,  wo  dieselbe,  wie  erwähnt,  sich  bis  hart  an  den 
Bakenzahn  erstreckt,  in  der  Breite  den  ganzen  rechts  von 
der  Längsfurche  gelegenen  Theil  des  Gaumens  einnimmt 
Der  nach  der  Mitte  zu  befindliche  Strich  dieser  Partie  ist 
die  einzige  Stelle  der  ganzen  Geschwulst,  die  noch  von 
Schleimhaut   bedeckt   ist.     Dahingegen    bleibt    die    Masse 
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links  in  der  ganzen  Breite  2i  Ctm.  vom  Hakenzahn  ent- 
fernt Ingleii'hen  ist  man  von  der  nnleren  Seite  ans  in 
der  Lage,  wenigstens  noch  die  beiden  Eckschneidezäbne 
wahrzunehmen ;  der  liukc  hSngt  nur  noch  an  einem  Sl&ck- 
chen  Geschwulst  befestigt  frei  in  die  Maulhöhle  hinein, 
während  der  rechte  quergelagert  fast  ganz  in  die  Ge- 
schwulstmasse eingebettet  ist. 

Die  submaxillaren  Lymphdrusen  sind  stark  vergrössert 
und  erreichen  den  Umfang  eines  Borsdorfer  Apfels;  ihre 
Beschaffenheit  ist  tum  grösseren  Tbeile  weich,  sie  fohlen 
sich  nur  hart  an  wegen  des  über  ihnen  gelagerten  stark 
verdickten  Bindegewebes,  beide  sind  bereits  theilweise  Ter- 
jancht  und  weisen  an  ihrem  unteren  Ende  geschwöiige 
Oeffnungen  auf.  Weitere  Data  über  den  Befund  an  den 
anderen  Körpertheilen  liegen  nicht  vor.  — 

Bezuglich*)  des  Aussehens  der  vorliegenden  Neubil- 
dung ist  brreits  oben  erwähnt  worden,  dass  dieselbe  an 
den  noch  nicht  ulcerirten  Stellen  eine  mehr  blassröthliche 
Färbung  aufweist.  Unter  dem  Finger  ergiebt  sie  sich  als 
hart  und  fe^t,  sie  schoeidet  sich  sehr  schwer,  fast  scirrhös 
und  auf  der  Schnittfläche  kommt  selbst  nach  Druck  sehr 
wenig  oder  gar  kein  Saft  zum  Vorschein.  Macht  man 
zusammenhängende  Schnitte  durch  die  mehr  erhaltenen 
Theile  der  Geschwulst,  so  sieht  man  schon  bei  massig 
starker  Vergrössemng  eine  Menge  von  Alveolen  in  einem 
bindegewebigen  Stroma  liegen.  Die  Menge  des  Bindege« 
wehes  ist  hier  grösser,  dort  geringer,  im  Grossen  und 
Ganzen  fibertreffen  jedoch  die  Alveolen  das  Stroma  an 
Flächeuranm.  Die  Gestalt  der  Alveolen  ist  sehr  verschie- 
denartig,  bald  lund,  bald  oval,  bald  cylindrisch,  zuweilen 
auch  unregelmäs«ig  und  an  manchen  Stelleu  eingebuchtet. 


'}    Die  mtcroscopisohe  Untersucbung  ist  in  dem  patholO' 
giichen  Institute  der  Universität  Greifswald  gemacht. 
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Bei  eiuer  slärkeren  Vergiösseraug  er\vei>t  sieb  Jas  binde- 
gewebige Stroma  als  durcbweg  arm  an  Capillaren  und 
nur  an  wenigi-n  Stellen  üIs  massig  kcrnrcich.  Die  Form 
der  Alveolen,  deren  Inlialt  erbt  bei  einer  stärkeren  Ver* 
grosserung  dcutlicb  zu  Tage  tritt.  Tv^ird  bedingt  durcb  die 
Art  der  Aneinandeilagerung  einer  Reihe  von  Zellen,  die 
vollständig  den  Typus  der  Cylinderepilbelialzelle  an  sieh 
tragen.  Diese  Cylinderzellen  sind  sammllicb  senkrecht 
zur  Peripherie^  gedrängt  mbcn  einander  gestellt;  ihre  äus- 
seren breiten  Enden  stehen  genau  in  einer  Linie.  Dagegen 
liegen  die  Kerne  der  Cylinderzellen  selten  alle  in  einer  Reibe, 
sie  sind  meist  einfach  und  sehr  gross,  auch  die  Kernkör- 
perehen meist  deutlich,  die  Zellen  selbst  staik  granulirt. 
In  den  meisten  Alveolen  ist  die  Cylinderzcllenlage  einfach, 
nur  in  wenigen  sthiebt  sich  zwischen  die  nach  Innen  ge- 
richtet cd  spitzen  £nden  der  Epilbelzellen  der  äusseren  Lage 
eine  zweite  Schicht  Cylinderzdlen  ein,  und  sämmtlicbe 
Cylinderepithelien  platten  sich  durch  ihr  Nebeneinander- 
liegen gegenseitig  ab.  Statt  der  zweiten  Cylinderepithel- 
schiebt  liegen  in  den  mei>ten  Fällen  nach  Innen  von  der 
einfachen  Cylinderzellenlago,  also  im  Medium  der  Alveo- 
len, Zeilen,  welche  von  Foerster,  Wagner  und  Ande- 
ren immer  iiidifTereulc  genannt  werden.  Liegen  diese 
Zellen  in  den  Aeinis,  oder  hängen  viele  derselben  aus  den 
Acinis  herausgelöst  noch  zusammen*,  so  sind  sie  mehr 
rundlich,  einzeln  dag<*gen  sehen  sie  polygonal  aus;  sie 
haben  einen  grossen,  deutlichen  Kern  und  Kernkorper- 
chen  und  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  den  gewöhnlichen 
Pflasterepithelzellcn  durchaus  ähnlich.  In  den  grossen 
Acinis  ubertreflcn  diese  indiferentcn  Zellen  die  Cylinder- 
epithelien an  Menge,  auch  unter  den  Zellen,  die  frei  auf 
dem  Sehfelde  herumschwimmen,  machen  sie  die  Mehi'zahl 
aus.  An  Stille  dieser  indiflerenten  Zellen  oder  auch  ne- 
ben ihnen  befindet  sich  in   manchen  Alveolen    eine    feine 
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clv^eisarligc  I^Ielccularmassc  nnil  Iiic  und  da  bicUn  die 
Alveolen  auch  Lumina  dar,  deren  Uuregelmässigkrit 
aber  ^tels  den  Beweis  liefert,  dass  dünn  nur  Zellen  aus 
den  Alveolen  herausgefallen  sind. 

Die  Submaxillardrüse  zeigt  in  dem  Geschabsei  vom 
Ulceralionsrande  dieselben  Zellen,  wie  die  Neubildung 
selbst:  man  sieht  balb  zerfallene  Cylindercpilhelien  und 
auch  die  indifTiTeuten  Zellen  linden  sich  wieder  vor.  Au 
den  noch  nicht  ulceriiten  Stellen  der  Lymphdruse  kann 
roau  in  dem  bindegewebigen  Druscnstroma  beide  Zclleu- 
arteii  wieder  beobachten;  sie  sind  indess  noch  nicht  zu 
acinösen  Körpern  angecrJnet,  sondern  sie  liegen  zerstreut 
im  normalen  Bindegewebe  und  w^erden  erst  beim  Zer- 
zupfen frei.  In  den  hintersten  Partien  der  Lymphdrüse 
besteht  nur  eine  excessivc  Vermehrung  der  Lymphkör- 
perchen. 

Das  isi  so  im  Wesentlichen  die  Beschreibung  der  vor- 
liegenden Gescbwulsl ;  es  geht  aus  derselben  hervor,  dass 
unsere  Neubildung  denn  doch  nicht  in  allen  Punkten  mit 
den  in  der  medicinischen  Literatur  bisher  verzeichneten 
FSllen  übereinstimmt.  Diese  letzteren  hatten  durchweg 
ihren  Sitz  im  Magen  und  Rectum,  selten  in  einem  ande- 
ren Darml heile  Es  war  der  Sitz  an  diesen  Stellen  ao 
constant,  dass  man  sieh  schon  zu  dem  Arsspruch  berech- 
tigt glaubte,  es  habe  den  Anschein,  als  ob  die  anatomi- 
sche Beschaflenheit  des  Epitheliunis  in  den  einzelnen  Lo- 
calitäteu,  ob  Pflaster-  oder  Cylinderzellen,  auf  die  Natur 
der  cancroiden  AfTeetion  einen  bestimmten  Einfluss  auszu- 
üben im  Stande  sei.  Sodann  wurden  die  beim  Menschen 
beobachteten  Cylindercancroide  stets  als  sehr  weich,  dem 
Mark<chwamm  ähnlich  und  saftreich  beschrieben,  während 
unsere  Neubildung  grade  die  gegeutheiligen  Verhältnisse 
dargeboten  hat.  Seine  grossen  Eigenthümlichkciten  hat 
das  von  uns  beschriebene  Cylindercancroid;  es  ISsst  sich 
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annehmen,  dass,  vreun  bei  weiteren  Forscliuugeu  derartige 
Neubildangen  im  Magen  oder  Darm  Ton  Pferden  beobach- 
tet werden,  das8  diese  dann  den  in  der  inedicinischen  Li- 
teratur beschriebenen  Fällen  mehr  analoge  Beschaffenheit 
aufweiten.  Dass  sie  sich  aoch  bei  Pferden  an  diesen 
Orten  finden  werden,  ist  gewiss  nicht  xn  bezweifeln  \  wohl 
mOglieh,  dass  unter  den  „blnmeukohlähnlichen  Auswöch- 
sen,^  wie  sie  nach  einigen  Forschern  anf  der  Schleim- 
haut des  Magens  bei  Pferden  nnd  Hunden  bisweilen  vor- 
kommen, und  welche  gewit^s  *zum  grössten  Theile  der 
Gruppe  der  Markschwfimmc  beigezählt  werden  dürfen, 
dass  niiter  diesen  aach  solche  vorhanden  sind,  welche  bei 
genauerer  Unter^nchaug  als  Cylinderepithelialcancroide 
sich  ausweisen. 


Erklärung  der  Abbiidugen. 

Fig.  I.  Vordere  Ansicht  der  Geschwalst. 

a)  Oberlippe. 

b)  Unterlippe, 
o)  Zange. 

d.  d.  Untere  Schneidezähne. 

«.  e.  e«  Reste  des  Zahnfleisches  mit  den  dahinter  liegen- 
den Resten  der  Zwisehenkieferbeine. 
f.  t  f .  f .  £L  GeschwaUt.  — 

Fig.  II.  Seitenansicht  der  Geschwnlst. 

a.  Oberlippe. 

b.  Unterlippe, 
o.  Zange« 

d.  Untere  Schneidezähne. 

e.  e.  e.  Reste    des    Zahnfleisches  mit  den    dahinter     lie- 
genden Resten  der  Zwisehenkieferbeine. 

f.  f.  f.  Geschwalst.  — 

Fig.  III.  Ein  zasammenhängender  Schnitt  aus  der  Geschwulst 
Vergrösser  ang  120fach. 
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Fig.  IV.  Eine  Alveole  bei  500facber  Vergrosserung. 
Fig.  V.  Eincelne  aus  den  Alveolen  heranegeluete  Zellen. 

a.  Cylinderzellen* 

b.  Indifferente  Zellen. 
Vergröesernng  500fach. 


III. 


Einige  Worte  ober  die  Heimafh  der  Rinderpest 

und  die  Selbstentniekelnng  dieser  Senciie  kei  den 

mssiselien  Steppen?ieh  der  granen  lUce» 


Von 
Professor  Fr.  Unterberger. 

(Aus  den  MiUheiinngen   der  Kaiierl.  freien  6kon.  GesellBchaft 

besonders  abgedruckt.) 

Zu  dca  Calamitäten,  welche  den  Wohlataod  des 
Landwirthes  nnd  ViebsQclitera  untergraben,  geliOren  ins- 
besondere Seuchen  unter  seinen  Han&tliieren.  Mit  drr 
Hcerde  geht  oft  sein  ganzer  Reichthnm  zu  Grunde,  wes- 
halb denn  auch  immer  viele  Jahre  Tergehen,  bevor  die 
Einwohner  einer  Ort  schall ,  in  weichet  Seuchen  grassiren, 
sich  nur  elnigci'masseii  wieder  von  ihrem  Missgeschick  er- 
holen können.  Das  Gesagte  gilt  zunächst  von  Russland, 
dem  Yorzogsweise  an  Ackerbau  und  Viehcncht  gewiesenen 
grossen  Russland,  welches  —  bcdiugt  durch  seiue  ver- 
scbiedenen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse,  besonders 
aber  durch  seine  ausgedehnte  nnd  schwer  zu  bewachende 
Grenze  mit  jenem  Weltlheile,  der  als  die  Wiege  der  ge- 
fährlichsten aller  Thicrkranklieilcn  tu  betrachten  ist  — 
mehr  als  andere  europüische  Staaten  von  Viehseuchen  heim- 
gesucht wird.     Der  Veilu»t,  den  das  Kaiserreich  durch  Seu- 
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Scuclicn  erleidet,  is(  ciu  cnoim^r  und  belauft  sieb  nach 
orficiösen  Quellen*),  durch  die  Rinder|)e6t  allein  älljSbr« 
lieh  im  Durchschnitt  auf  10  Millionen  Rubel. 

Eine  ungeheure  Ziflerl  —  in  Russland  8chehit  sie 
aber  Niemand  mehr  zu  rQbreu.  Man  bat  sicli  au  diesen 
Verlu>t  gewöhnt  und  isl  zu  der  Ucberzeugung  gekommen, 
dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  dem  zu  entgehen.  Viel 
bat  dazu  der  Umstand  beigetragen,  dass  nach  der  bei  uns 
eingewurzelten  Idee  Massregel n^  welche  von  auswärligen 
Regierungen  zum  Schutz  und  zur  Tilgung  gegen  Seuchen 
und  namentlich  gegen  die  Rinderpest  ergriflen  werden,  für 
Russland  nicht  massgebend  sein  können,  denn — so  sagt  man 
—  für  das  Ausland  ist  die  Riuderpest  eine  fremde  Kiank- 
beit,  in  Russland  aber  ist  ihre  llcitnath;  zudem  —  so 
sagt  man  ferner  —  kann  das  russische  Steppenvieh  der 
grauen  Race,  überall  wohin  es  auch  kommt  die  Rinder- 
pest von  sieh  selbst  aus  entwickeln. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  es  entschul- 
digen, wenn  ich  diese  Ansprüche  in  Kürze  einer  kriti- 
schen Auseinandersetzung  unterwerfe,  und  zunächst  die 
Frage  zu  cröttern  suche:  wo  ist  die  Ilcimath  der  Rin« 
derpesl? 

Die  meisten  ausländischen  Schrinsteller  anlwort'u 
gegenwärtig  auf  diese  Frage:  ..in  Russland,'*  andere 
welche  vorsichtiger  in  ihrem  Urthcile  sind,  erklären: 
„die  Rinderpest  kommt  zu  uns  aus  Russland.'' 

In  Russland  selbst  machen  sich  in  dieser  Beziehung 
zwei  Ansichten  geltend. 

Ein  ehemaliger  Professor  der  Mcdico- chirurgischen 
Akademie  in    St.  Petersburg,    Peter  Lukin,  sagt    in 


*)  Bericht  über  die  ersten,  auf  Befehl  St.  Majestät  des 
Kaisers,  in  Neurossland  angestellten  Impfungen  der  Rinderpest. 
St  Petersburg  1854.  S.  3. 
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seinem  im  Jahre  1836  iü  russischer  Sprache  erschienenen 
Werke:  Epizoolische  Krankheiten  etc.:  „Bei  uns  glaubt 
das  gemeine  Volk,  dass  die  Rinderpest  ans  den  sudlichen 
Gegenden  duich  das  in  gro.«scr  Anzahl  Leigetriebene  Vieh 
eingeschleppt  wird  und  ist  der  Meinung,  dass  jene  Gegen- 
den die  Ueimalh  der  Ilinderpest  sind.^^  Der  Verfasser 
yerlheidigt  dann  die  Ansicht,  dass  diese  Seuche  bei  uns 
überall  entslehen  kann,  wenn  ungunstige  äussere  Einflüsse 
auf  das  Hindvieh  einwirken. 

Unter  unseren  V^orfahrcn,  vor  etwa  100  Jahren,  war 
die  Zahl  der  Vcrtheidigcr  dieser  Ansicht,  selbst  im  Aas- 
lande, sehr  gross.  ., Es  vergebt,  sagt  der  berühmte  Ad ami 
(1781),  fast  kein  Jahr,  wo  sie  (die  Kinderpest)  nicht  bald 
in  einem,  bald  im  anderen,  bald  und  zwar  öfters  in  meh- 
reren der  Kaiserlich-Königlichen  Erblander  zugleich  herr- 
schet und  unsere  Landwirlhe  zu  Grunde  richtet  oder  we- 
nigstens sebr  entkräftet/* 

£r  eifert  dann  gegen  den  Aberglauben  und  verschie- 
dene von  den  Landlcuteu  zur  Abwendung  der  Seuche  be- 
nutzte Mittel,  wie  z.  B.  Lukaszettel,  Kajetanwasser,  Ma- 
riazeller-  Rauch,  Fraiiziscuswachs  u.  s.  w. ,  und  empGehlt 
ihnen,  lieber  ihre  Slälie  besser  einzurichten  und  für  gutes 
Futter  und  gute  Tränke  des  Viehes  Sorge  zu  tragen;  in 
der  schlechten  Fütterung  und  Pflege,  in  einer  besonderen 
Beschaflenheit  der  Luft,  der  Witterung  und  der  Lage  der 
Ortschaften  und  Weiden  sucht  Ad  ami  die  Ursachen  der 
unter  dem  Rindvieh  hcrschenden  Krankheiten. 

Verurtheilen  wir  indessen  A  d  a  m  i  nicht.  Die  gennnule 
Seuche  hatte  zu  seiner  Zeit  in  allen  österreichischen  Län- 
dern: in  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  in  Steyennark,  in 
Kroatien,  Ungarn  n.  s.  w.  bis  incl.  1780,  33  Jahre  hin* 
tereinander,  unausgesetzt  gewüthet  und  allein  im  Jahre 
1767  fielen  derselben  circa  38,000  Stuck  Vieh  zum 
Opfer. 
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Aber  unserer  Zeit  noch  viel  iiSher  als  jener,  in  wel- 
cher Adanii  wirkte,  fand  dieselbe  Ansicht  über  die  Eut- 
slehnng  der  Rinderpest  unter  den  Menschenärxten  ihre 
Vertheidiger.  So  hielt  der  Protomedicns  Nadherny  in 
Prag  noch  1844  die  RiuderpeM  nicht  für  eine  von 
aussen  eingeschleppte  Contagion,  sondern  für  eine  im  In«- 
lande,  durch  Zusamoienflnss  von  mancherlei  Schädlichkeit 
ten  eotbtandene,  dem  dysenterischen  Typhus  des  Henschea 
Slinliche,  contagidse  Epizootie.  Dass  in  Folge  dcf>sen,  weil 
man  jelit  nur  laxe  poliKeilicbe  Massregeln  ergiiflT,  die  Kin- 
derpest sich  über  ganz  Böhmen  ausbreüetc,  in  die  Nach- 
barstaaten eiuzubrechen  drohte  und  nur,  nacbdem  die  aus 
Wien  berufenen  Vetcrioaiprofessoren  die  Krankheit  als 
wirkliche  Binderpest  erkannt  hatten,  durch  energische  po- 
liseiliche  Massregclii  getilgt  werden  konnte,  d&rfte  auch 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  sein. 

Heut  SU  Tage  giebt  es,  im  Auslande  wenigstens, 
wohl  kaum  einen  Veteiinair  mehr,  der,  wenn  er  die  Rin- 
derpest in  der  Praxis  gröndiich  zu  studiren  Gelegenheit 
gf'habt,  die  spontane  Entwickelong  derselben  in  Oesterrich 
oder  gar  in  Preussen  und  anderen  Staaten  sucht« 

Aber  auch  in  Russland  ist  die  Zabl  der  Anhänger 
der  Lukin 'sehen  Theorie  sehr  zusammengeschmolzen, 
die  grosse  Majorität  der  russischen  Thierärzte  und  gebil- 
deten Landwirthe  ist  gegenwärtig  der  Ansicht,  welche  zu 
Lukin 's  Zeiten  angeblich  von  dem  gemeinen  Volke  ver- 
treten wurde,  d.  h.  dass  die  Steppen  Rnsslands  und  na- 
mentlich die  sQdlich  gelegenen,  die  Heimath  der  Rinder- 
pest sind. 

Ich  will  nicht  läugnen,  dass  ich,  ehe  ich  den«^  Süden 
Rufslands  besucht,  derselben  Ansicht  war,  so  wie  ich  aoch 
früher  die  Steppen  Ungarns  als  Geburtsstätte  dieser  Krank- 
heit betrachtete,  bevor  ein  16  monatlicher  Aufeuthalt  in 
einem  der  dortgien  Stepgrngebiete    und  die    Gelegenheit, 
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die  Riiiderpe»!  und  ihren  Gang  daselbst  zn  siadlren,  mich 
eines  Btascren  belehrten. 

Wo  ist  die  Dcimalh  der  Kinderpesl? 
lu  Ungarn  sagte  man  mir;  sie  kSme  dahin  aus  Bess- 
arabien.  Während  meiner  sweimaligen  Autvesenhclt  in 
Bessarabien  (1854  ond  1855)  benutzle  ich  daher  j  de  Ge* 
Icgenheitf  um  mich  darüber  zu  infoniiiien,  ob  die  Rinder- 
pest daselbst  eine  sponlan  cntstheude  oder  eingi  schleppte 
Kranklieit  sri.  Ueberall,  \^o  ich  nachfragte,  und  nament- 
lieh  bei  den  intelligenteren  dcutächcn  Colontsten,  erhielt 
ich  zur  Autwort:  die  Rinderpest  wird  bei  uns  einge- 
schleppt. Im  Cherson^srhen  cizühllen  mir  triebt  nur 
die  deatscheu  Colonislen,  sondern  auch  die  Ansiedler  un* 
ter  den  Bulgaren  und  Griechen,  -welche  zu  befragen  ich 
Geh  genheil  hatte,  da>s  jedes  Mal,  wenn  die  Rinderpest  in 
ihren  Ueerden  ausgebrochen,  sie  vorher  schon  in  der 
Naelibarschaft  grai^sirt  habe;  in  der  Regel  war  sie  in  der 
Richlnng  aus  dem  Je katerinosla wichen  GouvcrMcment^ 
wo  die  Seuche  nach  der  Ansicht  Einiger  cipgcschlrppl 
wild,  zuweilen  aber  auch  in  der  Richtung  von  Podolien 
hergekommen.  In  Podolien  ist  sie  aber,  wie  ein  wür- 
diger, noch  jetzt  lebender  Professor  der  ehenialij^cn 
Vctei inairschule  zuWilna,  Adamowtiz  Ter.* ichert,  kei- 
nesitcges  einheimiseb.  Eben  so  wenig  ist  das  nncli  den 
vnu  mir  eingezogenen  Erkundigungen  in  den  we.'^tüciien  Gou- 
vernements Ru9i»lands  und  im  Kuuigreiche  Polen  der 
Fall.  Das«  die  Seuche  in  den  Ostsceprovinzen  oder  in 
den  übrigen  nördlichen  Gouvernements  spontan  ^icb  ent- 
wickele, wer  wollte  das  behaupten?  'In  einem  der  östlichen 
Gonveroements,  in  Simbirsk,  (ich  fungiite  dort  13  Jahre 
als  Senchenveterina<r)  entwickelt  sie  sich  nie  Aon  selbst;  in 
der  Regel  wird  sie  dort  aus  dem  jOrenburgVhen,  zu- 
weilen aus  dem  Kasan'schen.  weiten  aus  den  sQdlich  von. 
Simbirsk  gelegenen  Gouvernements  eingeschleppt.     . 

Ilagas.    r.  Thierheilk.  HXKl.  III.  20 
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Im  Kasaii^Dclieu  Ut  die  Rinderpest,  wie  der  in  An- 
grlcgeubi'it  dieser  ScucITe  viel  erfahrene  Thiele,  weiland 
langjähriger  loapeclor  der  dasigen  Militairbehörde ,  TeraU 
cliert,  fremden  Uraprungd.  Dasselbe  acbeiiit  im  Oren- 
burgVchen  Gouvernement  der  Fall  tu  aein«  Bei  einem 
Bcaiiche,  den  ich  einem  Theile  dieses  Gouvernements 
im  Jahre     1836     machic,    sagten     mir     die  Kaimucken: 

Baji^xx  He  sapasAaeTCA  y  nacx*)-  Als  das  be4e  Mit- 
tel ihr  Vieh  vor  der  Ansteckung  eu  bewahren,  wenn 
die  Binderpest  tu  den  benachbartan  Heerden  an^ gebrochen, 
betrachteten  sie  die  ücbersiedelung  auf  eine  andere  Steppe: 

„Mu  nepcROHyeM'B  Tor^a''  ei-zlihlten   sie,    ^^cb  cbohmh 

KHÖHTKaMH  D   Ol   CBOHMX    CROTOITB   Wb    XpyVJIO    CT6IIB9 

HO  Bcer^a  npoTHBy  Btxpa"**)  Auf  meine  weiteren  Fra- 
gen: aus  welcher  Himmelsgegend  die  äenche  komme, 
wiesen  sie  nach  Sudost«  Und  so  könnte  man  vielleicht 
bis  an  die  Grenze  China's  gelangen,  ohne  auf  Heerden  sn 
slossen,  in  welchen  die  Binderpest,  wenn  sie  in  denselben 
auftritt,   sich  genuin  entwickelt. 

Wohl  weiss  ich,  dass  andere  Foi*8chcr  su  anderen 
Besultaten  gekommeu  »ind,  das»  felb^t  daa  Charko wa- 
sche Gouvernement  a!s  ein  solches  bezeichnet  wird,  in 
welchem  die  Binderpest  »ich  angeblich  apontan  entwik* 
kelt;***)  den  Beweis  dafQr  aber  hat,  meinca  Wissens,  noch 

^  .",1 

*)  Die  Seaohe  entsteht  nicht  bei  uns. 

*^}  Wir  siedeln  dann  mit  unseren  Kibitken  und  unserem 
Vieh  auf  eine  andere  Steppe  über,  immer  aber  gegen  den 
Wind. 

***)  Spätere  Anmerkung.  In  einer  vor  einigen  Tagen 
unserer  Bibliothek  zugestellten  Broohure:  0  ^ipA  poraiaro 
CBOxa  K.  np.  1864.  erklärt  der  Verfasser,  Herr  Direetor  Hal- 
licki,  dass  er  im  Laufe  von  27  Jahren  die  selbstständige  Ent- 
wilkelung  der  Rinderpest  im  Charkow 'sehen  Qonvernement 
niemals,  ihre  Binsebleppung  dagegen  aus  anderen  Orten  jedes 
Mal  habe  nachweisen  können.     Nach    ihm    sind    insbesondere 
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Niemand  geliefert.     Be?oi*   das    gescUeken,  wird  man  mir 
es  Nicht  übel  nehmen,  wenn  ith  auf  Grundlage  meiner  Er- 
fahrungen, auch  ohne  directe  Beweise  beibringen  lu  koii 
neu,  meine  Ueberzeugung  ansspreiho,  dabin  lautend: 

„die  Rinderpest  stellt  auch  für  das  emopSische  Kuss« 
jaud  eine  Anslerkungskrankhelt  dar;  ihre  Gebnrtsslfitte 
mijss  ausserhalb  des  europfiischeu  Tlieils  des  Kaiserreiches 
und  mdglicher  Weise  auch  ausserhalb  der  GreuKcii  dcj 
Kai>erreiches  gesucht  werden  *)^^ 


dai  südöstlich  von  Charkow  gelegene  Land  der  Donischen 
Kosaken  und  das  Jekaterinosla wasche  Gouvernement  sehr 
verdächtig,  dass  sieb  in  demselben  die  Rinderpest  spontan  ent- 
wickeln kann.     6    11.  1864. 

*)  In  einer  in  den  Mittbeilungen  der  Kaiserlichen  freien 
ökonomisobeu  Gesellscbaft  Heft  2  und  3,  veröffentlichten  Ab* 
handlang  unter  dem  Titel:  Wie  »teht  es  mit  der  Frage  über 
den  Nutzen  der  Rinderpestimpfung  in  den  Steppengebieten 
Rasslands?  entnimmt  der  Verfasser,  Hr.  Prof.  Jessen  den 
ebenstehenden  Satz  aus  meiner  Broschüre:  0  pOAHHt  «tysiu 
poraTaro  csoia  h  h6o6xoj|hhocth  y^pesAenia  AOiamocTeft 
yftaj^ux'B  BeiepnHapoB'B  und  fügt  dann  hinzu: 

,So  wären  wir  denn  wieder  in  die  grosse  Tartarci  zu- 
rückgewiesen t  Da  der  Verfasser  sieb  nicht  aufgefordert  gefühlt 
bat,  die  Grunde  meiner  entgegenstehenden  Meinungen  prüfend 
zu  widerlegen,  so  liegt  für  mich  auch  keine  Nöthigung  vor, 
auf  seine  These,  (denn  für  etwas  Anderes  hält  er  sie  selbst 
nlfbt)  näher  einzugehen.* 

Welches  ist  nun  die  entgegenstehende  Meinung  des  Hrn. 
Jessen? 

Auf  S.  204  sagt  er:  »1  in  dem  Gouvernement  Cherson 
«^müssen*  die  Ursachen  vorhanden  sein,  aus  denen  sich  die 
Rinderpest  von  selbst  entwickelt.  9.  Ich  «glaube*,  dass  sich 
im  sudliehea  Theile  des  Gouvernements  Orenburg,  namentlich 
in  der  Kirgissnsteppe  (unter  dem  dort  eingeborenen  und  er- 
zogenen Vieh  der  Kirgisensteppenrace !)  die  Rinderpest  von 
aelkist  entwickeln  kann.* 

Eine  Widerlegung  dieser  Aussprüche,  welche  Hr.  Jessen 
auf  die  in    dem    Cherson^sclien    und    Orenburg^seben    Gouver* 

20  • 
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Ich  habe  nun  noch  dem  zTreUcu  Tlieil  des  oben  ci* 
tirlen  Einwandcs  zu  begegnen,  nach  welchem  C8  geboten 
18^  kein  Steppenvieh  aus  der  lleimath  zu  entlassen,  bevor 
€6  geiniplt  ist,  weil  angeblich  uuser  Steppenvieh  der  grauen 
Race  den  Keim  der  Rinderpest  in  sich  trügt  und  dieser  Keim 
auch  ausserhalb  der  lleimath  dieser  Race  sich  zur  Riudirpr^t 
entwickeln  kunn. 

Diese,  wenn  ich  nicht  iirc,  zuerst  von  Walz  und 
dunu  von  Viborg  ausgesprochene  und  später  von  Lorin- 
8 er  u.  A.  Wfiter  niotivirte  Hypothese  hat  bis  jetzt  An- 
hrmger  gefunden.  Sie  stutil  ^i(  h  auf  die  oft  gemachte  Er« 
falirung,  dass  das  Slcppen\ieh  vollkommen  g'sund  seine 
ileimathverlüssci)  und  mehrere  tausend  Wersl  wandernkann, 
bevor  es  an  der  Rinderpest  und  oft  sehr  milde  erkrankt, 
dagegen  Vieh  anderer  R:ice:i  anslerkt  und  bei  denselben 
eine  busart'ge  Krankheit  hervorruft« 

Ohne  dai  Thatsachliche  des  eben  Angeführten  bestrei- 
ten zu  wollen  und  zu  können,  bin  ich  doch  der  Ansicht, 
dass  sich  dieser  Umstand  erklären  lüsst,  ohne  seine  ZuHacht 
zu  der  mysteriösen  Sdbslbildung  der  Rinderpest  bei  der 
granen   Steppenraee  nelimen  zu  müssen. 

Das  Steppenvieh  weidet  auf  der  uneingefriedigti  n 
Sleppe,  Die  vetcrinairpolizeilichen  Massregeln  liegen  in 
Russlaiid  iJbiThdiipt  noch  in  den  Windeln,  in  den  Sloppen 
kann  von  ihn\eu,  bei  dem  Mangel  der  nötbigen  Anzahl  von 
Veteriuaircn ,  gar  keine  Rede    sei:*.    Wird    nun   die   Rin« 


nements  erzielten  Impfresaltate  stutzt,  hielt  ich  für  annöthig, 
weil  Hr.  Jessen  ganz  meiner  Ansicht  Ist,  dass  der  Beweis 
für  die  Selbstentwiokelnag  der  Rinderpest  in  den  Steppen  nooh 
nicht  geliefert  ist.  Aaf  derselben  Seite  204  sagt  er  nämlich 
wörtlich:  »Ja!  ich  will  es  hier  gleich  zugeben,  auch 
für  die  Selbsterzeugung  der  Rinderpest  in  den 
Steppen  liegen  bis  jetzt  noch  keine  nnumstössli- 
chen  Beweise  vor. 
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derpcst  in  eine  Steppcnhccrdc  eingcschlcipt,  so  wird  sie 
ai:cli  liicht  auf  die  bcnackbarie  übertragen  ihm)  so  folgt 
eil  e  Invasion    der  Seuche    auf    die    andere. 

Dass  auter  solchen  Umstünden  in  den  dortigen  Heer- 
dcn,  ausser  den  Rindern,  wdche  zeitweilig  oder  öbrr- 
hatjpt  keine  Disposition  für  die  Krankheit  und  jenen, 
welche  die  Krankheit  schon  einmal  überstanden  haben, 
bei  einer  neuen  Invasion  der  Scnchc  die  Zahl  der  Er- 
krankungs-  und  Sterbefälle  eine  geringere  ifl  als  in  der 
Regel  in  den  Dorfheerden  des  westlichen,  nördlichen  und 
lum  Theil  östlichen  Rnsslund.<,  ist  erklärlich.  Dazu  kommt 
noch,  dass  das  Steppenvieh,  weil  es  von  Jugend  auf  an 
die  ungünstigsten  äusseren  Einflüsse  gewöhnt  ist,  abgehär- 
teter und  überhaupt  weniger  Krankheiten  unterworfen  ist, 
als  das  Vieh  anderer  Racen,  welche  dem  naturgemässen 
Zustande  mehr  oder  weniger  entfremdet  sind.  Ob  sich 
aber  auch  nieht  das  Steppenvieh,  weil  es  der  Eiuwiikung 
des  Contagiums  der  Rinderpest  so  oft  ansgefelst  ist,  dem- 
selben allmälig  aceomodirt  und  diese  Accomodalion  datu 
beiträgt,  dass  die  dnrcbgeseuchten  Rinder  ihre  Immunität 
den  nächsten  Generalionen  vererben,  wie  man  annimmt, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Fälle,  wo  Kälber,  welche  von 
durchgeacuchten  Muttern  und  vielleicht  auch  Vätern  ab- 
stammten, keine  Disposition  für  die  Rinderpest  sengten, 
sind  oft  und  bereits  im  voiigen  Jahrhundert  beobachtet 
worden.  Unberücksichtigt  darf  ferner  der  Umstand  nieht 
bleiben,  dass  der  in  der  Luft  verbreitete  sehr  flüchtige  An- 
steckungi'stofl'  der  Rinderfest,  wie  das  zuerst  im  voiigen 
Jahrhundert  von  Vicq  d^Asyr  und  nach  ihm  von  Ande- 
ren nachgewiesen,  eine  geringe  Lebensfähigkeit  besitzt  und 
somit  für  Ileerdeii,  welche  »ich  fortwährerd  im  Freien  be- 
finden, weniger  verderblich  ist,  als  für  solehe,  die  in 
Ställen  gehalten  werden. 

Uebrigens  ist,  wie  ich  das  bereits  in  meinem  Derieh tc 
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über  die  im  Jabre  1854  von  mir  aii»gerührtcu  Versacbc 
au^gesprotheo,  die  allgemein  verbreitete  Ansiclit,  als  über- 
stehe das  SieppeoTich  die  Rinderpest  gar  zu  leicht«  eine 
flieht  richtige,  wenigstens  eine  nicht  für  alle  Ffille  richtige*}. 
Wenn  z.  B.  eine  8eucbe|  v^ie  das  1854  in  der  Colonie 
Helenenthal  der  Fall  war,  von  500  Häuptern  circa  200« 
also  40pCt.  weggeralTl**),  so  kann  man  eine  solche 
Seuche  doch  wahrlich  nicht  eine  gntartige  nennen,  nnd 
so  tritt,  wie  ich  von  glaubwürdigen  Leuten  gehört,  die 
Rinderpest  im  Sfiden  Russlands  nicht  selten  auf.  Anlllli- 
ren  niuss  ich  flbrigens,  dass  die  Einwohner  von  Helene n- 
thal,  woblbabeude  und  gute  Wirthe,  deren  Vieh  fast 
aasschlies>lich  der  grauen  Steppenracc  angehört,  dasselbe 
besser  pflegen,  beaufHchligcn  und  bei  ungfliistiger  Witterung 
in  ordentlichen  Stallungen  hallen,  was  die  Ansiedeier 
unter  den  Bolgaren,  Rossen,  Griechen,  Juden  und  selbst 
nicht  alle  deutsche  Colouisten  in  Sfidrussland  thnn. 

Die  geringere  Bösarligkrit ,  mit  welcher  die  Rinder- 
pest oft  bei  dem  Slcppenvii-h  der  grauen  Raee  auftrilt, 
kann  daher  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  einer  eigenthöm- 
liehen  Organisation  dieser  Race,  sondern  nur  in  den  oben 
citirten  Nebenumstän^len  gesucht  werden. 

Was  die  mysteriöse  Selbst  entwiche]  ung  der  Rinderpest 
bei  der  granen  Sleppenracc  anbelangt,  so  bemht  ihre  An* 
nähme  wohl  nur  auf  Täuschung.    Lorinser  stQtxle  seine 


*)  Siehe  meinen  Bericht  für  das  Jahr  18&4*  S.  S9. 

**)  Diese  Sterblichkeit  ist  eine  bedeutende  und  noch  grös- 
ser erscheint  sie,  wenn  der  Verlust  in  den  einzelnen  Höfen 
nach  Procenten  berechnet  wird.  So  fielen  bei  den  Coloniaten 
Grenz  9  von  18«  Käst  18  von  36,  Hymann  4  von  6,  Wal- 
ker 13  von  19,  Schaak  23  von  26  Häuptern  nnd  somit  60, 
6CV  68^  und  89pCt.  Dergleichen  Berechnungen  sind  aber 
nur  beachtonswerth  nnd  berechtigen  zu  Schlüssen,  wenn  ihnen 
eine  gro88o  Zahl  von  Beobachtungen  zu  Grunde  liegt. 
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Uyiiolhcj^e  voi suf;6weise  auf  die  an  ungansclicniStrpiJcn« 
vidi  gemacblcn  BcobachtuDgcn ;  lebte  dieser  sonal  (O  be- 
rübmle  Forscher  nocb,  to  >vQrde  er  vfoh\  von  seiner  An- 
sicht abgeben  9  denn  von  einer  Selbst entwirkelnog  der 
Rinderpest  bei  ungsriscbem  Steppen vieh  spricht  gegen- 
trlrlig  kein  Thierarzt  mehr,  der  die  Kinderpest  und  ihren 
Gang  in  Ungarn  selbst  oder  die  Zucht  des  Steppenviekes 
ansserbalb  der  Steppe  beobachtet  hat  In  Böhmen  and 
Schlesien  wird  Vieh  dieser  Race  rein  rortgesficbtel,  eine 
Selbstentwickelnng  der  Rinderpest  ist  bei  demselben  nie 
beobachtet  worden.  Eanzelne  Exemplare  dieser  Zucht 
standen  aaf  der  diesjfibrigen  (1863)*)  Thieransst eilung 
in  Harn  borg  mitten  unter  dem  Vieh  anderer  Racen  nnd 
nicht  einmal  die  Be«orgniss  wnrde  laut,  dass  das  fibrige 
Vieh  dadurch  vregen  der  Rinderpest  in  Gefahr  kommen 
kOnne.  Aach  in  WOrtlemberg,  wo  vor  Jahren  auf  den 
G&tem  des  Königs  ungarisches  und  podolisches  Vieh  ge- 
süehtct  wurde,  trat  die  Rinderpest  unter  demselben  nie  auf. 
Wenn  sich  nun  die  Rinderpest  weder  bei  dem  nn* 
garischen  Vieh,  noch  bei  anderen,  demselben  verwandten 
Racen,  s.  B.  jenen,  welche  in  der  Moldau  und  VVallachci, 
bei  Rom,  um  Neapel  und  auf  SiciJien  gezüchtet  werden, 
von  selbst  entwickelt,  welcher  ^ernfiutlige  Grund  liegt  dann 
vor,  diese  Selbst entvncklnng  geiadennr  bei  unserer  grauen 
Steppenrace  anzunehmen?  —  Sie  sowohl,  wie  die  genann- 
ten Racen  stammen  doch  wahrscheinlich  von  jenen  Rin- 
dern ab,  welche  tor  Zeil  der  grossen  Völkerwanderung 
im  4,  Jahrhundert  von  den  Hunnen  ans  Innerasien  nach 
Europa  verpflanzt  wurden.  Es  wäre  das  um  so  unerkliir- 
licher,  wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  das  ungarische 
Steppenvieh  i  icht  nur,  was  Körperbeschaffenheit  anbelangt 


*)  Der    Torlicgeude    Aufsatz     wurde    tod    mir    im    Jahre 
1863  geschrieben. 
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eine  60  grosse  AcbnIicLkelt  mit  unserem  SieppenTieh  d.*r 
grancn  Race  zeigt,  sondern  "wie  dieses  fast  uiiler  densel- 
ben klimati.<chcn  Fülternngs-  nnd  anderen  Verbftltiiisscn 
geboren,  auferzogen  nnd  verwendet  wird. 

Wenn  sieb  aber  die  Rinderpest  bei  dem  Steppenvieh 
auf  der  Steppe  spontan  nicht  entwickelt,  so  ist  es  nnge*- 
recbtfertigt  die  Selbstentwickelung  ausserhalb  der  Deimalh 
anzunehmen.  Am  wenigsten  darf  der  wdte  Marsch,  die 
VerSuderung  des  Futters  o.  s.  w.  bei  einem  so  von  Jn- 
gend  auf  abgcbäiteten  Vieh  als  Gelegenbeitsnrsache  be- 
schuldigt  werden,  wie  Hesse  es  sich  sonst  erklären,  dass 
z.  B.  das  für  Gutsbesitzer  im  Orenbur gesehen  nnd  an* 
deren  entlegenen  Gouvernements  Rn^slands,  in  Tyrol  oder 
der  Schweiz  angekaufte  Vieh,  ohne  Eisenbahnen  zu  bo* 
nutzen,  glucklich  den  Ort  seiner  Beslimmung  erreicht? 

Die  Thatsache,  dass^  Steppenvieh  seine  Heimath  ge- 
sund veelSsst^  Tausende  \on  Wersten  marschirt  und  nun 
plötzlich  in  irgend  einer  Olt^chaft,  \\o  es  mit  dem  ein- 
heimischen Vieh  in  unmittelbare  oder  mittelbai'e  Beruh- 
rung  kommt,  die  Rjnd<i-pest  entsteht,  ist  meiner  Ansicht 
nach  einfach  dadurch  zu  erklären,  dass  es,  wenn-  es  die 
Rinder;  ei^t  noch  niehl  gehabt,  unterwegs  selbst  angesteckt 
wird,  oder,  wenn  erst  eres  der  Fall  gewesen,  durch  Be- 
rührung mit  pestkrankem  Viih  zum  Träger  des  Con- 
tag'ums  wird,  in  beiden  Fällen  aber  zur  Vci'breitnng 
der  Krankheit  beiträgt. 

Gelegenheit  dazu  wird  dem  Treibvieh  genug  gege« 
ben,  denn  wir  leben  eben  bis  jetzt  noch  in  einer  Zeit, 
wie  jene  für  Oe:^terreich  war,  in  welcher  Adami 
fungirle.  Die  Rinderpest  ^ehi  bei  uns  nicht  aus,  sie 
herrscht,  wenige  Gou\ernemeiils  ausgenommen,  bald  hier 
bald  doit,  am  häufigsten  aber  in  den  Ileerden  der  Ort- 
schaften an  jenen  Strassen,  auf^  welchen  Treibvieh 
rassirt.    Wie    sie    sieh    aber     i  erbreit  et.  welche    Verhcc- 
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rungen  sie  ani-icklct,  olinc  da^s  die  Obcibehörde  clviaa 
davon  eiTälirl ,  -v^eiss  jeder  russisclie  Seiu-hcnTcleriDair. 
Ich  meinerseiU  habe  Beiego  daiTir  oder  doch  miude- 
fttens  AndeiiluDf^en  iu  mrineii  Benchtcn  über  die  unter 
meiner  Leilang  im  Jahre  1854  und  über  die  unter  des 
Profeasora  Jesaen  und  meinei*  Leitung  im  Jahre  1855  an- 
geatcülen  Impfversuchc,  namentleli  in  der  Beilage  zu 
dem  Berichte  für  daa  Jahr  1854  niedergelegt  Au^f&hr- 
licLer  fiber  dieisen  Gegenstand  referirle  ich  in  meiner  an 
die  betrelTende  Brhörde  eingereichten  Schiüt:  ^^podETB 

Kl  H3)r]kHeHi]o  mecTaro  PasA'l^a  YcTaBa  McAHniHHCKOft 
^0lH^ii[  Ob.  SaROHOBi   h  np/'*) 

Aus  den  vor«tebenden  Erört«  rungen  dfirfte  sar  Ge- 
nCge  hervorgehen,  "wie  die  auf  die  Ausspruche  von  Vi  borg  9 
Lorinser  u.  A.  basirte  Annabme:  f,das  rui^sische  Step- 
penvieh  beherberge  die  Fähigkeit  zur  Sei bstent Wickelung 
der  Rinderpest  in  sich,^^  jeder  Begründung  entbehrt  nnd 
dass  ^omit  die  Be^scbnldigung:  ,.  Rlls^land  ist  die  Deimatb 
der  Rinderpest, ^^  noch  erst  be-wi^.sen  werden  mu»s. 

Wenn  nun  dadurch  auch  nicht  die  Eingangs  aufge** 
stellte  Frage:  wo  is*  die  Ueimalh  der  Rinderpest?  beant- 
-wortet  worden  ist  und  vor  der  Hand  noch  als  eine  oflene 
betrachtet  werden  musf,  so  lässt  sich  dagegen  eiue  andere 
Frage  beantworten,  die  Fiage  nämlich:  „wo  ui  die  Rin- 
derpest nicht  xn  Hause  ?^ 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  von  grösserer  Wich- 
tigkeit, als  sie  für  den  ersten  Augenblick  erscheinen  dörfle. 
Jeder  aber,  der  ein  Verstäadniss  von  der  iu  Rede  stehen- 
den Angelegenheit  bat,  wird  einge»tehen,  dass  die  Beant- 
woitung  dieser  Frage  auch  die  Möglichkeit  zur  Beant- 
wortung der  oflTen  gebliebenen  iuYolvirt. 


*)  Project  zur  Umänderang  dtr  6.  Abtbeil nug  des  Ustavs 
für  Medioinalpolizei  im  Relch8gesotzb,iicbe  etc. 
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l)eDii  TvUftcti  wir  ci  st,  v\  o  die  Seuclie  iiicht  genuiiieD 
Ursprungs  ist,  so  wird  sich  auch  jene  Grcnie  Toi»! eilen 
lassen«  binter  welcher  die  vorbereitenden  und  Gele- 
genbeitsursacbci)  der  Riuder|  e>t  auftasocbco  und  auf 
welcher  k&oflig  Coiitumaftauslallen  tnr  Verhindcrnn^ 
der Einscblcppung  nach  (dem  curopfiischeii)  Rnssland 
%a  erricblen  sind« 

Zu  s II eben  aber  ist  die  Ueinialh  der  Rinderpest 
nirgends,  wo  bei  dem  Ausbruche  derselben  ein 
der  Ansteckung  entgangener  Theil  der  ileerde, 
obneihn  den  fiuAseren  Einflössen,  unter  welchen 
das  bereits  iuficirte  Vieh  sich  befindet,  an  ent- 
aiehen,  durch  poliaciliche  Absperrungsmastfre- 
geln  Tor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  ge- 
schQtal  werden  kann*). 

Wenn  man  das  Gesagte   als   Erfabmngssats  aneiken- 


*}  Auoh  diesen  Satz  entnimmt  In  der  früher  cltirtcn  Ab- 
handlong  Hr.  Prof.  Jessen  meiner  Brocbnre  and  erklärt,  dass 
er  an  der  Qültigkeit  desselben  zweifeln  müsse» 

Und  dock  ist  dieser  Satz  ein  Erfabrangssats! 
Nur  dadaroh,  dass  es  gelang  der  Weiterverbreitaog  der  Rin- 
derpest auf  benachbarte  Heerden,  aber  aach  in  Heerden,  in 
welchen  sie  bereits  aosgebrochen  war,  dnrch  geeignete  po' 
lizeiliche  Massregeln  Grenzen  za  setzen,  wurde  der  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Heimath  der  Rinderpest  weder  in  Italien, 
Frankreich,  Dentschland  and  sonstigen  enropäisohen  Staaten, 
noch  in  den  Ostseeprovinzen  and  anderen  Gegenden 
Rasslands  zu  suchen  ist.  Wenn  z.  B ,  wie  ich  das 
bereits  in  meinem  im  Jahre  1853  Teroffentlichten  ^Mlttheilnn- 
gen  aas  dem  Innern  Rasslands  etc.*  ausgesproohen  habe.  In 
allen  Dörfern  des  GonTernements  Simbirsk  das  Vieh  durch 
streng  polizeiliche  Massregcln  gegen  die  Sencke  geschützt 
werden  kann,  so  können  die  die  Krankheit  ursprüglich  her- 
Torrnfenden  Potenzen  nicht  in  diesem  GouTcrnement  vorhan- 
den sein  (S.  49),  was  aber  für  Simbirsk  und  die  Ostseeprovin- 
sen  gültig,  ist  auch  gültig  für  ganz  Russland. 


neu  Trill,  und  icli  glaabe  nicli^  dass  sich  ilissidircndc  An 
fliehten  dagegen  erheben  werden,  so  leucbtii  ein,  das« 
die  Alöglichkeit  grgcbcn  i^fy  den  Nacti-v^eis  zu  liefern:  ob 
die  IJeimalli  der  Rinderpest  innerhalb  der  Mar- 
ken Russlanda  zu  suchen  ist,  und  wenn  das  der 
Fall,  wo  sie  sich  ^on  selbst  entwickelt. 

Dieser  Nachweis  — seine  Nolhweudigkrit  im  Interc^^sc 
der  mssischeti  Viehxucht  und  des  Vielihandels  wird  wohl 
Niemand  bestreiten  —  kann  durch  Impfversuche  nicht  ge- 
liefert werden  und  es  i>t  daher,  um  ihn  zu  liefern,  mei- 
ner Ansicht  naeh  an  der  Zeit,  die  vom  Auslände  schon 
längst  aufgegebene  Idee  Sa  Ich  ow'«,  nach  welcher  angeb- 
liih  die  Rinder|jest  durch  Impfung  gänzlich  anszurolten 
i»t,  auch  nnserersc'ils  aufzugeben,  stalt  dessen  aber  eine 
nias»regil  nachzuahincii ,  die  ^ich  im  Aublandc  bewährt 
und  deshalb  beibehalten  i.*'t:  die  Anstellung  einer 
genögenden  Anzahl  von  Civil-Vcterinären. 

Ich  meine  nicht  solrhe  Veleriuaire,  deren  Hauptaufgabe 
sein  soll,  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Viehbesitzer,  was 
Behandlung  sporadischer  Krankheitsfälle,  Operationen  ect. 
anbelangt,  £u  befriedigen.  Bei  dem  h'n  jetzt  im  Allge- 
meinen verbältniss^mässig  geringen  Werlh  der  UausI liiere 
in  Rnssland  sind  zu  diesem  Zwecke  Veterinaire  noeh  un« 
nöibig;  der  hausbackene  Kotsowal,  der  Veterinärfvldsche* 
rer  reichen  noch  aus  und  wenn  das  nicht  der  Fall,  so 
mögen  siih  ßanerngemeinden  und  Gutsbesitzer,  wie  das 
bemts  in  den  Oslscepro\iuzen,  in  Finnland  und  ausnahms- 
weise auch  im  Innern  Russlands  gescbieht,  Veterinaii'c 
auf  eigene  Kosten  engagiren;  der  Staat  hat  damit  nichts 
zu  achaflen.  Ich  mein«  im  Gegentheile  solche  Veleriuaire, 
deren  Hauptaufgabe  Seucheutilgung  sein  soll  und  die  aus- 
serdem in  solchen  Streitfällen,  welche  IhierärzI liehe 
Kenntnisse  erfordern,  mittdst  ihrer  uissenschafUichen 
Erkenntnisse  den  Richter  in  seinem    Uithcile    leiten    und 
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yor  Iriiliuincrn  bewahren  köiiuca  Ausser  diesen  Aufgaben 
wurde  es  dann  ferner  zu  ihrer  Ver|iflichtuug  gehören,  in 
ihren  Wirkungskreisen  Massregeln  Torauschlagen ,  durch 
welche  Krankheiten  unter  deu  Ilaustliieren  überhaupt,  ins- 
besondere aber  Seucheu  Torgebeugi  worden  kann,  und 
suufichst  den  schlichten  Landmann  sn  belehren ,  wie  er 
sein  Vieh  zn  xfichleu,  zu  n3hi*en  und  zu  pflegen  hat  uiid, 
wo  das  nolhig,  für  die  Einführung  eines  besseren  Be- 
schlages Sorge  XU  tragen.  Die  ihm  nach  Erfüllung  dieser 
Pflichten  ubiig  bleibende  Zelt  könnte  er  dann  der  Be- 
handlung sporadischer  Kraukheiteu  unter  den  Uauslh:eren 
und  der  Ausbildung  von  Vetcrinair feldscherern  widmen. 


IV. 


Die  Rinderpestfrage  in  Orenbnif  ischcn 

GooTemenent 

Von 
P.  Jessen. 

Aas  den  Mittheilnogcn  der  Kaiserl.  freien  okon.  Gesellschaft 

besonders  abgedruckt. 

Die  beiden  über  die  Rinderpest inipfuug  in  diesen 
Butlern  vorangegangenen  Aufsätze  werden  den  Leser  da- 
von öberzeugt  haben,  dass  der  Verfasser  derselben  weder 
durch  den  Kosh no waschen  Artikel 9  noch  den  Commen- 
tar  dazu,  von  S.  146  hU  152  in  dem  Oclober-Hefll 
von  1863  des  Ministeriums  der  Reichsdomaincn,  sich  in 
seiner  Meinung  von  ihrem  Werlhe  fBr  die  SteppenlSnder 
irre  machen  Hess,  obgleich  der  letztgenannte  Commentar 
sie  bis  zu  einem  ge^vissen  Grade  perhorrescirt  and  reich- 
lich mit  Spott  und  Hohn  öbrrsehuttel  I 
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Ab  er  seine  Gedanken  niederschrieb,  war  ihm  noch 
nichts  von  den  Resnilaleu  der  noneslen  Schntzimpfangen 
in  Karlowka,  die  abcrmols  so  beredt  für  ihren  Nutzen 
sprechen,  bekannt.  Nichlsdesloweniger  hielt  er  sich  im 
Voraus  davon  nberzeagf,  dass  Herr  Ranpach  aus  den 
ImpfuDgen,  die  seit  1853  in  Russland  garoacht  wurden, 
ni«*bt  wie  der  Panegyriker  der  Roshnow'sichen* Meinun- 
gen und  Thaten,  den  trostlosen  und  falschen  Schluss  zog: 
.,die  Angelegenheit  hälfe  in  10  Jahren  gar  nichts,  weder 
in  der  LSnge,  noch  in  der  Rrelte  oder  Tiefe  gewonnen.*^ 
Er  wiisste  vielmehr,  dass  Raup  ach — gestfitzt  auf  seine, 
durch  eigne,  mehrjShrigeBcobachlungen  erivorbere  Kcnut- 
niss,  die  Impfungen  so  leiten  wörde,  dass  er  fihuliche, 
günstige  Erfolge  erwarten  durfte,  wie  frfihrr. 

Und  so  könnten  wir  uns  denn  wohl  von  dem  49* 
22'  n.  Br.  und  dem  53*  T  ö.  L.,  wo  etwa  das  Karlow- 
kaer  Institut  zu  suchen  ist,  mit  der  Zuversicht  abwen- 
den, dass  dort  ein  Manu  wirkt,  der  mit  der  Impfuadel 
—  und,  wenn  es  sein  mQsste,  auch  mit  der  Feder,  kfiiif- 
t'ge  AngrilTc  auf  die  gute  Sache  besser  zuröckzuweisen  ver- 
möge n  wird,  als  sein  alter  Lehrer,  dem  keine  so  kräftigen 
Beweismittel,  immer  neu  gepflückt  „vom  grfinen  Baum 
des  Lvbens.^  d.  h,  ans  der  selbst  gemachten,  practischen 
Erfahrung,  zu  Gebote  stehen. 

Bevor  aber  auf  das  eigentliche  Thenna  dieses  3«  und 
vorläufig  letzten  Aufsatzes,  näher  eingegangen  wird,  mag 
doch  lioch  Einiges  die  Stellung  des  Verf.  zu  der  Impfan- 
gelegenheit näher  bezeichnen.  — 

Er  ist  es  sich  bewnsst,  dass  Alles,  was  er  in  Bezug 
auf  dieselbe  gesagt,  geschrieben  und  gethan  hat,  immerdar 
der  Ausdruck  seiner  vollkommenen  Ueberzengung  war, 
uud  keinesweges  geschehen  ist,  um  —  wie  »ich  ein  nun 
schon  heimgegangener  russischer  Veteriiiairscbriftsteller,  in 
einer   Eingabe  ansgedruckt    hat;  „den    TMenststeifer    zum 
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Nachtheile  dea  Staates,  iu  eia  helles  Licht  tu  »feilen!  — 
Er  hat  hhh  nie  für  den  Erfinder  der  Impfang  aiuge|;eben 
oder  dieselbe  —  wie  das  von  anderer  Seite  ihm  einni:il 
angedeutet  viorden  ist  —  ^^za  einem  Monopol  für  das 
Dorpater  Vcterinairin>tilut^^  maclien  n^oUen.  Er  i^t  kei- 
ncsweges  bltod  gewe>eii  gegm  die  Fehlgriffe  iiud  Fehl- 
Schlüsse^  welche  Ton  ihm  selbst  in  die&erSache  gemaeht 
sind  nud  hat  iie  öffentlich  anerkannt,  sobald  die  bessere 
IJeherseugni  g  kam.  Im  Laufe  der  10  Jahre,  wo  die  Re* 
gi(*rung  ihr  die  volle  Aufinerksanike'.t  Kuwandte,  hat  er 
»irh  abrr  aocli  nicht  geschent,  die  Irrthumer  Anderer, 
welche  Schaden  bringen  konnten,  aufzudecken,  wo  sein 
Urtlieil    verlangt    wurde    und    er    sie  eikauLte, 

Alles  dies  war  jedoch  i.icht  im  Stande,  das  Vertrauen 
KU  der  Impfung  bei  ihm  wankend  xii  machen,  sowenig  die 
ubertiiebenen  Hoffnungen  einiger  Enthusiasten  ihn  tu  «er« 
Iriten  vermochten,  ihre  vollsllindige  Aneikeunung  schon 
iu  wenigen  Jahren  lu  erwarten.  Er  wussle  nur  zu  gut, 
dass  man  bei  wissenschaAlichrn  Untersuchungen  die  Re 
»ultate  nehmen  mnss,  v%ie  sie  kommen,  die  reifen  Früchte 
nicht  gleich  vom  Räume  schutlelu  kann  und  es  lange, 
sehr  lange  dauert,  bevor  man  nur  die  richtigen  Fragen 
stellen  lernt.  —  So  war  er  denn  1853  bereits  davon 
überzeugt,  dass  seibat  nach  Erledigung  der  massgeblichen 
Vorfragen,  zu  deren  l^dsung  er  mit  Anderen  beiiifen  war, 
noch  tiele  Jahrzehnte  vergehen  worden,  bevor  die  Im* 
pfong  tiberall,  wo  davon  Nutzen  zu  erwarten  w&re,  in 
die  Praxis  eingeführt  werden  konnte.  Eben  so  sehr  war 
er  aber  auch  davon  durchdrungen,  dass  das  Interesse  für 
diese  staatswirthschaAli«  h  wichtige  Angelegenheit«  durch 
vielfache  Bespiechung  und  Relenchtung  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  au?,  wach  erhalten  nud  ge* 
fördert  werden  mässe. 
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Am  allcrwenigslen  hat  der  Verf.  jemals  zu  Dctijeni- 
gen  gebort,  TV^elclke  —  die  Rioderpettimpfong  mit  der 
Kuhpockenimpfung  beim  Menschen  parallolisirend  —  glaiyb- 
ten:  man  wurde  sie  bald  den  etnfach>ten  Leuten  überant- 
worten können,  die  nur  in  der  Technik  derselben  nnter- 
richtet  wSren  —  Niemand  kann  ihm  auch  die  Idee  im- 
puttreo,  als  wSre  von  der  Si-hutsimpfring  in  den  Nicht*« 
sieppenländern  irgend  etwas  xu  erwarten,  so  lange 
nicht  die  Mttigirungsfrage  gelost  und  dargethan  ist:  dass 
man  einen  ImpfslolT  erzielen  kann,  der  immer  sicher 
und  milde  wirkt  I 

Es  iät  also  eben  kein  besonderes  Verdienst  von  seiner 
Seite,  wenn  er  —  nach  Erfahrungen,  wie  sie  in  Kar« 
Iowka,  Bondare wka  und  bei  der  Impfung  des  Kir- 
gisenviehes  am  Salmysch  gewonnen  sind,  der  Meinung 
von  dem  Nutzen  der  Impfung,  trolz  anderer,  anscheinend 
negativer  Erfolge,  in  diesen  NichtsteppenlSndern ,  z.  B. 
in  Ischewskaja,  in  Dorpat,  am  Salmyscb,  treu 
blieb.  Alan  wird  es  ihm  auch  von  anderer  Seile  nicht 
als  solches  anrechnen,  sondern  darin  vielleicht  nur  Hart- 
nickigkeit,  beim  Beharren  auf  einer  vorgefassten  Idee, 
oder  gar  Verkebrhelt  sehen.  Und  doch  huldigt  er,  nach 
wie  vor,  der  Ueberzeognng :  dass  dnrch  die  zebnjShrigen 
Versuche  in  dieser  Richtung  eine  Masse  genau  constalir* 
ter  Thalsachen  ge.Tonneu  sind,  die  ihren  W'erlh  immer 
behalten  müssen,  so  verschiedenartig  sie  anch  gedeu- 
tet oder  mi  SS  deutet  worden  sind,  und  vielleicht 
noch  vrerden.  Das  Nichtigste,  was  daraus  ffir  die  Impf- 
sache selbst  hervorgegapgen,  wurde  bereits  in  dem  ersten 
Aufnatte  besprochen;  das  ist  aber  bei  Weitem  nicht  Alles! 
Wei>n  die  pathologische  Anatomie  der  Rinderpest  neuer- 
dings ganz  besonders  in  Rus>land  Forlschritte  geniaclit  hat, 
so  ist  rs  indirect  nur  der  Impfung    tu  verdanken.    Wo 
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hat  Professor  Brau  eil  £(ciuc  eingehen  Jslen  Uolersurhnn- 
geo  ang«'8lellt,  wenn  niclit  bei  Gelrgenheil  der  luipfuDgea 
in  Dorpat  and  im  Impfinslitul  za  Bondarei^ka?  Hier 
und  am  Salmyech  hat  auch  Profi ssor  Kawilüch  die 
Gelegenheit  gefunden,  seine  Keonlnisse  eu  erweitern  und 
viele  anwesende  Veteriuaiie  mit  dem  gcgenwarligen  Stand- 
punkte  der  patholog'sclien  Anatomie  der  Kiud/crpcst  be- 
kannler  xu  maclienl  7-  Lange  bevor  noch  die  Bcobachlun- 
gen  \ou  dem  Ucbergange  der  Hiutierpest  auf  Schafe  und 
Ziegen  sich  häufleu,  die  jetzt,  bcMindtrs  in  Deutschland 
so  yiel  von  suh  reden  machen,  hat  sie  schon  Ucrr  Ser- 
gejew,  an  der  Kasa naschen  Lchrfcrme,  durch  Impfung 
auf  erstere  übertragen.  Und  was  wusst^'n  wir  denn  Tor 
1853  überhaupt  Zuverlässiges  vun  dir  Rinderpest  iu 
den  Steppen? 

Daber  wiid  auch  Ru>6land  selbst  sowohl  als  das 
Ausland  unserer  Regierung  für  die  äugest  eilten  Forschun- 
gen »tets  tum  Danke  verpflichtet  bleiben  und  die  gewou« 
neuen  Thatsacben  können  noch  viele  J«ih'e  eine  Funi!- 
grube  für  reiche  Ausbeule  abgebon.  Was  in  dem  ersten 
Beriebt  über  die  Rinderpestimpfungen  in  dem  Impfmstitutc 
^uKariowka^S.  4  und  5,  im  Vorworte  gesagt  ist, 
bleibt  stets  eine  Wahrheit  und  Niemand  wird  dem  Uerrn 
Prä»identen  des  Cotnite^di  für  die  Verbesserung  des  Vete- 
rinfirwescns  und  der  Massrcgein  gegen  die  Eptzootien  die 
Aneikeni.uug  daför  versagen,  dass  er  —  trols  der  viel- 
faehenAnfechtnngen,  welcbe  sie  erlitten,  dennoch  10  Jahre 
lang  seine  schüttende  IJand  über  die  Impfaugelegeuheit 
gebreitet  lilelt  und  sie  auch  jetzt  nicht  fallen  Hess,  als 
Alles  gegen  sie  verschworen  schien,  um  ilir  den  Todes- 
sloss  tu  geben.  Denn  —  um  es  gerade  heraus  tu  sagen 
—  es  ist  kein  Wort  wahr  daran,  was  in  dem  erwüLuten 
Commenlar  (S.  149)  angedeutet  wird:  .,dass  eine  grosse 
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Majorität  für  den  Natzen  der  RlDderpestimpfangeD  in  den 

Steppen  vorbanden  gewesen  isl  1-^ Leider  hat  man  sich 

in  den  Steppen  seibat  nur  an  wenig  dämm  bekum- 
merl,  wir  wSren  sonst  schon  viel  weiler  damit  ge* 
kommen  I 

Steht  nnn  vollends  der  Antor  mit  seiner  Meinung 
fibcr  die  mögliche  Ansroltung  der  Rinderpest,  als  veihec« 
rende  Senche,  aiemlich  vereinsamt  da,  so  wird  man  ihm 
es  doch  —  so  lange  er  fest  an  diesem  Glanbcn  hSlt,  ge* 
statten  müssen  und  nur  consequent  Gnden,  die  Gbrigcn 
Massrcgeln,  welche  im  Stande  sind  diese  Verheerungen  sn 
▼ermindern,  als  untergeordnet  ansasehen.  Er 
m&ssle  aber  nicht  41  Jahr  veterin airischer  Wirksamkeit  in 
RussJand  hinter  sich  haben,  wenn  er  nicht  wünschen 
sollte,  dass  sie  immer  mehr  zur  Geltung  kSmen  und  nicht 
anerkennen  wollte,  dass  sie  auch  bei  der  Impfung  nicht 
entbehret  werden  können.  Daher  ruft  auch  er  den  Vicheigen« 
thfimern,  sowohl  der  Sieppen-  als  der  NichtsteppenlSnder 
Bu:  hallet  Euer  Rindvieh  so  gut  als  möglich,  damit  es, 
in  SeuchenflUen,  grossere  WiderstandsfShigkeit  hat  und 
leichler  dnrchsencht;  nehmt  kein  fremdes  Vicb  auf  Euro 
Weide,  oder  in  Eure  StSlle,  bevor  es  nicht  wenigstens 
eine  Qnaranlaine  von  10  Tagen  ansgchaiten  bat  und  ge- 
sund geblieben  ist. 

Lasst  Treibvieh  nicht  mit  dem  Eurigen  ansammen- 
kommen,  sorgfältig  allen  von  ihnen  binterlassenen  Dün- 
ger, alle  Fulterreste  verbrennen  oder  auf  andere  Weise 
nnachtidlich  machen. 

Lasst  keine  Fuhren  mit  trocknen  —  noch  weniger 
mit  frischen  Häuten  an  Stellen  kommen  wo  Euer  Rind- 
vieh sie  beriechen  kann. 

Seid  wählerisch  bei  dem  Einkaufe  von  Rindfleisch; 
nehmt  ea  nicht  von  dem  Ersten  —  Besten  und  lasst  es 
nie  inGefissen  abwaschen  die  bei  der  Tränke  des  Viehes 
benntat  werden. 

1U(.  f.  ThtorkeUk.  ZXXI.  III.  21 
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Vermeidet  alle  und  jede  Commanication  mit  Orten, 
wo  die  Rinderpest  herrschf. 

Seid  vorsichtig  mit  den  Viehhändlern  and  verbannt 
die  Konovale  aas  Enron  Stiillen. 

Sacht  vielmehr  dahin  su  wirken,  dass  die  n5thige 
Ansahl  rationeller  Veterinalre  Eaeh  zu  Gebote  steht, 
welche  die  Seachen  gleich  richtig  erkennen,  aber 
aoch  als  gewissenhafte  and  redliche  Männer,  Euch 
oder  Anderen  su  Gefallen,  ihnen  nicht  falsche  Namen 
geben. 

Sind  sie  da,  so  nnterslötzt  sie  aber  auch,  damit  sie 
dasjenige,  was  ihnen  die  Regeln  der  Wissenschaft  und  die 
gesetslichen  Bestimmungen  vorschreiben,  pQnktlich  ins 
Werk  setsen  und  durchfahren  können! 

u.  s.  w,  —  u.  s.  w. 

Wer  wünschte  nicht,  dass  alle  Eigenthiimer  sich  sol- 
ches fta  Herten  nehmen  möchten?  —  Aber  der  Verf. 
mfisste  sich  doch  lllasionen  hingeben  und  namentlich 
umsonst  wiederholt  in  den  Steppen  gewesen  sein,  wenn 
er  annehmen  wollte,  dass  diese  Vorsichtsmassregeln  in  dem 
gehörigen  Umfange,  in  einigen  Jahren  schon,  überall  beob- 
achtet wQrden!  — 

Daher  vnrd  er  es  anch  vorläufig  gans  richtig  finden 
wenn  der  practische  Veterinär  in  den  Nichtsteppenländern 
unter  Umständen  den  Rath  giebt:  „wenn  ihr  die  Seuche 
schneller  los  sein  wollt,  so  schlagt  eure  Rinderpest- 
kranke todt  und  laset  sie  mit  Haut  und  Haaren 
verscharren/' 

Für  die  Steppen  Bessarabiens  und  Nenrusslands,  so 
weit  die  sogenannte  ukrainische,  oder  podolische,  graae 
Rinderrace  reicht,  giebts  aber  doch  eine  bessere  Massregel« 
Wollen  die  Eigenthümer  dort  die  Rinderpest  gründlich  ab- 
wehren, so  mftssen  sie  den  geringen  Verlust  tragen,  den 
die  immer  wiederholte  Impfang  sämmilicher  jähriger  Käl- 
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ber  mit  8ich  fülivt,  damit  sie  knoflig  nur  geimpftes  Vieh 
besilxen.  Bis  dahin  m&sste  auch  die  Nothimpfang  io  den 
verseachten  Heerdeo  hinzukommen. 

Der  frühere,  zweite  Arlikel,  hat  darauf  bereits  hin- 
gewiesen« 

Warum  denn  aber  nird  dieser  Vorschlag  nicht  auch 
anf  alle  Qbrigen  Steppen  ausgedehnt? 

Darum  —  weil  die  EiTabrnng  gelehrt  hat,  dass  die 
Verhältnisse  der  als  ,, Steppen^  bezeichneten  Landstriche 
zu  Terschieden  sind,  um  Massregeln,  welche  für  die  einen 
derselben  sich  eignen,  auch  unbedingt  für  die  andern  cm« 
pfehlen  zn  können.  Dies  gilt  besonders  auch  in  Bezug 
anf  die  gegen  die  Rinderpest  zn  nehmenden,  namentlich 
die  Impfung,  und  so  nothwendig  es  isl,  dass  sie  alle  in 
dieser  Beziehung  erforscht  werden,  so  dürfen  wir  uns  hier 
doch  nur  anf  diejenigen  einlassen,  wo  selbst  schon  ein- 
gehende Forschnngen  angestellt  sind. 

Die*»e  Bemerkung  flihrt  den  Verf.  in  die  transwolgai- 
schen Steppen,  vorzugsweise  in  diejenigen  des  Orenbargi- 
schen  GonTcrnements  und  somit  auf  das  Capitel,  das  der 
Ueberschrifl  znfolge,  erörtert  werden  sollte. 


Wenn  auch  in  nnserm  ersten  Anfsatze  schon  gesagt 
wurde,  dass  die  Impfungen  des  Kirgisenviehes  zwischen 
3  und  13p€t.  Verlust  gaben,  also  in  ihren  Resultaten  nicht 
weniger  günstig  waren,  als  diejenigen  im  Che rso naschen, 
so  stellt  sich  doch,  im  Ganzen  genommen,  die  Sache  für 
das  Orenburgische  Gouvernement  viel  ungünstiger; 
die  Rinderpest  wirkt  hier,  unter  der  weit  grösseren  Kopf- 
zahl der  Heerdeu,  ungleich  verderblicher,  als  in  Neuruss- 
land. Während  von  Bessarabien  bis  Charkow  eine  und 
dieselbe  Viehrace  vorherrscht,  die  schon  genannte  graue 
ukrainische,  welche  äusserst  selten  so  stark  decimirt  wird, 
als  die  Nichtsleppenrace,  ist  diese  letztere,  in  verhältniss- 

21» 
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mfttslg  geringer  nördlicher  EntfemüPg  von  ^er  Stftiit 
O renborg,  schon  ganz  sa  Hause.  Bei  einbrecheoder 
Rinderpest  gehen  uolcr  ihr  70  bis  90pCt.  der  Kranken  cu 
Gronde  und  oft  so  viel  von  der  Zahl  der  ganscn  Hperdct 
indem  alle  Rinder  derselben  angrslecM  «werden.  Nach 
den  amtlichen  Berichten,  die  freilich  keincs-wcges  als 
gans  sicher  sn  betrachten  sind  und  gewiss  den  Verlust 
noch  viel  za  gering  angeben,  warm  in  9  Jahren  (von 
1850  bis  1860  indosire,  das  Jahr  1855  ungerechnet,)  in 
18  Kreisen  und  Gebieten  des  Orenburgischen  Gouver* 
nemenls  115,212  Rinder  an  der  Pest  erkrankt  nnd  daTOO 
72,992  crepirt  Kirgisen*  und  KalmQckenvieh  ksni  dabei 
nicht  in  Betrarht  (Vergl.  „Die  Rinderpest  und  ihre  Im- 
pfung in  den  Gouvernements  Cherson  nnd  Orcnborg. 
Von  P.  Jessen.    Dorpat  1863.  S.  29.) 

Die  Impfungen  haben  unter  dem  Orenbnrgischen 
Nichtsti'ppenvleh,  v^osn  auch  dasjenige  der  im  nördlichen 
Tbeile  des  Gonvernements  angesiedelten  Baschkiren  gehört, 
einen  Durchschniltsverlust  von  nahem  50pCt.  ergeben. 
Bei  diesem  Vieh  ist  also  auch  an  Schultimpfung  nicht  tu 
denken,  nnd  die  Impfung  kann  nur,  in  geeigneten  Fällen 
tur  AbkOrsung  der  Seuche  mit  Minderung  des  Verlustes 
benutzt  werden« 

Leider  sind  in  dem  Impfinstiinte  am  Salmysch  keine 
Impfungen  mit  dem  Vieh  der  Orenburger  und  Uralkosaken, 
so  wie  der  KalmQckon,  unternommen,  nnd  wir  wissen  da* 
her  nicht,  wie  gross  der  Procent?erlost  sich  herausstellen 
wOrde.  Ueber  einige  Versuche  mit  der  Impfung  beim 
Kaimuckenvieh  berichtet  indessen  der  Vcterinair  P, 
Pschelin,  in  der  russischen  landwirthschafl liehen  Zeilung 
von  1863,  Nr.  11  nnd  12.  Er  verlor  von  30  StQck  8  an 
der  Impfung  und  2  an  der  natürlichen  Seuche,  also  Impf- 
verlust etwa  28pCt.  (wenn  hier  nämlich  nicht  auch  na* 
tftrliche  Ansteckung  mit  im  Spiele  war!  J.).    Er  sah  aber 
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in  der  3len  Generalion  die  angeiinpfle  Krankheit  müder 
Terlaufen  nnd  spricht  sich  daher  filr  den  Yortheil  der  Im« 
prnug  ans. 

Nach  der  Yersicberung  des  HeiTn  KreisariteSf  Dr^ 
Lntsan  in  Zaritsin,  wäre  es  bei  den  Kalmücken  gans 
gebrfine blich,  dass  »ie  beim  Ansbrnch  der  Rinderpest  in 
einer  Heerde,  sömmtllche  Hiiupter  derselben,  die  mit  Salt 
bestreute,  frisch  abgesogene  Haut  eines  an  der  Seuche  ge* 
fallenen  Thiercs  berieehen  nnd  beleclcen  lassen,  um  schnel- 
ler mit  der  Krankheit  fertig  sn  werden.  Sie  sollen 
dabei  oft  40  bis  60pCt.  von  der  GesammtsaM 
ciubQssen. 

Bei  diesem  Volke  wQrde  es  also  Terrnnthliclt  nicht 
so  gar  schwierig  sein,  die  Impfung  einzuführen,  wenn  man 
es  nur  erst  tbats&chlich  von  deren  grösseren  Nutten 
Qberxeugt  hStte! 

Im  Orenburgischen  GouTemement  giebt  es  D&r- 
fer  genug,  wohin  ihrer  Abgelegenbeit  halber,  die  Rin- 
derpest selten  oder  nie  kommt.  Desto  hSufiger  aber 
verheert  sie  diejenigen  OrlscbaAen,  welche  an  dem  gros* 
sen  Wege  liegen,  den  das  Treibvieh  passirt  und  die  An- 
siedelungen, in  denen  Viehmfirkte  abgehalten  werden. 

Man  hat  schon  längst  Ter^ncht  dmch  Gränzqnaran- 
tainen  die  Senche  von  dem  Gouvernement  absnhalten,  je- 
doch ohne  Erfolg.  Bei  seinem  ausserordentlich  lebhaflen 
Viebhandel,  der  Menge  von  Ochsen,  die  su  den  Talgsie- 
dereien,  oder  in  andre  Gonvemements  wandern,  bei  dem 
grossen  Verkehr  mit  Häuten,  wird  dieses  Gouvernement 
efns  der  allergeRihrlichsten  in  Bezug  auf  die  Verbreitung 
der  Rinderpest*). 


^  Naeh  den  sobon  erwähnten  Erfahrungen  der  Neozeit  sind 
■nn  aneh  die  nnsahligen  Schafheerden,  die  ans  der  Kirgisen* 
steppe  in  das  Orenbnrgisehe  nnd  das  Samara  sehe  Gon- 
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Dies  halle  der  frühere  Herr  Pifisident  unserer  GeselU 
schafl,  Fürst  V.  I.  Wassiltschikow  längst  richlig  er- 
kannt, und  schon  1853  correspondirte  er  mit  dem  Verfl 
darüber:  ,,ob  es  nicht  rathsam  sei,  wenn  mehrere  Edel- 
Icule  SU sammenl raten,  um  im  Orenbargischen  oder 
Samaraschen  GouTernement  ein  grossartiges  Institaf, 
xur  Impfung  aller  Handelsheerden,  die  nach  andern  Gou- 
vernements gel  rieben  würden,  auf  Actien  sn  errichten?^ 

Damals  konnte  der  Verf.  weder  xu-  noch  abrathen, 
indem  ihm  die  dortigen  Verhältnisse  gänxlich  nnbekaonl 
waren.  Gegenwärtig  aber  ist  er  übeneugt,  dass  eine  sol* 
ehe  Einrichtung,  wenn  xur  Impfung  ansschliess* 
lieh  Kirgisenyieh  gewählt  würde,  reussiren,  und 
bti  intelligenter  Leitung  eines  erfahrenen  und  tüchtigen 
Veterinairen,  mit  der  Zeit  grosse  VoHheile  bringen  und 
das  Land  am  besten  Terwerthen  müsstc. 

Es  giebt  für  diese  Behauptung  folgende,  wie  es  mir 
scheint,  durchaus  sichere  Grundlagen. 

In  dem  Oren burgischen  ImpHnstitute,  am  Sal» 
mysch,  waren  vom  Director  desselben,  Herrn  Kobui- 
schew,  im  Jahre  1862,  60  Stück  Kirgisenjnngvieh 
geimpft  und  bis  auf  3,  alle  deutlich  erkrankt.  Davon 
sind  zwei  an  der  angeimpften  Rinderpest  gestorben,  5 
aber  nach  ihrer  Genesung,  im  Laufe  des  Jahres,  an  xn- 
innigen  Beschädigungen  und  Krankheiten  xu  Grunde  ge* 
gangen«  Lelxtetes,  beiläufig  gesagt,  ein  sehr  starker  Ver- 
lust,  der  sich  bei  eiuem  grossartiger  und  xwcckmässigcr 
eingerichteten  ImpHustitute,  in  solcher  Grösse,  nicht  leicht 
wiederholen  dürfte. 

Die  übrigen  53  Stück  haben  sich,  bei  allen, 

vernoment  getrieben  werden,  als  Terdächtig  zu  betrachten,  ds 
sie  Kranke  enthalten  können,  welche  die  Rinderpest  Terbrei- 
ten.  Denn  das  von  ihr  angesteckte  Schaf  kann  sie  auch  wie- 
der auf  das  Rind  übertragen. 
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1864  mit  ihnen  vorgenommenen  Experimenten 
als  durchaus  von  der  Rinderpest  unansteckbar 
ausgewiesen!! 

Der  Vcrlnst  betrug  «ho  im  Ganzen  11^  |iCt, 

Die  60  Slfick  hatten  beim  Einkauf 
gekostet  a  7  Rubel 420  Rubel 

Die  nachgebliebenen  53  Sluck  wa- 
ren,  nach  Aussage  von  Kobuischew, 
(der  anwesende  Veteiinair  Uljä- 
schenko  taxirte  sie  noch  hoher)  pr. 
Stuck  12  Rubel,  also 636       -      wcilh. 

Fflr  FQtterung  und  Impfen  bleiben       216  Rubel. 

UibertrSgt  man  diese  ZiOem  auf  10,000  Stfick  ~  so 
viel  als  wohl  jährlich  aus  der  Kirgisensteppe  cu  beliehen 
sein  möchten,  so  wQrden: 

10,000  gekostet  haben: 70,000  Rubel« 

1,166  —  ll%pCt.  abgezogen,  bleiben; 

8,834  Stück,  ä  12  Rubel    .    .    .     .     106.008       - 

Gewinn:   •      36,008  Rubel. 

Da  nun  aber,  wie  es  schon  in  dem  ersten  Aufsätze 
erwähnt  ist,  1863  der  Impfverlust  bei  dem  Kirgisenvieh  sich 
nahezu  auf  iSpCt  erstreckte,  so  muss  die  Berechnung  et- 
was anders  gestellt  werden.  Zwar  wird  Niemand  in 
einem  ImpHnstilule,  wo  Alles  auf  den  Gewinn  ausgehen 
muss,  unter  solchen  Umständen  wie  1863,  d.  h.  mit 
einem  primitiven  Impfstoffe  von  einer  bösartigen 
Seuche  impfen  und  daher  können  und  dürfen  so  grosse 
Verluste  niemals  vorkommen.  Nehmen  wir  aber  den  Mass* 
Stab  von  den  Raupach'schen  Impfungen  durchschniUlich 
5JpCt.  Verlust  an,  so  müssen  nicht  ll^pCt,  sondern 
13%  pCt,  also  1383  abgezogen  werden  und  es  bleiben  dann 
nur  33,404  Rubel  Gewinn. 

Diese  Summe  erscheint  dem  Verf.  noch  immer  gross 
genug,  um  die  Kosten  für  die  .Mielhc  des  Landes,  der  Ge- 
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kalte  der  Aogfsiellleny  der  Einricbtang  and  Adminitlrati- 
onen  zu  decken  und  doch  den  Aclionairen  einen  tichern 
Zinf  fGr  ibre  Capilalanlage  su  sichern.  Gans  abgesehen 
davon,  das«  die  Verloste,  bei  der  sich  immer  mehr  stei* 
gerndeo  GescbäfUkennlniss,  Ton  Jabr  an  Jahr  geringer 
werden  müssen  und  in  einem  wohleingerichtelen  Impfhi* 
slitute  auch  die  Hfinle  und  andre  Theile  der  GefalSeDen 
▼erwerthet  werden  können. 

Würde  der  projectirtea  Actieflgescllschaft  das  Vorrecht 
eingerfiamt,  ihr  geimpftes  Vieh  obne  alle  weitere  Controle 
an  versenden,  so  würden  sich  wohl  Abnehmer  der  Actien 
genug  finden.  In  solcher  Weise  würde  die  Impfung  sich 
allgemeine  Anerkennung  Terscbaflfen,  und  gelänge  es  anch 
das  Vieh  der  UraPschen  nnd  Orenbnrgiscben  Kosaken  in 
dergleichen  Impfinstituten  mit  Vortbeil  an  impfen,  so 
würden  Tielleicht  einst  die  VerproT:aDtimngen  der  grossen 
Städte  des  Reiches  ans  den  Händen  der  Händler  in  die 
der  GesellschaAen  übergehen,  das  Fleisch  billiger  und 
der  Verschleppung  der  Rinderpest  gi'ündlich  vorgebeugt 
werden  I 

Aber  nicht  nur,  dass  dadurch  die  Treibheerden  für 
die  übrigen  Provinzen  Rnsslands  unschädlich  gemacht 
würden,  könnte  es  dnrch  folche  Anstalten  anch  nach  nnd 
nach  dabin  gebracht  werden,  dass  die  Dörfer,  welche  an 
der  grossen  SIrasse  liegen,  sowie  diejenigen,  in  denen 
Viehmärkte  abgehallen  werden,  künftig  nur  ans  diesen  In- 
stilnten  erstandenes,  geimpftes  Vieh  besässen  und  daher 
von  einer  Ansteckung  desselben  durch  die  Rinderpest  nie 
mehr  etwas  zn  befürchten  hätten. 

Vielleicht  aber  würde  von  einem  oder  dem  andern 
Landbcsitaer  im  Orenbnrgischen  oder  Samaraschen  Gou- 
vernement die  Einrede  erhoben: 

„warum    sollen  wir,    solchen    patriotischen    Voraus- 
lietznngen  zn  Gefallen,  das  Rindvieh  impfen  lassen? 
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Wir  kaafen  et  eiufacb  jübrig  oder  andei  thalbjAhrig  von 

den  KirgUen,  halten   es  2  oder   3    J;ihre    auf  unaem 

ausgedehnteu     Grasfl5cheii     und     verkaafen     es  dann 

mll    grösserem    GevrinD,    indem    wir    ja    die    ö^pCl. 

Verlust  Ton  der  Impfung  nicht  au  tragen  h^ibeu? 

Das  mochte  denn  doch  helsseu:  .,die  Rechnung  ohne 

den    W'irth    anstellcn,^^    denn    die    naturliche    Rinderpest 

wurde  nur  su  oft  einen  dicken  Strich    hiudurch    sieben 

nnd  den  erhoffien  Gewinn  von  mehreren  Jahren  vorweg 

nehmen. 


Solche  weitgreifende  Pl£ne,  wie  die  vorstehend  be- 
spiochenen,  siud  mir  in  den  Jahren  1862  und  1863  bei 
dem  längeren  Aufenthalte  in  dem  Impünslitute  am  SaN 
mysch  gekommen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Ausführung 
ist  gewiss  nicht  su  bezweifeln. 

Es  m&sste  mir  daher  nai&rlich  sehr  schmerzhaft  sein, 
auch  dies  Impiiustilul  aufgihoben  zu  sehen,  dss  sich 
durch  seine  grosses  Areal,  durch  die  vollkommene  Isolirt- 
heit  und  die  Leichtigkeit,  doit  mit  nicht  an  grossen  Kosten 
alle  nöthigen  nnd  zweckmassigen  neuen  Einrichtungen  zu 
machen,  wie  kein  anderer  Ort  für  seine  Bestimmung  eig- 
nete. Dazu  bot  es  noch  den  grossen  Vorlheil  dar,  dass 
man,  bei  fortgesetzter  Impfung,  ein  Ausgehen  des  Impf- 
stoffes nicht  leicht  zu  befurciitcn  bfilte;  denn  drohte 
dieser  beim  Steppenvieh  unwirksam  zu  werden,  so  liess 
er  sich  leicht  durch  Uebertraguug  auf  Baschkirenvieh, 
oder  andre  Rinder  ans  dem  Sterlitaroakschen  Kreise, 
wieder  erfrischen. 

Sehr  würde  ich  mich  freuen,  wenn  der  vormalige 
Director  des  ImpHnstitutes,  Hr.  Kobuischew  —  noch 
einmal  durch  grossartige  Impfungen  von  Kirgisenvieb,  in 
einer  Privat  ans tsll,  so  brillante  nnd  tnfriedenstelleudeResul« 
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täte  crxielle  wie  er  sie  im  Kleiuen  am  Salmysch  schou 

gehabt  bat. 

Hfilte  ich  aber  selbst  einen  ausreichenden  sibirischen 
Goldklumpen  gefunden,  so  stunde  ich  schon  fetzt  an  der 
Spitse  eines  solchen  Unternehmens  und  machte  den  Ver- 
such, einen  Theil  der  ungeheuren  Grasebenen  des  Oren« 
borger  Gouvernements  ebenso  in  eine  Hastanstalt  und 
Vorköche  Moskaus  und  St.  Peter burg*s  zu  vcrwau- 
deln,  -wie  mein  Geburtsland,  die  Schleswigsche  Landschaft 
Eiderstfidt,  es  für  London  geworden  ist. 

Da  ich  aber  leider I  nicht  sn  den  Gfinstlingen  Fortu- 
iias  gehöre,  so  mus^te  ich  mich  damit  begnögen,  dem 
landwirthschafl liehen  Publikum  meine  Pläne  vorzulegen. 
Ich  nehme  Abschied  mit  dem  Wunsche: 

„erscheinen  sie  veilleicht  gegenwärtig  nochunrcali^irbar, 
so  möge  man  doch,  wie  Peter  der  Grosse  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten,  sagen;  „der  Mann  hat  es 
gut  gemeint  :^^^ 
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V. 


Schlassbcricht  ober  die  an  der  Königlichen  Tkicr- 

arneisclinle  »gestellten  Fütternngsversnclie  mit 

triehinenlialtigeni  Fleisch    bei  Schweinen« 

Vom 
Lehrer  Müller. 

Am  Schlüsse  dvB  bereiU  Aber  die  oben  genannteu 
Versuche  abgestalteteu  Berichtes  n-urde  erwfihnt,  dass 
es  bei  der  vieiteien  FoiUetxuDg  der  Versuche  na- 
meollich  auf  die  Ermittelung  ankam: 

1.  ob  bei  dem  mit  sogenannten  Wellfleisch  geHil* 
terten  Kaninehen  eine  Tiichineneinwandernog  erfolgt 
sei  und 

2.  ob  bei  dem  noch  übrig  gebliebenen  Versuchs- 
schn-cin  die  Zeit  fesigestellt  werden  könnte,  in  welcher 
die  Verkalkung  der  Trichiuenkapseln  ihren  Anfang 
nimmt« 

Das  Kaninchen,  welchrs  am  4.  Juli  v.  J.  etwa 
Bwei  Drachmen  tou  dem  Fleische  des  am  1.  Juli  v.  J. 
krepirlen  Versncbschweiues  in  der  Zubereitung  als  Well- 
fleiscli  bekommen  hatte,  blieb  bis  zum  18.  October  v.  J. 
leben,  ohne  irgend  welche  Krankheitserscheinungen  su 
«eigen  und  wurde  an  dem  genannten  Tage  getödlet  Bei 
der  Section  konnten  weder  krankhafte  Veränderungen  an 
irgend  einem  Körpertheilc,  noch  Trichinen  in  den  Mus- 
keln aufgefunden  werden.  Es  wäre  demnach  ansnneh- 
men,  dass  die  Zubereitung,  nie  sie  die  Schlächter  bei 
dem  Kochen  des  W^ellfleisches  gewöhnlich  yorsanehmen 
pflegen,  ausreichend  sein  kann,  um  die  in  dem  Fleische 
enthaltenen  Trichinen  zu  tödten,  wenn  dieser  Schlussfol- 
gerung nicht  entgegenstände,  dass  die  Gefahrlosigkeit  des 
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auf  diese  Art  iDbertiteten  Fleuebes  alltn  sibr  von  der  Zeit 
des  Kochens  aud  von  der  Dicke  des  Fleischslflckei  ab- 
bfingig  bleibt,  um  eine  ToUkommen  genOgende  Sicherheit 
%n  gewähren. 

Das  noch  fibrig  gebliebene  .Vcrsuchs«chwein  benahm 
sich,  nachdem  es  die  in  dem  bereit«  abgestattelen  Berichte 
beschriebenen,  in  Folge  der  TrichinenföUerung  eingetrete- 
nen KraukheitsKudUle  Qber&tanden  hatte,  nicht  nur  dauernd 
wie  ein  gesundes,  sondern    seigle   anch   eine    dem    Alter 
und  dem  gereichten   Futter   entsprechende   Zunahme    des 
Kftrpcramfanges  und  der  Fettigkeit;  es  stellten  sich  «ach 
in  den  gewöhnlichen  periodischen  Zwischenzeiten  die  Er* 
scheinungen  der  Brunstigkeit   ein,   zur   Begattung    -wu'de 
das  Schwein  jedoch  nicht  zugelassen.    Von  Monat  zn  Mo* 
nat    entuahm    ich    von   Tcrschiedeneii    KörpersI  eilen    ein 
StOckchen  Muskel,  nur  im  November  und  Dezember  ▼•  J. 
geschah  dieses  nicht,    weil  bei   dem   Ausschneiden    einea 
Stückchen  Muskels  am  8.  Octobcr  y.  J.  der    Wadenbein- 
nerr  verletzt  worden  war  und  sich  in  Folge  dessen    eine 
bedeutende  Lahmheit  eingestellt  hatte,  die  sirh   erst  nach 
Verlauf  von   8    Wochen    allmSlig    wieder    verlor.      Mit 
Ausnahme  des  zuletzt  genannten   Falles    ertrug    das  Ver- 
sucbscbwein   die  operativen    Eingriffe   sehr   gut    und    die 
bei  der  Entnahme  eines  Stückchens    Muskels    gemachten, 
wegen  der  dicken  Specklage  nicht    unbedeutenden   Wnn* 
den    heilten    immer   sehr   gut   und    in    verhältnissraäaaig 
knrter  Zeit.     Die    mikroscopische   Untersuchung    der    in 
den  genannten  Zwischcuzeiten  entnommenen  Mnskelatück« 
chen  ergab  keine  anderen  Resultate  als  diejenigen ,  welche 
in  dem  bereits  abgestatteten   Bericht  beschrieben   worden 
sind.    Niemals  konnte  eine   Spur   von    beginnender    Ver« 
kalknog  der  Trichinenkapseln  beobachtet  werden. 

Am  8.  April  d.  J.  —  ein   Jahr   nach  der    Ffitterung 
mit  triehinenhaltigem  Fleische  —  wurde  das  Versnchslhier 
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durch  den  Biä«lfitich  getödtel.  Die  ndcb  an  deoMclbea 
Tage  ▼orgenommene  Seclioo  seigte,  dass  alle  Organe 
der  BrnsU  und  der  BancbliAhle  von  voUkonamco  nor- 
maler Beschaffenheit  waren,  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Hcnbentels,  ifvelcher  eine  leicht  trennbare,  dnrch  faden* 
förmige  Exsudate  vermittelte  Verwachsung  mit  dem  Her* 
seo  eingegangen  war.  Es  war  nicht  rinr  im  Unterbaut* 
aellgewebe  eine  reichlich  ii  Zoll  dicke  Specklage  Tor- 
banden,  sondern  e»  fand  sich  auch  in  dem  Gekröse,  um 
die  Nieren  und  swischen  den  Mnskelo  Fett  etwa  in  der 
Menge,  wie  bei  einem  nicht  ganz  ausgemSstelen,  aber  gut 
angefutteiten  Schweine. 

Die  Muskeln  selbst  sahen  schön  roth  aus  und  waren 
durch  nichts  von  gutem  Schlachtneische  su  unterscheiden, 
auch  in  yollkommen  mageren  Stöcken  konnte  weder  mit 
blossem  Auge,  noch  mit  Hülfe  einer  mSssig  Tergrössernden 
Loupe  irgend  etwas  Auffalliges,  geschweige  denn  eine 
Trichinenkapsel  entdeckt  werden.  Bei  der  microscopischen 
UutersachoDg  scigte  sich  das  Fleisch  je  nach  den  Kör* 
pertheilen,  von  denen  es  herstammte,  mehr  oder  weniger 
reichlich  mit  Trichinen  dnrchsetxt,  deren  scharf  markirto 
citronenfBrmige  Kapseln  vollständig  durchsichtig  waren 
und  keine  Spur  von  beginnender  Verkalkung  selbst  an 
ihren  sugespitzlen  Endpunkten  erkennen  Hessen.  Auch 
nach  dem  Zusatz  einer  Säure  wurden  Luftblasen  in  der 
NShe  der  Kapseln  nicht  bemeikt.  In  einzelnen  Kapseln 
lügen  zwei,  in  einigen  sogar  drei  Trichinen.  Nach  dem 
Erwärmen  des  Objectti  Sgers  beobachtete  man  sehr  lebhafte 
Bewegungen  der  aus  den  Kapseln  heraosgedrOcktcn  Tri« 
cbioen^  während  die  in  den  Kapseln  verbliebenen  nur 
mitunter  schwache,  wenig  in  die  Augen  fallende  Bcwe* 
gangen  erkennen  Hessen.  Ausserdem  fanden  sich  in  den 
Hnakeln  Rainey'sebe  Körperchen,  jedoch  nicht  in  be- 
deutend^ Menge  yor. 


334 


Um  einen  Ueberblick  über  das  V^erhültoiss  der  Tricht- 
iienyorbreituDg  in  den  einftcluen  Körperlheilen  tu  gewiii- 
nen,  norde  von  denselben  geuau  je  ein  Gran  Muskelmasse 
in  der  Ait  entnommen,  dass  ron  den  verschiedensten  Siel* 
len  des  betrefTenden  Körpcriheils  so  lange  feine  Schnitte 
gei^aromelt  worden,  bis  das  Ganze  ein  Ge-wicht  von  einem 
Gran  erlangt  halte.  Dann  worden  die  so  ei*hal(enen  Stnck- 
chen  onler  dem  Microscope  bei  schwacher  Vergrösserung 
(2b)  untersocht  ond  die  in  denselben  eulhslleneii  Trichi- 
nen und  Raine  7 'sehen  Körperchen  gexfihlt.  Es  sind  von 
einem  Gran  durchschnittlich  10  —  12  Prfiparate  ange- 
fertigt worden  ond  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  in  ei- 
nem Gran  enthalten  waren: 


1. 

9. 
3. 

4. 
5. 
6. 

7. 

8. 
9. 

10. 
11. 

12. 


Muskeln    der  Lippe,    dicht    an    der 

Russeischeibe 

ZaBgenmaskeln 

Qaermuskel  nnd  Leistenmaskel  des 

Ohres 

Angenmiiskeln        

Aeasserer  Kaumoskel 

Kehlkopfmaskeln        

Sehland   in   der    Brasthöhle,   swei 

Zoll  Tor  dem  Zwerchfell      •    .    • 
Sohland  unmittelbar  am  Magen 
Ausbreitung  der    Muskelfasern    des 

Schlundes  am  Magen        .... 

Hers 

Muskeln  an  der  äusseren  Seite  des 

Schulterblatts  und  Armbeins 
Grosser  Brustmnskel      •    .     •  ^    . 

Latus     .    .     . 
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a 

a 


Rftiney*- 
sehe 
Körper* 


Transport 

13.  Breiter  gezahnter  Muskel    .    .    . 

14.  Maskeln  am  Vorarm 

15.  Maskeln  am  Vordermittelfass 

16.  Zwisebenrippenmnskeln  .... 

17.  Langer  Rfiekenmnskel,  hintere  Hälfte 

18.  Banehmoskeln 

19.  Zwerchfell 

20.  Grosser  Lendenmnskel    .... 
Sl.     Gesissmaskeln  und  Binwärtszieher 

des  Unterschenkels      .... 
32.     Maskeln  am  Unterschenkel 

23.  Maskeln  am  Hintermittelfass       • 

24.  Zwisohenqaermaskeln  des  Schweifes 

4  Zoll  Ton  der  Sohweifwarzel 

In  24  Gran     . 

la  24  Gran,  die  Ton  den  verscbiedensten  K5rper- 
sU'lien  entnommen  waren,  oder  in  22  Gran,  wenn  man 
die  Toranssichllich  nicht  trichinenhalligen  Muskelfasern 
des  Hertens  und  der  Muskclbaut  des  Magens  nicht  in 
Anschlag  bringt,  wurden  mithin  970  Trichinen  geifihlt. 
Edn  Gran  enthielt  also  im  Durchschnitt  970:22  »  44^ 
Trichinen,  ein  Verhfiltniss,  welches  dem  in  meinem  leisten 
Bericht  in  Beeng  auf  die  Menge  der  Trichinen  in  dem 
xnr  Ffittemng  der  Yersnchsthiere  benntzten  Fleische  er- 
wähnten ziemlich  nahe  kommt.  In  lelzterero  wurden 
zwar  pro  Gran  durchschnittlich  53  Trichinen  gefunden, 
das  geringere  VerhSUnisa,  welches  die  obige  Tabelle  er- 
giebt,  hat  wohl  seineu  Grund  in  dem  Umstände,  dass 
auch    Theile,    welche    yerhälinisamSssig  arm  an    Trichi« 
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uen  »iiid,  tar  BerechDong  mit  brnulst  'wordeo.  Die 
Baincy 'sehen  KAr|ierchen  sclicincn  in  den  fleischigen 
llla»keln  vorza{;»weise  vorzukommen. 

Es  wurde  beschlossen,  einen  Schinken  dieses  Ver- 
siichssch VI- eines  einxupdkeln  und  mit  dem  so  zubereiteten 
Fleische  FGtterungsversacbe  bei  Kaniuchen  anznslellen, 
einen  anderen  Tkeil  des  Fleisches  faulen  zu  lassen,  um 
wenn  möglich  fostzubtellen,  ob  und  wie  lange  die  Triciii- 
«en  in  dem  fauligen  Fleische  noch  lebend  angetrofien 
werden. 

Zudem  ersleren  Zwecke  wurde  ein  zwischen  11  n.  13 
Pfd.  wiegendes  Sluck  Fleisch  von  dem  Versnchsschvvein  auf 
die  in  der  Haus  wir!  h^chart  gewöhnlich  angewendete  Art 
eingepökelt,  indem  das  Fleisch  mit  einem  Pfunde  Koeh- 
salz  und  2  Loth  Salpeter  stark  eiiigprieben  und  ohne 
Anwendung  von  Wasser  in  ein  Gefass,  auf  dessen  Boden 
zuerst  eine  Lage  Salz  gestient  worden  war,  gelegt,  dann 
mit  einem  hölzernen  Di  ckcl  und  mit  einem  Slein  beschwert 
wurde.  Es  bildete  sich  nun  hier  bald  eine  Lake,  mit 
welcher  das  Fleisch  tüglich  mehrmals  begossen  wurde, 
ebenso  wurde  für  das  fleissige  Umdrehen  desselben  ge* 
»orgt  Das  auf  diese  Art  behandelte  Fleisrh  war  ein 
Schinken  ohne  die  Schwartenhaut  und  die  Süssere  FetU 
schiebt,  welche  ^'n  Folge  eines  MissverstSndnisses  durch 
den  Anatomiediener  abgeschnitten  und  zum  Auskocben 
des  Fettes,  das  als  Wagenschmiere  gebrautht  werden  sollte, 
verwendet  worden  war.  Das  Einpökeln  ge.*chah  am  11. 
April  d.  J. 

Nachdem  das  Fleisch  acht  Tage  im  Pökel  gelegen 
hatte,  wurde  dureh  zwei  senkrechte  Schnitte,  die  von 
aussen  bis  auf  das  Oberschenkelbein  gingen,  eine  dOnne 
Scheibe  Fleisch  entnommen,  welche  durch  die  ganze 
Dicke  des  Schinkens  reichte.  Von  dieser  Fleischscheibe 
erhielt  ein  graues,  weibliches  Kaninchen  an  den  drei  auf- 
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einander  folgenden  Tagen,  vum  19.  zum  21«  April  c,  je- 
desmal eine  Drachme,  mithin  im  Ganzen  drei  Drachmen, 
In  gleicher  Art  nnd  Weise  wurde  am  10.  Tage  der  Pö* 
keinng  eine  zvveite  Scheibe  Fleisch  aus  dem  Schinken 
heransgeschnitten  und  von  dieser  am  21.,  22.  und  24. 
April  c.  einem  zweiten,  weissen  Kaninchen  je  eine 
Draclime  gegeben.  Fs  wurde  mit  der  giössten  Sorgfalt 
darauf  gesehen ,  dass  das  an  die  Kaninchen  verfulterte 
Fleisch  ans  der  Oberfläche,  Mitte  und  Tiefe  des  Schinkens 
möglichst  gleichmfissig  herstammle  und  vor  der  Verfiilte- 
rung  einige  Stunden  auswässerte,  um  das  Salz  zu  ent- 
fernen und  de.<sen  Einwirkung  auf  die  Verdauungsschleim- 
haut der  Versuchsthiere  zu  beseitigen. 

Das  Pökelfleisch  sah  schon  roth  ans,  war  von  gutem 
Schlachtfleisch  nicht  zu  unterscheiden  und  hatte  keinen 
irgend  wie  auffälligen  oder  unangenehmen  Geruch.  Bei 
der  microscopischen  Betrachtung  des  nicht  gewSsserlen 
Pökelfleiches  stellte  sich  heraus,  dass  die  Trichinenkapseln 
eine  im  Vergleich  zu  der  im  frischen  Fleische  wahrnehm- 
baren dunklere,  schwach  gelbbräunliche  Farbe  und  gerin- 
gere Durchsichtigkeit  hesassen.  Ferner  schien  die  Zfibig- 
keit  und  Wiederstandsfählgkeit  der  Kapseln  giösser  ge- 
worden  zu  sein,  denn  es  gelang  hei  vielfach  wieder- 
holten Versuchen  nicht,  eine  derselben  durch  den  Druck 
auf  das  Deckglas  zu  sprengen  und  die  in  derselben  ent- 
haltenen Trichinen  frei  zu  machen,  um  sie  auf  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  von  Bewegungen  bei  dem  ErwiSr- 
men  des  ObjecttrSgers  genauer  untersuchen  zu  können. 
Die  in  den  Kapseln  eingeschlossenen  Trichinen  zeigten 
keine  Abweichungen  von  ihrer  gewohnlichen  Beschaflen- 
heit,  CS  wurden  keine  Bewegungen  derselben  nach  dem 
Erwfirmen  des  ObjecttrSgers  beobachtet. 

Die  beiden  zu    dem  Versuche    benutzten   Kaninchen 
blieben    vollkommen  munter,  fresslustig   und  sind  Krank- 

Ifagu.  f.  Tbi«rh6ilk.  XZXI.  m,  22 
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heitterscheiiiiingen  bei  denselben,  namentlich  aach  in  Be- 
schaffenheit des  Koihrt  und  der  Maskelbe wegan^n  u 
keiner  Zeil  beobachtet  worden. 

Am  13.  Mai  c.  wurde  das  xuerst  gefuttcrle  (graaejf 
Kaninchen  getödtet.  Bei  der  Section  desselben  worden 
keine  krankhaften  Verfiiidernugen  der  inneren  Theile,  na- 
mentlich auch  keine  Erscheinungen  einer  Bauchfellentsun  • 
düng  oder  Folgen  derselben  wahrgenommen.  £beii»o  er- 
schienen die  Muskeln  bei  dem  Uni  ersuchen  mit  blossem 
Auge  oder  mit  einer  mSssig  vergrössernden  Loiipe  voll- 
kommen normal,  unler  dem  Microücope  seigie  sich  je- 
doch eine  ziemlich  umfangreiche  Trichineneinwanderung 
in  dieselben.  Kapselbilduug  hatte  schon  begonnen,  die 
Sarcolemma-Schlfiuche  waren  an  den  Stellen,  an  welchen 
sie  die  Parasiten  beherbergten,  sehr  erweiteit,  die  aufge- 
triebenen Slellen  spiltlen  sich  nach  den  Endpunkten  %a^ 
so  dass  der  nichl  aufgetriebene  Theil  des  Sarcolemma- 
Schbnches  eine  geringere  Breile  hatte  als  die  benachbar- 
ten, nichl  Trichinen  enlhaltenden  Muskelfasern.  Im  xähen 
Schleime,  der  an  der  inneren  Seite  des  Dünndarmes  haf- 
tele,  wurden  und  zwar  in  dem  hintersten  Drittel  des 
letzteren  einige  trächtige  Darmti ichinen  gefunden,  welche 
im  Anfange  noch  schwach  erkennbare,  jedoch  bald  auf- 
hörende Bewegungen  machten.  In  den  vordereii  swei 
Dritteln  des  DOnndarmes  konnten  ebenso  wenig  wie  in 
den  dicken  Därmen  trotz  des  länger  fortgesetiten  Suchens, 
Darmtrtchinen  aufgefunden  werden.  Das  die  Organe  der 
Bauchhöhle  befeuchtende  Serum  wurde  sorgfältig  gesam- 
melt und  bei  sehr  starker  Vergrösserung  (300)  untersucht, 
es  enthielt  ausser  Epithel iaI-Fragmenten  nur  Lymphkör- 
perchen,  auf  der  Wanderung  begriffene  Trichinen-Embryo- 
nen Hessen  sich  nicht  aufCnden.  Die  Muskeltrichinen 
hatten  schon  eine  Grösse  erlangt,  welche  den  yoUkom- 
men  entwickelten  des  Schweines    nahe    kam,    namentlich 
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die  ans  dem  noch  warmen  Flci^^che  des  Kaninchens  heraas- 
gedrficklen  bewegten  sich  mit  sehr  grosser  Lebbafligkeit. 

Am  20.  Mai  c.  wurde  das  sweite  (weisse)  Kaninchen 
getddtet  Die  genauere  Untersuchang  dcsselbe  lieferle  ein 
in  )e(|er  Beziehung  gleiches  Resultat,  die  Bildung  der  Kap* 
sein  war  in  soweit  fortgeschritten,  dass  der  Znsammen- 
hang derselben  mit  den  Sarcolemma-Scbläucben  nicht 
mehr  deutlich  erkennbar  war.  Dnrch  die  Untersuchung 
des  Fleisches  von  Tcrschiedenen  Kdrpertheilen  drSngte 
sich  die  Ueberseugnng  auf,  dass  die  Zahl  der  Trichinen 
bei  diesem  Kaninchen  iin  Allgemeinen  geringer  sei, 
als  bei  dem  tuerst  getödteten  grauen. 

Ein  Theil  der  Schulter-  und  GesSssmnskeln  des  Schwei- 
nes  wurde  in  Stücken,  welche  ^  —  \  Pfd.  wiegen  konn- 
ten, der  Fäulnis»  Qberlassen  und  zwar  die  eine  Hftlfte 
trocken  anf  dem  Tische  liegend.  Am  22.  April  und  7. 
Mai  c.  —  14  Tage  resp.  4  Wochen  nach  dem  Schlachten 
des  Versuchpschweines  konnten  die  ans  den  betreflTenden 
Fleischstöcken  isolirten  Trichinen  noch  zu  lebhaften  Be- 
wegungen yeranlast  worden,  wenn  man  den  Objeciträger 
mäs.«ig  erwirmte.  Am  10.  Mai  c.  —  32  Tage  nach  dem 
Schlachten  des  qu.  Schweines  —  gelang  dasselbe  nur 
mit  den  Tiicbinen,  welche  in  dem  Fleische,  das  trocken 
faulte,  enthalten  waren  uild  erst,  nachdem  die  etwas  ein* 
getrocknete  Mnskelmasse  einige  (6  —  8)  Stunden  in  Was- 
ser aufgeweicht  worden  war.  Am  15.  Mai  c.  —  etwas 
Aber  5  Wochen  nach  dem  Schlachten  des  Schweines  — 
wurden  keine  Bewegungen  der  Trichinen  mehr  wahrge- 
nommen, obwohl  dieselben  selbst  in  demjenigen  Fleische, 
welches  im  Wasser  faulte  und  zum  grösslen  Theil 
in  eine  breiige,  schmierige  Masse  sich  verwandelt 
halte,  ebenso  wie  die  Kapseln  noch  deutlich  erkennbar 
waren  und  sich  von  den  Trichinen  des  frischen  Fleischer 
nur  durch  eine  grossere  Durchj^ichtigkeit  unterschieden. 

22» 
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Eine  in  der  Anatomie  der  Königlichen  Thierarznei- 
schole  gehaltene  Kaixe,  welche  sich  sur  Zeit,  als  das 
Versuchsschwein  geschlachtet  worde,  im  hochträchtigen 
Zustande  befand  and  welcher  das  (richinenhaltige  Fleisdi 
sngfinglich  war,  erkrankte  4 — 5  Tage  nach  dem  8.  April  c. 
in  sehr  aofl^lliger  Weise.  Sie  verschmähte  das  Fatter 
gänzlich,  Tcrrieth  grosse  Traurigkeit,  vermied,  so  viel  ea 
anging,  alle  Bewegungen  and  lag  fortwährend  zusammen- 
gerollt da.  Es  8 teilte  sich  heftiger  Durchfall  ein,  bei  wel- 
chem in  kurzon  Zwischenzeiten,  jedoch  jedes  Mal  nur  in 
geringer  Menge  schleimiger,  fihelriecbendcr,  dunkclbrann 
geHlrbter  Kolh  entleert  wurde.  Da  zu  vcrmulhen  stand, 
dass  die  Katze  von  dem  Fleische  des  Versuchsschweines 
gefressen  hatte,  60  wurden  die  am  21.  April  r.  von  ihr  ge- 
borenen Tier  Kätzchen  getödtet  nnd  untertaucht,  es  wurden 
jedoch  keine  Trichinen  in  den  Muskeln  der  letzteren  auf- 
gefunden.  Von  dem  1.  Mai  c.  ab  erholte  sich  die  Kfitze, 
welche  i)a  sehr  hohem  Grade  abgemagert  war,  allmälig 
und  die  oben  beschriebenen,  an  derselben  wahrgenomme- 
nen Krankheitserscheinungen  Tcrloren  sich  nach  und  nach. 


Die  Resultate  der  weiter  fortgesetzten  Verfuche  Issfen 
sich  demnach  folgen dermassen  zusammenfassen: 

1)  Die  Verkalkung  der  Trichinenkapseln  hat 
auch  nach  Ablauf  eines  vollen  Jahres  nach  der 
Aufnahme  des  trichinenhaltigen  Fleisches  noch 
nicht  ihren  Anfang  genommen.  Da  die  Schweine 
in  der  Regel  während  des  ersten  oder  zweiten  Lebens- 
jahres geschlachtet  werden,  dürfte  das  Vorkommen  von 
verkalkten  Trichinenkapseln  bei  diesen  Tbieren  zu  den 
grossten  Seltenheiten  gehören. 

2.  Zehntägiges  Pökeln  ohne  Hinznffigen 
von  Wasser  ist  kein    unbedingt  sicheres  Mittel, 
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die  in  dem  Fleische  enthaltenen  Trichiiieu 
sn  tödlen,  -wie  Dr.  Fürsten  her  j;  in  seinen  ^yUutersa- 
cbungen  fiber  den  Einflass  der  Folterung  trichinenballigen 
Fleisches  bei  ilansthicren^^  Magaiin  für  die  ges.  Tbier* 
bellk.  1865  pag.  98  n.  fol.  angiebt  Das  Tödten  der  Tri- 
chinen durch  die  beim  Pökeln  stattGudende  Wasserent* 
siebung  bleibt  wobl  in  sehr  bedeutendem  Maasöe  Ton 
der  Grösse  des  Fleischstuckes ,  auf  welches  das  Sals  ein- 
wirkt, abhSiigig,  so  dass  eine  genau  feststehende  für  alle 
Fälle  gültige  Zeit,  nach  deren  Ablanf  die  Trichinen  sicher 
nicbt  mehr  lebend  sind,  sich  sebr  scbwer  wird  erinittela 
lassen.  Die  Ton  Fursteuberg  erzielten,  abweichenden 
Resultate  sind  wabr^chein]ich  in  dem  Umstände  begründet, 
dass  das  tum  Pökeln  bestimmte  Fleisch  ,,lheils  in  Stücke 
Ton  massigem  Umfange  sei  legi,  theils  gebackt  wurde'^  ^ 
a.  a.  O.  pag.  111  — .  Da  jedoch  ganze  Schinken  vor  dem 
RSachern  eiogcpökelt  werden,  wurde  der  Versuch  in  der 
angegebenen  Art  aus^efuhit  und  verdient  das  Resultat 
des^selbeu  um  so  mehr  Beachtung,  weil  gewöhnlich  die 
Haut  und  die  äusaere  Fettschicht  auf  dem  Schinken  bleibt 
und  hierdurcli  die  von  dem  Salz  yerniilteltc  Wasseren t« 
siebnng  wesentlich  verzögert  wird,  während  bei  dem  hie- 
sigen Versucbe  das  Salz  seine  Wirkung  auf  das  reine 
Fleisch  nach  der  Entfernung  der  Schwai-te  uud  des  Fet- 
tes ausüben  konnte. 

3*  Bei  der  Untersuchung  von  Schi  acht  seh  wei- 
nen auf  das  Vorhandensein  von  Trichinen  dürf- 
ten ausser  dem  Zwerclifell  namentlich  die  Kehlkopfs-, 
Zangen-  und  die  grossen  Lendeumuskeln  vor- 
zugsweise in  Berücksichtigung  zu  ziehen  sein, 
weil  nach  der  oben  mitget heilten  Tabelle  die  Zahl  der  Trichi- 
nen in  den  eben  genannten  Theilen  verbSlluissmässig  am 
bedeutendsten  ist. 

4.    Die  Trichinen  lebten  noch    lange  in  dem 
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faulenden  Fleische  fori,  es  vraren  nach  Ablauf  tod 
32  Tagen  dentliche  Bewegungen  dieser  Parasiten  lu  beob' 
achteUf  obgleich  die  FSoluiss  durch  die  höhere  Tempera- 
tur, welche  in  der  betrelTeiiden  Zeit  vorherrschte,  sehr 
begOuitigt  wurde.  Selbbt,  wenn  das  Fieisch  eine  schmie* 
rigCf  höchst  übclriecbeude  Masse  bildete,  konnte  mau  noch 
die  Trichinen  und  deren  Kapseln  in  scharfen  Umrissen 
erkennen.  Diese  Leben6z2ihigkeil  der  Parasiten,  obwohl 
ohne  Einfluss  auf  die  Gefahr  des  Schweincfleischgeuusses, 
ist  in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  wesentlich  mit  sur 
Verbreitung  der  Trichinen  nnd  zur  zufalligen  Infection 
bei  verschiedenen  Tliieren  beitragen  kann. 

5.  In  Beiug  auf  Uebertragung  der  Rainey'- 
schen  Körperch^  haben  die  Versnche  ein  posi- 
tiyes  Resultat  nicht  ergeben.  Diese  räthselhaAea 
Gebilde  wurden  in  dem  Fleische  der  zu  dem  Versuche 
benutzten  Kaninchen  nicht  gefunden,  obwohl  dieselben 
jedenfalls  solche  mit  dem  verfütlerten  Fleische  aafge- 
nommen  hatten. 

6.  Auch  bei  der  Katze,  welche  augenscheinlich 
in  Folge  des  Genusses  von  trichinenhaltigem  Fleische  er- 
krankte, konnte  ein  Uebergang  der  Trichinen  auf 
die  Fötus  nicht  nachgewiesen  w^erden.  Leider  er- 
folgte auch  in  diesem  Falle  das  Gebären  in  so  kurzer 
Zeit  nach  der  Aufnahme  der  Trichinen,  dass  eine  yoll- 
kommen  sichere  Schlussfolgerung  nicht  begrQndet 
werden  kann. 

7.  Ist  die  Trichinen einwanderung  in  die  Muskeln 
des  Schweines  gewissermassen  zur  Ruhe  gekommen,  so 
werden  nicht  nur  keine  weiteren  Krankheitserscheinnugen 
beobachtet,  sondern  das  betreffende  Schwein  unterscheidet 
sich  nicht  von  einem  vollkommen  gesunden,  selbst  eine 
verhältnissmässig  grosse  Anzahl  dieser  Parasi- 
ten   scheint    auf    die    gleichmSssige    Fortdauer 
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der  ErDährung8-,  Wachslhams-  und  Mastangs- 
verhältnisse  ohne  Einflass  xu  sein.  Das znletst  ge- 
schlachtete Versuchsach  wein  kam  durch  eine  Nabrnng, 
wie  (»ie  Fasel schwciiien  gewöhnlich  gereicht  wird  —  Trank 
▼on  Köchenabgängen  mit  Zusats  von  etwas  Kleie  —  in 
einen  yortrelTlichen  Futtertnstand,  setzte  sein  Wachslhum 
ungestört  fort  und  bekundete  in  regelmässigen  Zwischen- 
zeiten den  Geschlecht slrieb.  Ob  die  Verschiedenheit  der 
Race  auf  die  Einwanderung  der  Trichinen  und  auf  die 
hiervon  abhängigen  Erj>cheinuugcn  einen  Einflnss  ausübt, 
lässt  sich  aus  den  hier  angestellten  Ven«ucben  nicht  ent- 
nehmen, da  sämmtliche  Versucbsschweine  derselben  Race 
angehörten.  Wenn  man  jedoch  in  £i*wägung  zieht,  dass 
die  an  anderen  Orten  angestellten  Versuche  im  Wesen- 
lichen dieselben  Resultate  lieferten,  so  drängt  sich  die  Ueber« 
Zeugung  auf,  dass  die  Race  keinen  Unterschied  in 
dieser  Beziehung  begründet.  Ebenso  ist  das 
Alter  und  das  Geschlecht  ohne  Bedeutung  für 
die  Einwanderung  der  Trichinen,  denn  es  stellten 
sich  bei  einem  Eber,  bei  einem  trächtigen,  -bei  einem  nicht 
trächtigen  und  bei  einem  castrirten  Weibchen,  die  sich  in 
verschiedenem  Alter  befanden,  dieselben  Folgen  ein. 


Der  hauptsächlichste  Zweck  der  an    der  Königlicheu 
Thierarzuei schule  angestellten  Versuche: 

Die '-Erscheinungen  zu  ermitteln,  durch  welche  die  Tri- 
chinenkrankheit, resp.  das  Vorhandensein  dieser  Parasi- 
ten bei  dem  lebenden  Schwein  zu  erkennen  ist, 
kann  demgemäss  als  nicht  eiTeicht  augeschen  werden. 
Auch  das  sogenannte  „Harpunireu^  d.  h.  das  Herausneh- 
men eines  Stückchen  Muskels  mittelst  eines  besonderen, 
dazu  bestimmten  Instruments  —  Haipnne  — ,  welches 
vielfach    behufs    Nachweisung    der    Trichinen    empfohlen 
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worden  ist,  -wird  hSoCg  scioen  Zweck  nicht  erfüllen,  weil, 
abgesehen  davon,  dass  die  Handhabung  der  Harpune  einige 
Uebung  erfordert,  die  starke  Specklage  bei  gemS steten 
Schweinen  die  Anwendung  der  Harpaue  ungemein  er- 
schwert and  selbst  die  Untersuchang  mehrerer  auf  diese 
Weise  gewonnener  MuskelHaserchen  noch  immer  keine 
Gewis^heit  gewährt,  dass  das  betreflende  Schwein  gans 
frei  Yon  Trichinen  ist  Da  bei  allen  unseren  Versuchs- 
tbirren  in  den  kleinen  Zwisrlienqnerniuskeln  des  Schwan- 
zes Tiichiuen  gefunden  wurden,  könnte  ferner  eine  Ab- 
schneidung  des  Schwanzes  in  der  Nähe  seiner  Wurzel 
und  eine  Untersuchung  seiner  Muskeln  als  ein  Mittel  in 
Vorschlag  gebracht  werden,  welches  im  Nothfalle  einige 
Beachtung  Tcrdicnt,  wenn  es  sich  am  die  Eriuiltelang 
der  Trichinen  bei  lebenden  Schweinen  handelt. 
Die  Frage: 
ob  die  Trichinen  als  eine  Gewährskrankheit  der  Schweine 
zu  belrachten  and  mit  einer  bestimmten  Gewährsfrist 
in  das  Gesetz  aufzunehmen  sind, 
ist  Tielfach  aufgeworfen  und  in  verschiedener  Art  be- 
antwortet woiden. 

Es  iSsst  sich  nicht  längnen,  dass  die  Trichinen  der 
Schweine  alle  Kriterien  eines  Gewährsfehlers  besitzen. 
Sie  sind,  so  lange  die  Schweine  leben,  gar  nicht,  an  dem  Ca- 
daver nur  durch  eine  Untersuchung,  welche  einige  Uebung 
voraussetzt,  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  sie  können  während 
des  Lebens  der  Wohntbiere  nicht  entfernt  oder  unschädlich 
gemacht  werden  and  sie  heben  den  Werth  des  Schweines 
als  Schlachtthier  gänzlich  auf,  indem  sie  dasselbe  für  den 
Menschen  vollkommen  nngeniessbar  machen.  Ein  trichi- 
niges Schwein  hat  mithin  nur  den  Werth  des  Schmalzes, 
insofern  dieses  noch  als  Wagenschmiere,  zur  Seifensiederei 
oder  zu  ähnlichen  Zwecken  Verwendung  Cnden  kann. 
Auf  die  Zahl    der  Trichinen    kommt  es    dabei  in    keiner 
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Weise  an,  anch  wenn  nar  eine  Trichine  in  dem  Fleische 
gefanden  werden  sollte,  muss  dasselbe  unter  allen  Uin- 
stfioden  verworfen  werden,  flenn  es  ist  dann  aller  Grand 
tu  der  Voraosseisung  vorhanden,  dass  noch  eine  viel 
grössere  Menge  in  dem  Fleische  enthalten  sein  wird,  in- 
dem selbstverständlich  nicht  die  ganze  Muskelniasse  der 
microscopischcn  Unlersuchung  nnterworfen  werden  kann, 
resp,  das  zar  microscopischen  Durchforschnng  benutite 
Fleisch  ffir  den  menschlichen  GenusR  uubrauclibar  wird. 

Es  ist  daher  vorgeschlagen  worden,  die  Trichinen  in 
Kexng  auf  die  Gewährleistung  den  Finnen  gleich  zu  stellen 
aber  die  für  die  letzteren  festgesetzte  GewShrsfrist  aaf  14 
Tage  bis  3  Wochen  auszudehnen. 

Bei  dem  jetzigen  Stand|iunkte  unserer  Kenntnisse 
kann  jedoch  die  Normirung  einer  bestimmten  Gewährs- 
frist als  übej flüssig  angesehn  werden,  weil  die  Zeit,  wel- 
che zwischen  der  Anfnahme  der  Tricliinen,  ihrer  Einwan- 
derung  in  die  Mnskeln  und  der  Kapselbildung  verstreicht, 
mit  hinreichender  Genauigkeit  bekannt  ist,  um'  ans  der 
Beschaffenheit  der  Trichinen  und  ihrer  Kapseln  eine  Schluss« 
folgerung  zu  gestatten,  ob  die  Aufnahme  der  Parasiten 
in  den  letzten  14  Tagen  resp.  3  Wochen  oder  früher 
erfolgte.  Werden  z.  B.  in  dem  Fleische  eines  Schweines 
innerhalb  der  oben  genannten  Zeit  Muskel trichinen  mit 
deutlichen  Kapseln  aufgefunden,  so  kann  der  Käufer  auch 
bei  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  Schadenersatz 
mit  begründeter  Aussicht  auf  Erfolg  in  Anspruch 
nehmen. 

Es  wurde  sich  nur  noch  fragen,  ob  diese  Zeit  von 
14  Tagen  bis  3  Wochen  eine  Verkürzung  erleiden  mdsste, 
weil  die  Infection  des  betreifenden  Schweines  durch  Auf- 
nahme trächtiger  Dai*mtrichinen  erfolgt  sein  könnte.  In 
dieser  Beziehung  dfirfte  eine  weitere  Reihe  von  Versuchen 
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nothwendif;  werden,  welche  sich  die  Aufgabe  su  stellen 
häUen,  die  BchauptoDg  von  Fachs,  —  Bericht  über:  die 
TiichineDFrage  betrefleodeii  Uut  'rsuchuDgen  .Heidelberg, 
1865,  —  dass  eine  Infection  durch  Darnttrichinen  and 
Trichiiienembiyouen  nicht  eintritt,  naher  za  prQfrn. 
Diese  Ansicht  hat  von  vorn  herein  yiel  für  sich,  -weil  Be« 
weguugen  der  Darmtrichinen  nur  ausnahmsweise  und  nur 
f&r  kurze  Zeit  bei  den  hiesigen  Verkochen  beobachtet 
worden  and  ei  somit  den  Anschein  hat,  als  ob  die  'Darm- 
trichiuen  eiue  sehr  viel  geringere  Lebenszähigkeit  besfissen 
als  die  Maskeltricbinen. 

Berlin,  den  22.  May  1665. 


VI. 

Ilebersidit 

der 

in  Preussen  angestellten  (und  gestorbenen)  Veterinair- 

Assessoren,   Departements-    und  Kreis  -  Thierärzte  in 

dem  Zeiträume  von  30  Jahren,  nämlich  von 

1834  bis  1864 

Von  Qarlt. 
*  X.  Provinz  Pronsaeii. 

a)  Regierungsbezirk  Königsberg. 

Angestellt: 
Von  1«34   bis  1839. 

Hr.  Dressier,  Sr«is-Thierarzt  Jn  Königsberg      .     .  1&26 
Derselbe,   V-eterinair* Assessor  and  Departe- 

ments-Thierarzt  daselbst        1834 

-  Arnsberg,  Kreis-Thierarzt  in  Bartenstein    .     .  1839 

-  Haubner,         ...   Ortelsbnrg     .     .  1831 

-  Juling,  -  .  -    Neidenburg   .     .  1826 
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Angestellt : 
Von  1840   bis  1849. 

11  r    Dressier,  wie  oben. 
Arnsberg,  desgl. 

-  CoDDor,  Kreis-Thierarzt  in  Heilsberg     .     .     .         1840 
Fellenberg,  -  •         Tersetzt  yon  MeseritZi 

R.-B.  Posen,  nach  Mohrungen     1841 

-  Haabner,  versetzt  nach  Eldena,  R.-B.  Stral- 
sund 184S. 

-  Hönisch,  Kreis-Thlerarzt  in  Braunsberg      .     .         1843 
versetzt  nach  Frankenstein,  R.-B.  Breslau,  1846 

-  Juling,  wie  oben. 

-  Knanth,  Kreis-Thierarzt  in  Fischhausen     .     .         1840 

-  Krause,        ...    Wehlau   ....         1841 

*  Vogel,  ...  Bisohofstein      .     .         1846 

Von  1850   bis  1859. 

-  Dressler,  wie  oben. 

-  Arnsberg,  desgl. 

-  Bandius,  Ereis-Xhierarzt  in  Orteisburg      .     .         1850 
Bösenroth,  -  -  versetzt  von  Guhrau, 

R.-B.  Breslau  naeh  Altenstein  1853 

-  Connor,  Kreis-Thierarzt  versetzt  von  Heilsberg 
nach  Braunsberg. 

-  Fellenberg,  wie  oben. 

*  Juling,  desgl. 

-  Knauth,  gestorben  1850 

-  Krause,  gestorben  1858 

-  Nonn,  Kreis-Thierarzt  in  Gerdauen     .    .     .  1850 

-  Radtke,     ...  Memel      .     •     .     r  1853 
gestorben  1859. 

-  Renelt,  Kreis-Thierarzt  in  Fisohhansen       .     .         1855 

-  Sauer,  ...  Liebenwerda,  R.-B. 
Merseburg,  versetzt  nach  Wehlau  1852 

-  Sohmiele,  Kreis-Thierarzt  in  Pr.  Holland  1856 

-  Vogel,  versetzt  von  Angerbnrg,  Reg  -B.  Gnm- 
binnen,  nach  Fisehbausen  1850,  wieder  ver- 
setzt nach  Woldenberg,  R.-B.  Frankfurt  185S 

-  Vogel,     Kreis-Thierarzt  in  Bisohofstein. 
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Angestellt: 
Hr.  WannOYia»,  Kreis-Tb ierarzt,  rersetzt  ▼.  Stein- 
fnrt,  R«g.-B.  Mänster,  nach  Hohenstein  1858. 

Von   1860   bis  1864. 

-  Dressler,  wie  oben. 

-  Arnsberg,  wie  oben. 

-  Baudias,  wie  oben. 

-  Bösenroth,  wie  oben. 

-  Connor,  gestorben  1862 

-  Fellenberg,  wie  oben,  abgegangen  1861 

-  Grebln,  Kreis-Thierarzt  in  Menel     ....         1869 

•  Jiiling,  wie  oben. 

•  Eurzawa,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Saar- 
bnrg,  R  -B.  Trier,  nach  Mohrangsn  1861 

-  Nonn,  wie  oben. 

-  Renelt,  gestorben  1863 

-  Saner,  wie  oben. 

-  Sohmiele,  wie  oben. 

-  Schütz,  Kreis-Thierarzt  in  Fisohhausen     .     .        1864 
Vogel,  -  -        versetzt  a.  Greifenberg, 

R.-B.  Stettin,  naoh  Braunsberg  1863 

-  Vogel  in  Bischofstein,  gestorben   1863 

-  Wannovins,  wie  oben. 

b)   Begierungsbezirk  Gumbinnen. 

Von  1834  bis  1839. 

-  Dr.  Rompeit,  Departements-Thierarzt  in  Gum- 
binnen. 

-  NoaclE,  Kreis-Thier&.zt,  versetit  \  »n  Pr  Star- 
gard  nach  Tilsit  1839 

-  Paali,  Kreis-Thierarzt  in  Tilsit  ....         1834 
versetzt  nach  Marienwerder  znm  G'^s:lt  1863 
gestorben  ? 

•  Siok,  Kreis-Thierarzt  in  Pilkallen     ....         1833 

Von   1840  bis  18  19. 

•  Dr.  Rnmpelt,  wie  oben. 

-  Steiner,  Stellvertretender  Departvuents-Thler- 
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arzt  in  Gninbioiieii 

gestorben  1843 
Hr.  Richter,  Kreis-Thierarzt  in  Oambionen 
Derselbe,  Departements-Thierarzt  daselbst 

•  Fa8S,  Kreis-Thierarzt  in  Insterburg  .     ,     . 

-  Eersten,  -  -  Goldapp      .     . 

•  Klein,         ...  Sensbarg     .     . 
.     Lausch,      ...  Tilsit       .... 

-  Müller,       -  -  -     Kaukehmen,     Kreis 

Niederung  

in  Oletzko  1848,    versetzt   nach    Inowraolaw, 
R.-B    Bromberg,  1850 

-  Noack,  Kreis-Thierarzt,  abgegangen  1844 

-  Sick,  wie  oben. 

-  Trudrang,  Kreis-Thierarzt  in  Johannisburg  . 

-  Vogel,  -  -  -  Angerburg  .     . 
versetzt  nach  Pisohhausen,  R.-B.  Königsberg, 
1850. 


Angestellt: 
1840 

1843 
1847 
1848 
1841 
1843 
1847 

1847 


1843 
1840 


Von  1850   bis  1359. 

Dr.  Richter,  wie  oben. 

Arnold,  Kreis-Thierarzt  in  Stallupöhnen    .     .         1850 

Eck,  -  •  -    Oletzko   ...         1850 

Fass,  wie  oben. 

Käsewurm,  Kreis-Thierarzt  in  Sensbnrg    .     .         1856 

Kater,  ...  Lappienen,  Kr. 

Niederung 1854 

Kersten,  wie  oben. 

Klein,  gestorben  1856 

Laser,  Kreis-Thierarzt  in  Angerburg     .     .     .         1852 

Lausch,  wie  oben. 

Luchhau,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Swine- 

munde,  R.-B.  Stettin,  nach  Lötzen  1858 

Pauli,  Kreis-Thierarzt  in  Darkehmen     .     .     .         1850 

versetzt  nach  Johannisburg   1855? 

Rauschning,  Kreis-Thierarzt  in  Ragnit       .     .         1851 

Sick,  wie  oben. 

Trudrung,  wie  oben. 
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Von  1860  bis  1864. 
Hr.  Dr    Richter,  wie  oben. 
•    Arnold,  wie  oben,  abge^ugen  1861. 

-  Bek,  Tersetxt  nach  Sullapohnen  1861,  wieder 
▼ersetxc  nach  Bereut,  R.-B.  Oansig  1863. 

"     Fase,  wie  oben 

-  Käeewurm,  wie  oben. 

-  Kater,  wie  oben. 

-  Kereter,  gestorben  1862. 

-  Kfipp,  Kreis-Thierarzt  in  Oletzko     .... 
▼ersetzt  nach  Carthaus,  R -B.  Danzig  1864. 

-  Laser,  wie  oben. 

-  Lanseb,  wie  oben« 

-  Luchban,  wie  oben. 

-  Neamann,  Kreis-Tbierarst  ad  iuterim  in  Gol- 
dapp       

-  Pauli,  wie  oben. 

-  Schliepe,  Kreis-Thlerarzt  in  Darkehmen     .     . 

-  Siek,  wie  obon. 

-  Trndrnng,  Kreis-Thierarzt  in  Lyck    .... 

-  Werner,  -  -  -  Stallupöhnen     . 


Angestellt! 


1861 


1864 
1860 

1855? 
1864 


c)    Regierungsbezirk  Danzig. 

Von  1834  bis  1839. 

Dr.  Wagenfeld,  Kreis-Thierarzt  in  Danzig      .  1829 

Noaok,                       -          -           -  Pr.  Stargard  1834 
▼ersetzt  nach  Tilsit,  R.-B.  Gumbinnen,  1839. 

Zimmermann,  Kreia-Thicrarzt  in  Marienburg  1827 

Von  1840  bis  1849. 

Dr.  Wagenfeld,    Departements  -  Thierarzt   in 

Danzig 1841 

Kfibnert,  Kreis-Tierarzt,  versetzt  von  Wongro- 
wiec,  R.-B.  Bromberg,  nach  Bereut  1849. 
Stephan,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  ▼.  Schweid- 
niiz,  R.-B.  Breslau,  nach  Sohöneck  1843. 
wieder  versetzt  nach  Euskirchen,  R.-B.  Cöln. 
Vormeng,  Kreis-Thierarzt  in  Neustadt,.     .    .         1842 
versetzt  nach  Lanenburg,  R.-B.  Cdslin  1850. 
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Angestellt: 


Hr.  Zimmermann,  wie  oben. 


Von  1850  bis  1859. 

•  Dr    Wagenfelü,  wie  oben. 

-  Maas»,  Kreis-Thierarst  in  Neustadt       .     .     .         185Q 

-  Neithardt,  -  -  versetst  von  Pleschen, 
R.-B.  Posen,  nach  Carthaas  1859 

-  Pofeld,  Kreis-^Thierartt  in  Dirschau       .     .     .         1856 

-  Zimmermann,  wie  oben. 

Von   1860  bis   1864. 

Hr.  Dr.  Wagenfei d,  wie  oben. 

-  Eck,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Stallopoh- 
nen,  R.-B.  Gambinnen,  nach  Berent,  1863 

-  Kähnert,  versetzt  von  Berent  nach  Elbing  1860. 

-  Kapp,  Kreis-Tbierarzt,  versetzt  von  Oletzko, 
R.-B    Gambinnen,  nach  Carthaus.  1864 

-  Maass,  wie  oben 

-  Neithardt,  versetzt  von  Carthaus  nach  Sorau, 
R.-B.  Frankfurt.  1864 

-  Pofeld,  wie  oben. 

*  Zimmermann,  wie  oben. 

d)    Regierungsbezirk  Marienwerder. 

Von    1834   bis  1839. 

-  Gräven,  Kreis-Thierarzt  in  Marienwerder 
gestorben? 

-  Kublmann,  Kreis-Tbiorarzt  in  Marienwerder.  1837 

Von    1840   bis  1849. 

-  Kahlmann,  Departements-Thierarzt  in  Marien 
werder        1844 

-  Eichbanm,  Kreis-Thierarzt  in  Schwetz      .     .  1845 

-  Köhnert,  -  -  .  Jastrow     .     .     .  1843 
versetzt  nach  Wongrowicc,  R.-B.  Bromberg.  1847 

-  Levin,  Kreis-Thierarzt  in  Strasburg  ....  1840 

-  V.  Reppert,  Kreis-Thierarzt  in  D.  Crone    .     .  1848 

-  Sehade,  ...  Graudenz    .     .  1841 

-  Weiss,  ...  Schlochaa    .     .  1844 
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Angestellt: 
Von   1850  bis  1859. 

Hr.  KQhlmann,    wie    oben  bi«  1861,  nach  Stettin 
Tersetzt. 

-  Dluhm,  Kreis-Thierarzt  in  Fiatow      ....         1867 

-  Eicbbaam,  wie  oben. 

-  Raraehäkel,  Krcis-Thierarzt  in  Löbau    .     •     ,         1854 

-  Levin,  wie  oben. 

-  Nonrel,  Kreis-Thierarzt  in  Altmarlc,  Kr.  Stuhm       1859 

-  T.  Reppert,  wie  oben. 

-  Schade,  wie  oben. 

-  Seydell,  Kreis-Thierarzt  in  Thoro      ....         1850 

-  Weiss,  wie  oben. 

Von    1860  bis   1864. 

-  Wincklor,  Departements-Tbierarzt  in  Marien- 
werder        .     .     .     • jggl 

-  Amerlan,  Kreis-Thierarzt ,  tersetzt  von  Soraa, 
R-B.  Franlcfurt,  nach  Schweiz  1864 

-  Bluhm,  wie  oben. 

-  Eiohbanm,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  v.  Schweiz 
nach  Culm.    1863 

-  Hackbarth,  Kreis-Thierarzt  in  Rosenberg        .         1861 

-  Karsohäkel,  wie  oben. 
*  Leyin,  wie  oben. 

-  Noavel,  wie  oben. 

-  V.  Reppert,  wie  oben. 

-  Schade,  ist  abgegangen  1863 

-  Sejdell,  wie  oben. 

-  Stöhr,  Kreis-Thierarzt  versetzt  von  Rummels- 
burg,  R.-B.  Cdslin,  nach  Conitz    1864 

-  Weiss,  wie  oben. 

-  Wilke,  Kreis-Thierarzt  in  Graudenz       .     .     .         1863 


li.   Provinz  Brandenburg. 

a)  Stadt  Berlin. 

Von  1834  bis  1839. 

Ober-Thierarzt  Halbaeh,  Veterinair- Assessor        1883? 

gestorben  1837 

Professor  Dr.  Hertwig,  Veterinair- Assessor  1837 
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Von  1840  bis  1849. 
Hr.  Professor  Dr.  Hertwig,  wio  oben. 


Angeitellt: 


Von    1850  bis   1859. 

-  Professor  Dr.  Hertwig,  wie  oben. 

-  Knlebuseh  I.,  Departements-Thierarzt,  i.  Oppeln, 
rerseUt  als  Kreis-Thierarst  nach  Berlin    1859. 

Von  1860  bis   1864. 

-  Professor  Dr.  Hertwij^,  wie  oben. 

-  Kniebusoh,  wie  oben. 


b)    Regierungsbezirk  Potsdam. 

Von  1834  bis  1839. 

Gerloff,  Kreis-Thierarzt  in  Fehrbellin?  Gestorben? 

Giese,  -  -  -   Templin       .     .     .  1828 

Hopfner      -  -  -    Neu  Rnppin     .    •  1835 

König,         -  -  •    Pritzwalk     ...  1827 

Lehnhardt  I.,  Er.Thierarzt  in  Belzig    .     .     .  1834 
Dr.  Eners,         ...  Mögelin     .    .  ? 

Dr.  Spinola,       ...  Berlin. 

Von    1840  bis  1849. 
Müller,  Departements-Thierarzt  in  Brandenbarg       1840 
Giese,  Ereis-Tbierarzt«  versetzt  nach  Prenzlau« 
Höpfner,  wie  oben. 
EönSg,  wie  oben. 
Dr.  Eners,  abgegangen  1844 
Lehnhardt,  wie  oben* 
Dr.  Spinola,  wie  oben. 

Dr.  Ulrich,  Ereis-Thierarzt,  rersetzt  ron  Zie- 
genrüok,  R.-B.  Erfurt,  naeh  M5gelin     1844. 

Von  1850   bis  1859. 

Maller,  wie  oben,  gestorben  1853. 

Lehrer   Gerlaeh,    Departements  -  Thlerarzt  in 

Berlin 1859 

naeh  Hannover  bernfen  1859. 

llaCML  t  Thl«Th«1Ik.  XXICI   Ut  23 
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Angestellt 
Ur.  Dietrieh,  Kr«ii-Tbierarzt,  Tersetit  von  Calsa 
R.-B.  Frankfurt»  nach  Wrietzen  1855  bis  1858 
Dominioki  Kreii-Thierartt  in  Brandenbarg    .        1859 
Oieaa,  wie  oben. 
Höpfner,  wie  oben. 

Kanmannt  rersetzt  Ton  Calan  naeh  Preienwaldo  18&8 
Konig,  Kreis-Thierarcty  Tersetat  naeh  Pyrits. 
Lohnhardt,  wie  oben. 

Stahl,  Kreis-Thierant,    Tersetzt   von  Sebild- 
bcrg,  R.-B.  Posen,  naeh  Angermünde  1857 
Dr.  Dlrloh,  wie  oben,  bis  1854  (s.  LiegniU). 


Von   1860  bis  1864. 

Lehrer  Eohne»  Departements-Thierärzt  ad  in- 

terim  in  Berlin 

Coohlns,  Ereis-Thierarzt  in  Naaen    ...    * 

Dominiek,  wie  oben. 

Giese,  wie  oben. 

Qöpfner,  wie  oben. 

Kaamaon,  wie  oben. 

König,  wie  oben. 

Lehnhardt,  wie  oben. 

Stahl,  wie  oben. 


1859 
1863 


6.  Regierungsbezirk  Frankfurt 

Von   1834  bis  1839. 

Weber,  Ereis-Thierarzt  in  Frankfurt  .  . 
Derselbe,  Departements-Tbierarzt  daselbst 
Bernhard,  Krels-Thierarzt  in  Cottbus  .  . 
Dietrich,        -  -  -  Calan    •    .    . 

Hahn,  •  -  -  Zullichan  .    . 

Kniebaseh  I.,  Ereis-Thierarzt  in  Soldin  . 
Ochs,  -  -  Neuwedel 

Schutti  -  •  -  Zielenzig 

Von    1840  bis  1849. 

Weber,  wie  oben. 
Bernhard,  wie  oben. 


18S3 
1833 
1823 
1836 
1837 
1835 
1834 
1833 
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Aogestellt: 
Hr.  Dietrich,  wie  oben. 

-  Dr.  Fürstenberg,   Kreie-Thierarzt  in  Soldin     •        1844 

-  Haokel,  Ereie-Tbierarzt  in  Custrin    ....         1845 
gestorben    1848 

-  Hahn,  wie  oben. 

-  Hörn,  Ereis-Thierarzt    in    Cüstrin    ....         1843 
gestorben  1845 

-  Eampnann,  Ereis-Thierarzt  in  Landsberg^a/W.         1841 

-  Eniebasch  I.,  versetzt  nach  Oppeln  1844. 

•  Eniebttsch  IL,  Ereis-Thierarzt  in  LGbben       .         1849 

-  Magnus,  Ereis-Thierarzt  in  Goben 1844 

-  Ochs,  wie  oben. 

-  Dr.   Eaabe,    Ereis  -  Thierarzt    in    Eonigsberg 

i/NM 1841 

-  Schlicht,  Ereis-Thierarzt  in  Lübben      .    .     .         1848 
▼ersetzt  nach  Gastrin  1848 

•  Schntt,  wie  oben. 

Von  1850  bis    1659. 

-  Weber,  wie  oben. 

-  Amerian,  Ereis-Thierafzf,  versetzt  von  Habel- 
sohwerdt,  R.-B.  Breslau,  nach  Sorau  1856 

-  Bernhardt,  wie  oben. 

-  Dietrich,  Ereis-Thierarzt  in  Calau  bis  1855, 
versetzt  nach  Wrietzen,  U.-B.  Potsdam,  dann 
wieder  1858  in  Galau. 

-  Ehrhardt,  Ercis-Thierarzt  in  Crosseu.  .     .     .         1854 

-  Eisenach,  gen.  Mann,  Ereis-Thierarzt  i.  Laüids- 

berg  ajW 18t5 

-  Hahn,  wie  oben. 

-  Eampmann,  gestorben  1855. 

-  Eaumann,  Ereis-Thierarzt  in  Sorau  ....         1859 
Derselbe,       ...  Galau  1855, 

versetzt  nach  Freienwalde,  R  -B.  Potsdam  1858 

-  Elette,  Ereis-Thierarzt  in  Soldin       ....         1850 

-  Eniebusch  II,  wie  oben. 

-  Eowalsky,  Ereis-Thierarst  in  Woldenberg  1858 

-  Ochs,  abgegangen. 

•  Dr.  Raabe,  wie  cbet^, 

-  Schlicht,  wie  oben. 

23* 


356 

Angestellt 


Hr.  Sohatt,  wie  oben. 
-    Vogel,  Ereie-Thierarst,  Tertetzt  Ton  Fitehbau- 
•en,    R.-B.     Königsberg     naeh     Woldcnbcrg 
1852,  versetst  nach  Oreiffenberg,  R.-B.  Stet- 
tin 1868. 


Von  1860   bis  1864. 

Weber,  wie  oben. 

Bernhard,  gestorben-  1863 

Dr.  med.  Dammann,  Ereis-Tbierarst  in  Cottbus.      1863 

Dietrieh,  Kreis-Thierarzt  in  CaUn. 

Ehrbardt,  wie  oben. 

Eisenaeb,  gen.  Mann,  wie  oben. 

Hahn,  wie  oben. 

Klette,  wie  oben. 

Kniebusoh  IL,  wie  oben. 

Eowalsky^  wie  oben. 

Magnus,  wie  oben. 

Neithardt,  Ereis-Tbierarst   versetzt  von  Car- 

tbans«  B.-B.  Danzig,  naoh  Soraa  1864. 

Dr.  Raabe,  wie  oben. 

Seblicht,  wie  oben. 

Scbutl,  wie  obeo. 


nx.  Provinz  Pommern. 

a)  Begierungsbezirk  Stettin. 

Von   1834  bis  1839. 

fiebellhase,  Kreis-Thierarzt  in  Stettin.    .     .     .  1826 
Derselbe,  Veterinair- Assessor    und    Departe- 

ments-Thierarzt  in  Stettin 1837 

Borgwardt,  Kreis-Thierarzt  in  Demmin.    •     .  1826 

Felgenhaner,    ...     Stargard.    .     •  1831 

Maass,  -  -      Greiffeoberg. .  1835 

Meinecke,         ...      6rei£fenhagen  1831 

Voss,  ...     Nangard      .     .  1889 

Von  1840  bis  1849. 
SebsUhase,  Depart.-Thierarzt  etc.,  wie  oben. 
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Aogestalltt 


Hr.  Borgward t,  wie  oben. 

-  Burmeitter,  Kreie-Thierarit  in  AnoUm       .     .        1849 

-  Felgenbaaer,  wie  oben. 

-  Hatb,  Kreit-Tbierarxt  In  Ueekermonde      .    •        1640 

-  Krnger,    •  -      .^  -  Usedom       ....        1847 

-  Dr.  Leiseriog,  Kreie-ThierarztInWolgaat  1844 
bis  1846,  dann  in  Berlin  Inspector  des  too* 
logi sehen  Gartens. 

•  Lüthens,  Kreis-Tb ierarzt  in  Cammiu      .     .     •         1849 

-  Meineeke,  wie  oben. 

-  Voss,  wie  oben. 

Von  1850  bis  1859. 

•  Sohellbase,  wie  oben. 

-  Albrecht,  Kreis-Thierarst  in  Usedom.    .    .    .         1858 

•  Bnrmeister,  wie  oben. 

-  Felgenbaaer,  wie  oben. 

Hntb,  Kreis-Thierarst  nach  Pasewalk  Tersetst. 

-  Krüger,  Kreis-Thierarst,  yersetxt  nach  Nan- 
gard  1853 

-  Lochhan,  Kreis-Thierarzt  in  Swinemünde  .     •        1853 

-  Lnthens,  wie  oben,  nach  Oppeln  Tersetst  1853. 

-  llats,  Krels-Tbierartt  in  Greiffenberg  1854,  ge- 
storben 1858. 

-  Meinecke,  wie  oben. 

Vogel,  KreiS'Thierarat,  Tersetxt  Ton  Wolden- 
berg,  R.-B.  Frankfurt,  nach  Greiffenberg  1858. 

-  Voss,  Kreis-Thierarst,  Tcrsetst  nach  Labes  1853. 

Von  1860    bis  1864. 

-  Sebellhase,  gestorben  1861. 

•  Knhlmann,  Veterinair-Assessor  nnd  Departe- 
ments-Thierarst ,  Ycrsetzt  von  Marienwerder 
nach  Stettin  1861. 

-  Albreeht,  wie  obeo, 

-  Borgwardt,  wie  oben. 

-  Bnrmeister,  wie  oben. 

•  Felgenhaner,  wie  oben. 

•  Fromme,  Kreis-Thierarst  in  Cammin    ....     1864 
bald  Tcrsetzt  nach  Seehansen,  R.-B.  Magdeburg 
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Angestellt 
Hr.  Hoth,  wie  oben. 
•    Krfiger,  wie  oben. 

-  Iffttthias,  Ereis-Thierarzt,  Tersetzt  Ton  Chod- 
zieeen,  R.*B.  Bromberg  nach  Qreiifenberg.  1864. 

-  Meineeke,  wie  oben. 

-  Rathke,  Kreif-Thierarzt  in  Pjritz 1864 

Vogel,  wie  oben  bis  1863,  dann  nach  Branns- 

berg,  R.-B.  Königsberg  Tersetzt. 
Voss»  wie  oben. 


b)   Regierungsbezirk  Coslin. 

Von  1834  bis    1839. 

Hildebrandt,  Departements-Thierarzt  in  Cos- 
lin 1830,    Tersetzt    nach    Magdeburg    1836. 
Erdt,    Departements-Thierarzt,    versetzt  von 
Bromberg  nach  Coslin  1836. 

Heller,  Kreis-Thierarzt  in  Dramburg.    .     .     .         1829 
La  Notte,  -  -  -     Lauenburg.  .     .     .         1834 

Von  1840  bis    1849. 

Erdt,  wie  oben. 
Heller,  wie  oben. 

Jacoby,  Kreis-Thierarzt  in  Stolp 1844 

Krause,       -  -  -    Bärwalde      •     .     .         1840 

gestorben  1848. 

La  Notte,   wie    oben  bis  1848,    versetzt  nach 

Bromberg. 

Richter,  Ereis-Thierarzt  in  Lauenbnrg  .     .     .         1844 

gestorben  1850. 

Von  1850    bis  1859. 

Erdt,  wie   oben. 

Apitz,  EreiS'Thierarzt    in    Polno      ....         1851 

versetzt  nach  Altenahr  R.-B.  Coblenz  1861 

Giese,  Ereis*Thierarzt,  versetzt  von  Wongro- 

wieo,  R.-B.  Bromberg,  nach  Bärwaldo    1850 

Haefner,  Ereis-Thierarzr  in  Bclgard      .     .     .         1859 

Heller,  wie  oben. 
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ADgftstellt: 
Hr.  Jaooby,  wie  obon. 

-  Müller,  Kreis-Thierarst  in  Rammelebiirg    .    .        1654 

-  Vormeog,  Kreie-Thiersrft,  Tersetst  too  Neu- 
stadt, R.-B   Danfig,  nach  Lanenburg  1850. 

Von  1860    bis  1864. 

« 

-  Erdt.  wie  oben. 

-  Giese,  Kreii-Tbierarxt,  versetzt  nach  Neustettin. 

-  Heller,  wie  oben. 

-  Kräuter,  gen.  LeTin,  Kreis- Thierarst  in  Rum- 
melsburg      , 1864 

-  Müller,  Kreis -Tb  ierarzt,  versetzt  naoh  Stolp 
1859. 

-  Prahl,  Kreis-Thlerarzr  in  Schlawe 1861 

-  Rabe,       ...    Beigard      ....         1864 
▼ersetzt  nach  Chodziesen,  R.-B.  Bromberg  1864 

-  Sehwalenberg,    Kreis  -  Thlerarzt    in    Beigard        1862 
▼ersetzt    naoh    Wtrsitzt»    R.-Bez.   Bromberg 

1864 

-  Stoehr,    Kreis- Tb ierarzt     in    Rummelsbnrg,        1861 
▼ersetzt   naeh    Conitz,    R.-B.    Marienwerder 

1864. 

-  Vormeng,  wie  oben. 

c)  Regierungsbezirk  Stralsund. 

Von  1884  bis    1839. 

-  Curdt,  Kreis-Thierarzt  in  Grimmen.      .     .     .        1835 

-  Stiesmeier,  Kreis-Thierarzt  in  Bergen  .     .     .         1833 

Von    1840  bis  1849. 

-  Dr.  Hanbner,  Departements-Thierarzt,  ▼er- 
setzt von  Orteisburg,  B.-B.  Königsberg,  naeh 
Eldena  bei  Greifswald  1843 

-  Curdt,  wie  oben. 

-  Stiesmeier,  wie  oben. 

Von  1850  bis   1859. 
Professor  Dr»  Haubner,  wie  oben  bis  1853 


360 

AogesCell«: 
Hr.  Dr.  Pärttenberg,  Departements-Thierirtt,  ▼er- 
setzt YOD  Liegaits  nach  Eldens  1853 

-  Cordt,  gestorben  1856 

-  Jarmer,  Kreis-Thierarct  In  Bergen  auf  Rügen  1856 
•     Koch,         -              •            -  Grimmen        .     .     .        1856 

-  Sehwabn,  -  -  -  Fransbarg      .     .     .        1853 
Stiesmeier,   wie  oben  bis    1856«    dann    abge- 
gangen. 

Von  1860    bis  1864. 

-  Dr.  Fürstenberg,  wie  oben. 

-  Jsrmer,  wie  oben. 

-  Kooh,  wie  oben. 

-  Sehwahn,  wie  oben. 


ZV.  ProTinz  Schlesien. 
a)  Regierungsbezirk  Breslau. 

Von  1834    bis  1839. 

Qrüll.  Departements-Tliicrarzt  in  Breslaa  1819 

Heese,  Kreis-Thierarct  in  Brieg 1834 

Von    1840  bis  1849. 

Grüll,  wie  oben. 

Beck,  Kreis-Thierarzt  in  Steinan.      ....        1846 

Cajörj,    .  -  -     Nimptscb 1849 

Dominiolc,  Kreis-Thierarzt  in  Qabran.  .    •    .         1843 

Heese,  wie  oben,  gestorben  1844« 

Hönisch,  Ereis-Thierarzt,  versetzt  yonBranns- 

berg,  R-B.  Königsberg,  n.  Frankenstein    1846 

Koch,  Kreis-Tbierarzt  in  Waldenburg    .     .    .         1840 

Seer,      -  -  -     Glatz 1843 

Sessel  mann,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Sprot- 

tan,  R.-B.  Liognitz  nach  RGichenbach  1843 

Seyffert,  Kreis-Thierarzt  in  Trebnitz.     .     .     .         1844 

Stephan,    Kreis  -  Tbiorarzt     in     Schweidnits        1841 

versetzt       nach     Sohöneok,      R.-B.    Danzig 

1843 
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AagesULlt: 
Hr.  Tilgoer,  Kreis-Thierarst,  rcrsetxt  tod  Liebes- 
werda,  R.-B.  Merseburg,  naoh  Brieg.   1844 

-  Trespe,   Kreis -Thierarit    in    Polniseb    War- 
tenberg             1841 

Von  1850  bis  1859. 

-  OrüU,  wie  oben. 

-  Amerlan,  Kreis-Thierarft  in    Habelsobwerdt,         1869 
▼ersetst    nach    Sorau,     Beg.-Bex.    Franicfart 

1856 

•  Beck,  wie  oben  bis  1851,  dann  sam  Gestüt 
naob  Neustadt. 

-  Bösenroth,  Kreis-Thierarzt  In  Guhraa       .    .         1851 
Torsetzt  nach  Allenstein,  R.-B.  Königsberg    1853 

-  Cajöry,  Kreis-Thierarzt,    Tsrsetzt    naoh    Ha- 
belsehwerdt  1858 

-  Dominiclc     Kreis -Thierarzt,     Tsrsetzt     nach 
Traohenberg. 

-  Honiscb,  wie  oben. 

-  Klingmüller,  Krels-Thierarzt  in  Frieborn  .     .         1857 

-  Koch,  Kreis-Thierarzt  versetzt  nach  Striegaa. 
Kntzbach,  Kreis-Thierarzt  in  Habelsohwerdt         1856 
Tersetzt  nach  Pless,  R.-B.  Oppeln.    1858 

•  Schwaneberger»  KreisThierai  zt  in  Nimptseh  .        1(58 

-  Seer,  wie  oben. 

•  Sesselmann,  wie  oben. 

-  Seyffert,  wie  oben. 

-  Thieme«  Kreis-Thierarzt  in  Namslao.     •    .    .        1850 

-  Tilgner,  wie  oben. 

-  Trespe,  wie  oben. 

-  Vogler,  Kreis-Thierarzt  in  Guhraa*  ....        1854* 

-  Wemaeri    •  .  -      Lenbüs,   Kreis 

Wohlan 1851 

▼ersetzt  naoh  Kosten,  R.-B.  Posen  1858. 

Von  1860  bis  1864. 

-  Grnll,  wie  oben. 

•  Cajöry,  wie  oben. 

-  Dominiok,  wie  oben 

-  Hönisoh,  %i%  oben. 
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Hr.  ffliogmSneri  wie  oben. 

-  Koeh,  wie  oben. 

-  Benner,  Kreie-Thie rarst  in  Steinan     ....      ja6I 

•  Riedel,        ...  Nimptech    ....       isGl 
▼ersetzt  nach  Neisee  R.-B.  Oppeln    1863 

-  Sohwaneberger«  feraetzt    nach  Ratibor,    R.-B. 
Oppeln  1861 

-  Seer,  wie  oben. 

-  Sesselman,  wie  oben. 

-  Seyffert,  wie  oben. 

-  Thieme,  wie  oben. 

*  Tilgner.  wie  oben. 

-  Treape,  wie  oben. 

-  Vogler,  wie  oben. 

-  Wernaer,  Tersetzt  nach  Neisse,  R.-B.  Oppeln, 
1861 

-  Wolf,  Kreis-Thierartt  in  NimpUch     ....         1863 
Terzetzt  naob  Plezs,  R.-B.  Oppeln  1864. 

b)  Regierungsbezirk  Liegnitz. 


Von 

1834  bis  1889. 

Borgmann, 

Kreis-Tbierarzt  in  Hirsehberg  .     .        1834 

Goeppert, 

- 

-      Freistadt.    .     .         1837 

Oottlieb, 

- 

-    Liegnitz   ,    .     . 

Haring, 

m 

-    Muskau,  gestorben. 

Henniges, 

- 

-  Sprottau.  ...         183S 

Krttnz, 

- 

"   Neusalz,  enllas- 

Ben  1836 

Von  1840  bis    i849. 

Dr.  Fürsten berg,  Departements-Thierarzt,  rer- 
Beut  von  Soldin  R.*B.  Frankfurt  nach  Lieg- 
nitz.    1849 
Borgmann,  wie  oben. 

Cruger,  Ereis-Thierarzt  in  Haynan    ....         1843 
Derselbe  Kreis-Tb ierarzt,   versetzt  naeh  Laa- 
ban  1849 

Goeppert,  wie  oben. 
Gottlieb,  gestorben  1849 
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Angestellt  t 
Groth,  EreiS'Thierarst  in  Sprottau     ....         16i9 
▼ersetzt  nach  Reiohenbsch,  R.-B    Breslaa    1843 
Hager«  Kreis-Thierarct    in  Bunzlaa  ....         1845 
gestorben  1847 

Uildaoh,    Kreis-Tb ierarzt    in     Qoaritz,  Kreis 
Glogaa  1844,  ab4;e«{angen  1848 

Kärnbaeh,  Kreis-Thierarzt  in  BolJcenhayn  .     .         1849 
Köhn,  ...    Banslau   .     .     .         1847 

L.  RiDgk,         -  -  *.   Haynaa     .     .     .         1840 

Derselbe,  Tersetzt  nach  Görlitz  1841 
E.  Ringk,  Kreis-Thierarzt  in  Lanban     .     .     .         1843 
Sessel  mann,  Kreis-Tbierarzt  in  Sprottau     .     .         1840 
▼ersetzt  nach  Reichenbaoh  R.  B.  Breslaa  1841. 

Von  1850  bis    1869. 

Dr.  Fürstenberg,  wie  oben  bis   1854,  versetzt 
nach  Eldena,  R.-B.  Stralsund. 
Dr.  Ulrich,  Departements -Thiernrzt,  Tersetzt 
▼on    Mögelin,  R.-B.  Potsdam,  nach  Liegniti  1854 
Arndt,  Kreis-Thierarzt  in  Wernersdorf,  Kreis 
Bolkenhayn  1852  and  Bolkenhayn  1858 
Borgmann,  wie  oben. 

Cruger,    Kreis-Thierarzt,    versetzt    naeb   Lan- 
ban 1849 

Goeppert,  wie  oben. 

Kärnbaeh,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  nach  Hay- 
naa 1852 

Koob,  Kreis-Thierarzt  in  Hoyerswerda       .     .     •     1851 
Kühn,  wie  obeir. 

Napp.  Kreis-Thierarzt  in  Haynaa        ....         1856 
Derselbe,  versetzt  nach  Löweiiberg  1857 
L.  Ringk«  wie  oben. 

E.  Ringk,  versetzt  naoh    Nilbaa,    Kreis   Glo- 
gaa 1849. 

Von  1860  bis    1864. 

Dr.  Ulrich,  wie  oben. 
Arndt,  wie  oben. 
Borgman,  wie  oben. 
Crager,  wie  oben. 
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Angestellt ; 
Hr.  Goeppert,  wU  oben. 

-  Heibig,  Krelt-Tbierftrst  in  Grönberg      .    .     .         186S 

-  Kirnbaeb,  wie  oben. 

-  Koob,  wie  oben. 

•  Kühn,  wie  oben. 

-  Nappi  wie  oben. 

-  L.  Ringle,  wie  oben. 

•  E.  Ringk.  in  Klndau,  Kreie  Glogan. 


c)  Regierungsbezirk  Oppeln. 

Von  1834   bie  183d. 

Lowaok,  Kreis-Thiermrst  in  Plees      ....        1837 
Kennieister,  -  •         •  Rosenberg  .     •     .         1833 

Walter,  -         -  Oppeln  ....         1628 

Von  1840  bie   1849. 

Kniebnaeh  L,    Kreis  -  Tbierarzt,  ▼ersetzt  von 
Soldin,  R.-B.  Frankfurt,  nach  Oppeln.  1844 
Derselbe,  Departemonts-Thierarzt  daselbst  1846 
Bascb,  Kreis-Thierarzt  in  Lnblinitz.       .     .     .         1845 
gestorben  1847 
Grzedziewski ,  Kreis  •  Thierarst  in  Jawornits, 

Kreis  Lnblinitz 1847 

Lowaok,  wie  oben. 

Mersiwa,  Krels-Thierarzt  in  Leobschutz     .     .         1848 

Naczyncki,   •  -  .   Ober-Glogaa  .    .        1848 

Nenmeister,  versetzt  nach  Bodzanowitz,  Kreis 

Rosenberg. 

Przybilka,  Kreis-Thierarzt  in  Myslowitz,  Kreis 

Benthen 1849 

Walter,  versetzt  naehGrottkan  1844 

Von  1860   bis  1859. 

Kniebnsoh  I.,  wie  oben  bis  1858,   dann  nach 
Berlin  versetzt. 

Lnthens,  Departements-Tbierarzt,  versetzt  von 
Cammin,  R.-B.  Stettin  nach  Oppeln.  1863 
Grzedziewski,  wie  oben. 
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Angestellt: 
Hr.  Katzbach,  Kreis-Thiorarzt,  Tersetzt  TOn  IIab«l- 
aohwerdt,  R-B.  Breslau,  nach  Pless  1868 

-  Lowack,  gestorben  1858 

-  Mersiwa,  wie  oben. 

-  Naczynski,  wie  oben.  • 

-  Neumeister,  versetzt  naefa  Constadt,  Kreis 
Creuzburg. 

-  Prcybilka,  versetzt  nach  Beuthen. 

-  Simon,  Kreis-Thierarzt  in  Ratibor    ....         1850 
abgegangen  1860? 

-  Waltor,  wie  oben. 

Von  1860    bis  1864 

-  Lüthens,  wie  oben. 

-  Orzodzlewskl,  wie  oben. 

-  Hartmaun,  Kreis-^Thierarzt  ad  Interim  in  Ryb- 

nick 1861 

-  Kntzbach,  wie  oben  bis  1864,  dann  com  Qe- 
stüt  nach  Zirke,  U.-B.  Posen  versetzt. 

-  Markwart,  Kreis-Thierarzt  iu  Gleiwiti  .     .     .         1861 

-  Mersiwa,  wie  oben. 

-  Naczynski,  wie  oben. 

-  Neumeister,  wie    oben. 

•     Postulka,  Kreis-Tbierarzt  in  Cosel     ....         1864 

-  Przybilka,  wie  oben. 

-  Riedel,  Kreis-Tbierarzt,  versetzt  v.  Nimptsoh, 
R.-B.  Breslau  nach  Neisso  1863 

-  Sohwaneberger,  Kreis-Tbierarzt,  versetzt  von 
Nimptsch  nach  Ratibor  1861 

-  Walter,  wie  oben. 

-  Wernaer,  Kreis  Thierarzt,  versetzt  v.  Kosten, 
R.-B.  Posen,  nach  Neisse  1861,  abgegangen 
nach  Jena  1863 

-  Wolff,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Nimptsch, 
R.-B.  Breslau,  nach  Pless  1864. 
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y.  Provins  Posen. 

a)  KegieruDgsbezirk  Posen. 

Von  1834  bifl  1839. 

Angestellt 

Hr.  Ripke,  Kreis-Thierarzt  ifi  Posen 1832 

Derselbe  ^Veterinair- Assessor  and    Departe- 
ments-Tb ierarst  daselbst 1838 

-  Pellenberg,  Kreis-Thlerarzt  in  MeseriU     .     .  1S38 
Mehib  .eh,         ...  Birubaum    •     .  1839 

Von  1840    bis  1849. 

-  Ripke,  wie  oben. 

-  Fellenberg,  wie  oben  bis  1841,  dann  versetzt 
naeh  Mohrnngen,  R-B.  Königsberg. 

-  Frey,  Kreis-Tbierant  in  Samter 1843 

-  Kliem,      -  -  -  Schroda 1841 

abgegangen  1848 

-  Meltxbach,  wie  oben. 

-  Uewes,  Kreis-Thierarzt  in  Ostrowo     .         1810^1818 
dann  versetzt  naeh  Brombcrg. 

-  B.  Müller,  Ereis-Tbierarzt  in  Fraustadt      .     .         1840 

-  Kanmann          ...  Bentscben,  Kreis 
Mescritz 1843 

-  Ress,  Kreis-Thierarzt  in  Schild berg  .     -    .    .         1849 

-  W.  Ringk,  Ereis-Tbierarzt  in  Miloslav,  Kreis 

Wreschen 1841 

Derselbe,  versetzt  nach  Krotoschin  1845,  ge- 
storben? 

Rüffert,  Ereis-Thierarzt  in  Kosten     ....         18-15 

Von   1850  bis   1859. 

-  Ripke,  wie  oben,  gestorben  1858 

-  Rüffert,  Veterinair- Assessor  u.  Departements- 
Thierarzt,  versetzt  von  Eosten  nach  Posen   1858 

-  Bobertag.  Ereis-Tbierarzt  in  Kempen    .     .     .         1857 

-  Bury,  -  .  -     Ostrowo       .     .         1851 
abgegangen  ? 

-  Einicke,  Ereis-Tbierarzt  in  Wreschen   .     •     .         1851 

-  Frey,  wie  oben,  gestorben  1856. 

'     Glominski,  Ereis-Tbierarzt  in  Samter   .     .     .         1856 
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Angeüellt: 
Hr.  Hagen,   Kreis  -  Thiorarzt  in  Ostrowo     .     .     .         1858 

-  Krause,      ...  Kosten  ....         1859 

-  Meer,  ...  yersetzt  von  Ino- 
wraclaw,  R.-B.  Bromberg  nach  Kosmin,  Kreis 
Krotoszin  1850 

-  MeltzbAoh,  Kreis-Tbierarzt,  versetzt  nach  Bent- 
sohen  1850 

-  0.  Müller,  Kreis-Thicrarzt,  versetzt  nach  Boja- 
nowo,  Kreis  Kroben. 

'     Neithardt,  Krels-Thierarzt  in  Pleschen  ...         1858 
versetzt  nach  Carthaus,  R.-B.  Danzig  1859 

-  RodIo£f,  Kreia-Thierarzt  in  Rozbitek,  Kreis 
Biinbanm 1853 

-  Stahl,   Kreis-Thierarzt   in    Schildberg   .     .    ,         1851 
versetzt  nach  Angermünde,  R.-B.  Potsdam  1857 

-  Wernaer,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Leubus, 
R.-B.  Breslau  nach  Kosten  1859. 

Von  1860  bis    1864. 

•  Rüffert,  wie  oben. 

-  Bobertag,  wie  oben. 

-  Eiuicke,  wie  oben.  * 

-  Glominski,  wie  oben. 

-  Hagen,  versetzt  nach  Oebisfelde,  R.-B.  Mag- 
deburg 1860. 

-  Krause,  wie  oben. 
Meer,  wie  oben. 

-  Meltzbachi  wie  oben. 

-  Müller,  nach  Fraustadt  versetzt. 

-  Kaumann  Kreis-Thierarzt  in  Pleschen  .     .    .         1861 

-  RodlofF,  nach  Orzeskowo,  Kreis  Birnbaum  ge- 
sogen. 

b)  Begierungsbezirk  Bromberg 

Von  1834  bis  1839. 

-  Erdt,  Kreis-Thierarzt  in  Bromberg    ....         1830 
Derselbe,  Departements-Thierarzt  daselbst   1835, 
versetzt  nach  Cöslin  1836. 

•  Meerwald,  Kreis-Thierarzt  in  Chodziesen  .     .         1834 

-  Weber,  Kreis-Thierarzt  in  Wongrowieo     .     .         1836 
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Aogestellt 


Hr.  Wendenbarg,  Kreis-Thierant,  von  Halberstadt 

R.-D.    Magdeburg     versetzt    nach    Bromberg^ 

1838« 

Von  1840  bis   1849. 

-  J.  Puohs,  Departementa-Thierartt,  versetzt  T9n 
Sobleiden,  R.-B.  Aachen,  nach  Bromberg  1843, 
abgegangen  nach  Carlsrahe  in  Baden  1844 

-  La  Notte,  Departements-Thierarzt,  versetzt  von 
Lanenbarg  B.-B.  Cöslin,  nach  Bromberg  1846, 

gestorben  1848 

-  Mewes,  siehe  nnten. 

Glese,  Kreis-Thierarzt  in  Wongrowieo  .     .     ,         1848 

-  Kiefer,      ...  Czarnikau.     .    .     .        l$4S 

•  Kuhnert,  -  •  versetzt  von  Jastrow, 
R.-B.  Marienwerder  nach  Wongrowiee   1847 

-  Meer,  Kreis-Thierarzt  in  Inowraclaw     .    .     .         1841 
versetzt  nach  Kozmin  R.-B.  Posen,  1850 

-  Meerwald  wie  oben. 

Weber,  wie  oben,  gestorben  1847. 

Von  1850   bis  1859. 

-  Mewes,  Departements-Thierarzt,  vorsetzt  von 
Ostrowo  R.-B.  Posen,  nach  Bromberg  1848. 

-  Giese,  vorsetzt  nach  Bärwalde,  R.-B.  Cöslin, 
1850. 

•  Gros-Clande,  Kreis-Thierarzt  in  Wongrowiee .         1849 

-  Kiefer,  wie  oben. 

-  Lange,  Kreis-Thierarzt  in  Mogilno    ....         1850 

-  Matthias,  -  -        -  Chodziesen      •    .     .         1859 

-  Meerwald,  wie  oben,  gestorben  1855 

>  Maller,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Oletzko 
R.-B.  Gambinnen,  nach  Inowraclaw  1850,  zur 
Thierarzneischnle  in  Berlin  versetzt  1859. 

Von  1860  bis  1864. 

-  Mewes,  wie  oben. 

-  Gros-Clande,  wie  oben,  gestorben  1861 

-  Hafner,  Kreis-Thierarzt,  versetzl  von  Beigard 
nach  Wongrowiee  1862 

-  Kiefer»  wie  oben. 

-  Lange«  wie  oben. 


r 


369 


Angestellt: 


Hr.  Matthias,   wie  oben,  versetzt  nach  GreilTen- 
berg,  R.-B.  Stettin  1864 

-  Oldendorff,  Ereis-Thierarzt  in  Iriowradav     .         1SG3 

-  Rabe,  -  -  versetzt  von  Bei- 
gard, R.-B.  Cöslln,  nach  Cbodziesen    1864 

-  Schwalenberg,  Kreis  -  Tbierarzt,  versetzt  von 
Beigard  nach  Wirsitz  J864. 

VI.  ProTinz  Sachsen. 

a)  Regierungsbezirk  Magdeburg. 

Von  1834  bis  1839. 

-  Hildebrandt,  Veterinair-Assessor  nnd  Depar- 
tements-Thierarzt,  versetzt  von  Coslin  nach 
Magdeburg  1836 

-  Bertram,  Kreis-Thierarzt  in  Quedlinburg  .     .         1836 
Bluhme,         ...   Burg 

-  Henniges,  -  -  versetzt  v.  Sprottau, 
B.-B.  Liegnitz  nach  Seehausen  i/M.  1838 

-  Immelmann,  Kreis-Thierarzt  in  Stendal. 

-  KAhn,  -  -  -   Seebausen  i/A.      1829 

-  Quinias,  ...   Magdeburg,  ge- 
storben 1836 

-  Wendenbnrg  I.,  Kreis-Thierarzt  in  Halberstadt        1835 
versetzt  nach  Bromberg  1838 

-  Ziegenbein  I ,  Kreis-Thierarzt  in  Oschersleben, 
gestorben  1837. 

Von  1840  bis  1849. 

-  Hildebrandt,  wie  oben. 

-  Bertram,  wie  oben. 

-  Bluhme,  wie  oben. 

-  Gerlach,  Kreis-Thierarzt  in  Halberstadt.     .    .        1845 
versetzt  zar  Tbierarzneischale  in  Berlin  1846 

-  Immelmann^  wie  oben. 

-  Kühn,  wie. oben. 

-  Wendenbnrg  IL,  Kreis-Thierarzt  in  Halber- 
stadt, gestorben  1845. 

Von   1850  bis  1859. 

-  Hildebrandt,  wie  oben. 

Vagas.  f.  Thlerbeilk.  XXXI.  HI.  24 
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AogeatelU 
Hr.  Aschermann,  Kreis-Thiertrxt  in  Loburg,  Krtis 

Jarichow  1 1853 

-  Bertram,  wie  oben,  gestorben? 

-  Bluhme,  wie  oben,  gestorben  1851 

-  Göhler,  Kreis -Thierar st,  verset&t  von  Ziegen- 
ruok,  R.-B.  Erfurt,  nach  Stendal       1863 

-  Henniges,  Erels-Thierarzt,    versetst  von    See- 
h aasen  nach  Halberstadfc  1850 

-  Jost,  Kreis-Tbierarzt  in  Aaehersleben    .     .     .         1855 

-  Krell,    -  -  -  Wernigerode.     .     .     .         1852 

-  Kühn,  wie  oben. 

-  Lange,  Kreis-Thierarzt  in  Qeuthin,  Kreis  Jc- 
ricbow  II 1857 

-  Lindenberg,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Suhl 
R.-B.  Erfurt  nach  Seehansen  i.  M.  1850. 

Von    1860  bis  1864. 

•  Hildebrandt,  wie  oben. 

-  Aschermann,  wie  oben. 

-  Fromme,  Kreis-Thierarzt,  rersctzt    von    Cam- 
min  nach  Seehauseu  in  Ahm.  1864 

-  Gohler,  wie  oben. 

-  Hagen.  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Ostrowo, 
R.-B.  Posen,  nach  Oebisfelde  1860 

-  Henniges,  wie  oben. 

•  Jost,  wie  oben. 
'-  Krell,  wie  oben. 

-  Kühn,  wie  oben,  gestorben  1864 

-  F.  Lange  in  Qenthin,  wie  oben. 

-  W.  Lange,  Kreis-Thierarzt  in  Salzwedel.    .     .         1864 

-  Lindenberg,  wie  oben,  gestorben  1861 

-  Ziegenbein    11,    Kreis-Thierarzt    in    Oschers- 

leben 1861 

b)    Regierungsbezirk  Merseburg. 

Von    1834   bis   1839. 

-  Korber,  Departements-Thierarzt,  versetzt  von 
Muhlheim  a/R.,  R.B.  Cöln,  nach  Merseburg  1833 

-  Bamits,  Kreis-Thierarzt  in  Bitterfeld    .     .     «^       1825 


i 
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Allgestellt: 
Hr.  Dominick,  Ereis-Thierarzt  in  Donndorf,  Kreis 

Eokartsberga 1829 

-  Eilert,  Ertis-Tbierarzt  in  Sangerhansen     .     .         1829 

-  Gohmert  -  •  -    Wittenberg,  gestorben? 

-  Richter,    -  -  -  Torgan 1829 

-  Sehirlitz  I.,  Kreis-Thierarzt  in  Zeitz.     .     .    •         1833 

-  Tilgner,  -  -  -  Liebenworda.  1829 

Von  1840  bis   1849. 

-  Körber,  wie  oben. 

-  Damitz,  wie  oben. 

-  Dominick,  wie  oben. 

-  Eilert,  wie  oben. 

-  Lehnbardt  II.,  Kreis-Thierarzt  in  Wittenberg         1841 

-  Richter,  wie  oben. 

-  Saner,  Kreis-Thierarzt  in  Lieben wcrda      .     .         1846 

-  Schirlitz  I.,  wie  oben. 

-  Tilgner,  wie    oben    bis    1844,    versetzt    nach 
Brieg,  R.-B.  Breslau. 

Von  1850  bis  1859. 

Körber,  wie  oben. 

-  Damitz.  wie  oben. 

-  Dominiek,  wie  ob^n. 

-  Eilert,  wie  oben. 

-  Lehnhardt  11.,  wie  oben. 

-  Richter,  wie  oben. 

-  Sohirlitz  I.,  wie  oben. 

-  Schirlitz  IL,    Kreis-Thierarzt  in  Mnhlberg   .        1853 
1855  abgegangen? 

Von  1860  bis   1864. 

-  Körber,  wie  oben. 

-  Damitz,  wie  oben. 

-  Dominiek,  wie  oben,  gestorben  186S 

-  Eilort,  wie  oben. 

-  Groth,  Kreis-Thierarzt,  versetzt    von  Sehlen- 
singen,  R.-B.  Erfurt,  nach  Wittenberg  1862 

-  Lehnhardt  IL,    Kreis-Thierarzt,  versetzt  von 
Wittenberg  nach  Wiche,  Kr.  Eckartsberga  1862 

24» 
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Auguste  III: 


'.  Rii'htfiT,  wia  ölen. 
Roloff,  KreU-Thiararit,      TSTseliC    voa    Stein- 
fart,  R  -B.  Uänilet,  nach  UühlbsrB   ISCO,  tot 
ThierBTtneisehuls  vtnetit  lS6a 
Scliirlltt  I.,  wie  oben,  Kcatorbsii   IS61 
Schirlitz  II-,  vledw  Aogeatellt  in  Zbüi   18i!2 

c)  Regierungsbezirk  Erfurt. 
Von   1834  bis    1B39 
Lieble,  Krele-Tbierant  In  Erfurt      ....         18S& 
Deraelbe,  Departomenta-TIiierarfi  daaelbst  1339 

Qielen,  Ereia-Thlerarzt  in  HeiligoDiladl    .     .         ISSS 
Lehweaa,     -  -  •     Langensalza      .     .         IS39 

List,  -  •  •     Tennitaedt,  Krtis 

Langensalza,  geatorbeu  ? 
Harhefnioke,  Ereia-Tbierairt  in  Nordhansen. 

Von   1840  bis   1S49. 

■  Lichte,  wie  oben. 
'    Gleleo,  vie  oben. 

'     Orotb,  Etela-Thierarit,  Tsrsetit  von  Sproüa», 

B.-B.  Liegniti,  nach  NordhaDsen   IS13 
'     Lebwees,  vie  oben, 

■  Lindenberg,  Kreis-Thlornrzi  in  Subt      .     .     .        1843 

-  llarbelneoke,  wie  oben,  gestorben  1843 

'     SeholUr,  Kreis-Tbieratit  in  ZiegenrÜelL     .     .         1S45 

■  Ulriob,  Kreis-Tbierarit    in    Ziegonraolc:       .     .         1843 
TerSDIzt  nach  Mögelin,  R.-B.  Potsdam,    1841. 

Von  1860  bia    1869. 

■  Liebte,  wie  oben,  gestorben  1869 

■  Jaeob]',  Departemenls-Tbierarit,  Ttrsetzt    Ton 
Stolp,  R.-B.  Cöslin  nach    Erfurt  ISGB 

-  Gielen,  versetzt'  nach  Mühlbausen,  gestorben 
1867 

-  Q&bler,  Erela-Tbierarzt    in   Ziegenrück      .     .         1S61 
Teraetit  nach  Slendel,  R-B.  Magdeburg  I8G3 

-  Oroth,  rersetit  nach  Schleoslngen   1858 

-  Bctnrleh,  Krela-Tbleranz,  in  Nordbausen  1S68 
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Angestellt; 


Hr.  Lehwess,  versetzt  nach  Tennstaedt. 

-  Lindenberg,    versetzt    nach    Seehansen     i^M. 
R.-B.  Magdeburg,  1850. 

-  Schirmer,  Krcis*Thierarzt  in  Worbis.    .     •    .         1850 
Derselbe,  versetst  naoh  Heiligenstadt  1855 

-  Soholler,  versetzt  naeh  Heiligenstadt,   gestor- 
ben 1855 

-  Simon,  Kreis-Thierarzt  in  Schiensingen     .     .         1854 
Derselbe,  in  Mühlhauson  1855 

-  Weber,    Kreis-Thierarzt   in  Gross  Boduogen, 

Kreis  Worbis 1856 

Von    1860  bis  1864. 

-  Jacoby,  wie  oben. 

-  Becker,  Kreis-Thierarzt  in  Schleusingen     .     .         1862 

-  FabricittS,  -  -  -  Weissensee   .    .    .         1860 

-  Qrotb,  wie    oben,  versetzt    nach    Wittenberg, 
R-B.  Merseburg  1862. 

-  Heinrich,  wie  oben. 

-  Lehwess,  wie  oben. 

-  Schirmer,  versetzt  nach  Heiligenstadt,  gestor- 
ben 1864. 

-  Simon,  wie  oben* 

-  Weber,  wie  oben. 


Vn.  Provinz  Westphalen. 

a)   Regierungsbezirk    Münster. 

Von    1830  bis  1839. 

vau  Gemmeren,  Veterinair- Assessor  und    De- 

partements-Thierarzt,  versetzt  von  Rees  nach 

Münster. 

Bielefeld,  Kreis-Thierarzt  in  Warendorf    .     .         1835 

Frankmölle,  -  -  -     Steinfnrt. 

Voss,  ...     Reckliughaascn  1830 

Waltrnp.        -  -     Beckum  .     .     .         1839 

Von  1840  bis    1849. 
van  Geramereu,  wie  oben. 
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Angestellt 
Hr.  Bielefeld,  wie  oben. 

-  Brabaender,  Kreis-Tbierarzt  in    Recklinghan- 

sen 1849 

-  FrankmoUe,  wie  oben;  gestorben  1847 

-  Rehrs,  Kreis-Thierarzt  in  Ibbenbühren,  Kreis 
Tecldenburg 1839 

-  Vo8f,  versetzt  nach  Bielefeld  R.-B.  Minden 
1849 

-  Waltrup,  wie  oben. 

Von  1850  bis  1859. 

-  Tan  Gemmeren,  wie  oben^  gestorben  1851 

-  Halm,  Veterinair-Assessor  und  Departements- 
Thierarzt,  rersetzt  von  Geldern,  R.-B.  Düssel- 
dorf, nach  Munster  1851 

-  Bielefeld,  wie  oben. 

-  Brabaender,  wie  oben. 

-  Eickelboseb,  Kreis-Thierarzt  in  Coesfeld  .    .         1850 

-  Rehrs,  wie  oben,  gestorben  1850 

-  Roloff,  Kreis-Thierarzt  in  Steinfurt  ....         1858 

-  Waltrup,  wie  oben. 

-  Wannovius,  Kreis-Thierarzt  in  Steinfurt     .     •         1850 
▼ersetzt  nach   Hohenstein,    R.-B.    Königsberg 

1858. 

Von  1860  bis  1864. 

•    Halm,  wie  oben. 

-  Bielefeld,  wie  oben. 

-  Brabaender,  wie  oben. 

-  Eickelboseb,  in  Darfeld,  gestorben  1860. 

-  Grobe,    Kreis-Thierartt    in    Steinfurt    1860 
versetzt  nach  Halle  iAV.,  R.-B.    Minden  1863 

-  Jansen,  Kreis-Thierarzt  in  Dülmen    ....        1860 

-  Johow.      -  -  -  Steinfurt ....         1864 

-  Roloff,  wie  oben,  versetzt  nach  Müblberg  R.-B. 
Merseburg  1860. 

-  Waltrup,  wie  oben. 
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Angestellt : 
b)  Regierungsbezirk  Minden. 

Von    1884  bis  1839. 

Hr.  Näsken,  Kreia-Thierarzt  in  Minden. 

-  Sohrader,  Kreis-Thierarzt  in  Wiedenbruck     .         1833 

-  Versen,         ...  BeYernngen  Kreis, 
Höxter. 

-  Wiggers,  Kreis-Thierarzt  in  Bielefeld. 

Von  1840  bis   1849. 

-  Goering,  Kreis-Thierarzt  in  Warburg     .     .     .         1847 

•  Krekeler,     -  -  -     Steinheim,  Kreis 

Höxter 1847 

-  Köhne,  Kreis-Thicrarzt  in  Warbnrg  ....         1846 
in  Potsdam  beim  Marstall  angestellt  1847 

-  Kühn,  Kreis-Thierarzt  in  Höxter 1844 

abgegangen? 

-  Nüsken,  wie  oben,  gestorben  1848 

-  Sohrader,  wie  oben. 

-  Sipp,  Kreis-Thierarzt  in  Minden 1849 

-  Stender,  -  -         -  Herford 1847 

-  Versen,  abgegangen  1844. 

-  Voss,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Reokling- 
hausen,  R.-B.  Munster,  nach  Bielefeld  1849 

*  Wiggers,  wie  oben,  gestorben  1849. 

Von  1850  bis   1859. 

-  Bachmann,  Kreis-Thierarzt  in  Lübbecke    .     .        1853 

-  Goering,  wie  oben. 

-  Krekeler,  wie  oben. 

-  Perlett,  Kreis-Thierarzt  in  Halle  i/W.       .     .        1859 

-  Sohrader,  wie  oben. 

-  Schutz,  Kreis-Thierarzt  in  Bielefeld.     .     .     .         1856 

-  Sipp,  wie  oben. 

-  Stender,  wie  oben. 

-  Voss,  abgegangen  1856. 

Von  1860  bis  1864. 

-  Fischer,  Kreis-Thierarzt  in  Paderborn  .     .    .        1860 
gestorben  1863. 
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Aogeslellc 


Hr.  Goering,  wie  oben. 

-  Grobe,  Kreis-Tbierarzt,  rerbetzt  von  Steiufurt, 
R.-B.  Munster  naeh  Halle  i/W.  1863 

-  Krekeler,  wie  oben.  -n 

-  Ferlett,  wie    oben    bis    1863,    versetzt    nach 
Majen,  R.-B.  Cobleaz. 

-  Schmitz,  Ereia-Thie rarst,    versetzt  von    Olef, 
R-B.  Aachen  nach  Paderborn  1863 

-  Sehrader,  wie  oben. 

-  Schütz,  wie  oben. 

-  Sipp,  wie  oben. 

-  Stendcr,  wie  oben. 

c)  Regierungsbezirk  Arnsberg. 

Von   1834  bis   1839. 

-  BartelSt  Kreis-Thierarzt   in  Hamm,  gestorben 

1839? 

-  Drolshagen,    Kreis-Thierarzt    in  Herdringen, 

Kreis  Arnsberg 1824 

-  Feoring,  Kreis-Thierarzt    in   Erwitte,    Kreis- 
Lippstadt. 

-  Knirim,  Kreis-Thierarzt  in  Brilon     .... 

-  Tutel,  -  -     Attendorn,  Kreis 
Olpe. 

-  Wiebnsch    -  -  -         Bochum    .     .     ,         1817 

-  Schumann,  Kreis-Thierarzt  in  Hamm     .     .    .         1839 

Von  1840  bis  1849. 

-  Drolshagen,  Departements-Thierarzt  in  Husten, 

-  Kreis  Arnsberg 1844 

-  Fellenberg,    Kreis-Thierarzt     in    Attendorn, 

-  Kreis  Olpe,  1844  abgegangen. 

-  Feuring,  wie  oben. 

-  Flothmann,  Kreis-Thierarzt  in  Brilon    .     .    ,        1849 

-  Knirim,  wie  oben,  gestorben  1841 

-  Konig,  Kreis-Thierarzt  in  Hilcheubach,  Kreis 
Siegen 1846 

-  Schumann,  wie  oben. 

-  Wiebusch,  wie  oben. 
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Angestellt: 
Hr.  Wilke,  Krcis-Thierarztia  Brilon  1842,  gestor- 
ben 1849? 

Von    1850   bis   1859. 

-  Drolshagen,  wie  oben. 

-  Feuring,  wie  oben,  gestorben  1855 

-  Flotbmann,  wie  oben,  versetzt  nach  Simmern, 
R.-B.  Coblent  1860 

-  König,  wie  oben,  abgegangen. 

-  Raer,  Kreis-Thierarzt  in  M^schede    ....         1850 

-  Schmidt,  Kreis-Thierarzt  in  Altena       .     .     .         1855 

-  Schumann,  wie  oben. 

-  Spaethe,    Kreis-Thierarzt   in  Lippstadt      .    .         1853 
versetzt  nach  Boppard,  R.-B.  Coblenz  1859 

-  Turner,  Kreis-Thierarzt  in  Attendorn    .     .     .         1859 

-  Wiebusch}  wie  oben. 

Von   1860  bis  1864. 

-  Drolshagen,  wie  oben. 

-  Birrenbach,  Kreis-Thierarzt  iu  Attendorn  .     .         1862 

-  Rauch,               ...  Berleburg,  Kreis 
Wittgenstein 1860 

-  Rner,  wie  oben. 

-  Schmidt,  jetzt  in  Haspe,  Kreis  Hagen. 

-  Schumann,  wie  oben. 

•     Tarner  wie  oben,  abgegangen  1862  * 

-  Wiebusch,  abgegangen  1859 

-  Wulf,  Kreis-Thierarzt  in  Werl 1859. 


VnX.  Rhelnprovinx. 

a)  Regierungsbezirk  Cöln. 

Von  1834  bis  1839. 
C    Sticker,  Kreis-Thierarzt  in  Coln  ....         1827 
Derselbe  Departements-Thierarzt  in  Cöln  .     .         1836 
Drosse,  Kreis-Thierarzt  in  Niederzundorf     •         1835 
Körber,  Kreis-Thierarzt  in  Mülheim  a/R.  1828 

versetzt  nach  Merseburg  1833 
Peters,  Kreis-Thierarzt  in  Bonn. 
Sohöngen,  -  -  •  Kerpen       ....         1833 
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Angestellt 

Von   1840  bis  1849. 

Hr.  C.  Sticker,  vie  oben. 

-  D rosse,  wie  oben. 

-  Peters,  wie  oben. 

-  Schöogen,  wie  oben. 

-  Stephan, Kreis-Tbierirzt,  versetzt  V.  Schöoeck, 
R.-B,  Danzig,  nach  Euskirchen,  gestorben  1848 

-  Solz,  Kreis-Tbierarzt  in  Euskirchen.     .     .     .         1847 

Von    1850   bis  1859. 

-  C.  Sticker,  wie  oben,  gestorben  1857 

-  Schell,  Kreis-Thierarzt  in  Bonn 1850 

Derselbe  Departemente-Thferarzt  in  Bonn     ,        1857 

-  Köhne,   Departem.  -  Thierarzt  in  Cöln   1857, 
früher  in  Kempen,  R.-B.  Düsseldorf. 

-  Drosse,  wie  oben. 

-  Knipp,    Kreis-Thierarzt    in    Rheinbach       .    .         1854 
nach   Elberfeld  versetzt  1858 

-  Peters,  wie  oben,  gestorben  1850 

-  Rothenbnsch,  Kreis-Thierarzt  in  Denklingcn, 

Kreis  Waldbröl   . 1853 

versetzt  nach  Cöln  1857 

-  Sohöngen,  wie  oben. 

-  Stolz,  wie  oben. 

Von   1860  bis   1864. 

-  Schell,  wie  oben. 

-  Drosse,  wie  oben. 

-  Munster,  Kreis-Thierarzt  in  Rheinbach      .     .         1858 

-  Pütz,  ...     Denklingen    .     .         1861 

-  Rothenbnsch,  wie  oben. 

-  Schongen,  wie  oben. 

-  Stolz,  wie  oben. 

b)  Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Von  1834  bis  1839. 

-  Beiderlfnden,  Kreis-Thierarzt  in  Mettmann     .  1819 

-  van  Qemmeren,  •  -  -     Rees  .    .     .  1825 
versetzt  nach  Munster. 

-  Halm«  Kreis-Thierarzt  in  Geldern       ....  1839 


«I 
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Angestellt: 
Ur.  Ilollender,  Kreis  Thierarzt  inRces     .     .     •     .         1826 

-  Kregeloll,        ...  Immigrath,  Kreis 
Solingen. 

-  Küppers,  Kreis-Thierarzt,  in  Crefeld. 

-  Prehr,  -  -  -  Düsseldorf     .     .         1831 
Sanberg,      -              -  -  CleTe. 

Sohonau,     -  -  -  Clcve;  gestörten? 

Von  1840   bis  1349. 

-  Prchr,  Departements-Thierarzt  in   Düsseldorf        1845 

-  Beiderlinden,  wie  oben. 

-  Halm,  wie  oben. 

-  Hannen,  Kreis-Thierarzt  in  Crefeld  ....         1848 

-  HoUender,  wie  oben. 

-  Küppers,  wie  oben,  gestorben  1848 

-  Maessen,  Kreis-Tb ierarzt  in  Langenfeld,  Kreis 
Elborfeld  1843 

-  Sanberg,  wie  oben. 

-  Frz.  Sticker,  Kreis-Th ierarzt  in  Nenss     .     .  1840 

Von  1850  bis  1859. 

-  Prehr,  wie  oben. 

-  Beiderlinden,  wie  oben,  gestorben  1858. 

-  Hannen,  wie  oben. 

•  Hollender,  wie  oben. 

•  Knlpp,  Kreis-Thierarzt,   ron  Rhoinbach  naeh 
Elberfeld    versetzt  1858 

-  Köhne,  Kreis-Thierarzt  in  Kempen   ....        1851 

-  Maessen,     versetzt     von     Langenfeld     nach 
Geldern    1851 

-  Renner,  Kreis-Thierarzt  in  Kempen.     .     .     .  1859 

-  Sanberg,  wie  oben. 

-  Sohmidt,  Kreis-Thierarzt    in    Kettwig,    Kreis 

Essen  1855 

-  Fr.  Stickor,  wie  oben. 

Von  1860  bis    1864. 

•  Prebri  wie  oben. 

•  Friedländer,  Kreis-Thierarzt  in  Solingen  .    .         1861 

-  Hannen,  wie  oben,  gestorben  1864 
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Hr.  Ilolleiidcr,  wie  oben. 

-  Knipp,  wio  oben. 
•    llMssen,  - 

-  Reuner,    - 

-  Sauberg,   - 

-  Sehaevcn,  Kreis-Tb ierar/J,   versetzt    von  Im- 
genbroieh,  Kreis  Montjoie  nach  Crefeld   .     • 

-  Schmidt,  wie  oben. 

-  Frz.  Sticker,  wie  oben. 


Angestellt: 


1864 


c)  Regierangsbezirk  Coblenz. 

Von  1834  bis  1839. 

Mecke,  Veterinair-Assessor  und  Departements- 

Thierarzt  in  Coblenz 1824 

Collig,  Kreis-Thierarzt  in  Simmern  ....  1817 

Schlecht,    ...    Mayen       ....  1830 

Von  1840  bis   1849. 

Mecke,  wie  oben. 

Becker,  Kreis-Tbierarzt  in  Kreuznach.  .    .     .         1841 

Collig,  wie  oben. 

Rademaoher,  Kreis-Thierarzt  in  Wetzlar    .     .         1839 

Sobirmer,  ...    Altenkirchen.        1846 

Schlecht  wie  oben. 

Vorberg,  Krcis-Thierarzt   in    Gelsdorf,    Kreis 

Ahrweiler J848 

Wiegel,   Krois-Thierarzt    In    Altenahr,    Kreis 
Ahrweiler 1844 


Von  1850   bis  1859. 

Mecke,  wie  oben;  gestorben  1855 
Becker,  Veterinair-Assessor  und  Departe- 
monts-Thierarzt,  versetzt  von  Kreuznach  nach 
Coblenz  1855. 

Collig,  wie  oben,  gestorben  1856. 
Faller,  Kreis-Thierarzt,  versetzt  von  Schieiden 
R.-B.  Aachen  nach  Irmenaoh  1853 
Flothmann,    Kreis -Thierarzt,    versetzt    von 
Brilon,  R.-B.  Arnsberg  nach  Simmern      ,     . 


1856 
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Angestellt: 
Hr.  Rademaeber,  wie  oben. 

-  Rick,  Kreis-Thierarzt  in  Gclsdorf.     ....         185S 

-  Scbirmer,  jetzt  in  Dierdorf,  Kreis  Neuwied 

-  Schlecht,  wie  oben. 

-  Vorberg,  vesetzt  von    Gelsdorf    nach   Bitbarg 
R.-B.  Trier  1856 

*     Wiegel,  vorsetzt  von  Ditburg  R.-B.  Trier  nach 
Kreuznach  1856 

-  Spaethe,  versetzt  von  Lippstadt,  R.-B.  Arns- 
berg nach  Boppard  1859. 

Von   1800  bis  1  864. 

-  Becker,  wie  oben. 

-  Apitz,  versetzt  von  Polno,  R.-B.  Coslin  nach 
Altenahr 1861 

-  Faller,  Tcrsetzt  nach  Simmern  1861 

-  Flothmann,  in  Simmeru,  gestorben  1^61. 

-  Perlet,  versetzt  v.  Halle  i/W.,  R.-B.  Miuden, 
nach  Mayen    1862 

-  Rademncher,  wie   oben 

-  Uödiger,  Kreis  Thierarzt  in  Zell 18G4 

Schlecht,  versetzt  von  Mayen  nach  Dann,  R.-B. 

Trier 1863 

-  Schirmer,  wie  oben 

-  Spaethe,       -         - 

Wiegcl, 

d)    Regierungsbezirk   Aachen. 

Von  1834   bis  1839. 

-  J.  Fuchs,  Kreis-Thierarzt  in  Schieiden       .     .  1831 

-  Weinberg,      -  -  -    Düren       .     .     .  1823 

-  Weyneo,  ...    Aachen     ...  1823 

-  Zirkel,  -  -  -    Geilenkirchen    .  1833 

Von  1840  bis  1849. 

-  Weynen,  Departemeuts-Thierarzt  in  Aachen    .       1843 

-  Schäven,  Kreis-Thierarzt  in  Bütgenbach, 

Kreis  Malmedy  .     .     .     , 1843 

-  Weinberg,  wie  oben 

-  Zirkel,  wie  oben. 
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Angetteilt: 
Voo  1850  bis  1859. 

Hr.  Weyoen,  wie  oben 

-  Paller,  Kreis-Thierartt  in  Schieiden        .     .     .        1851 

-  Schäden,    verletzt    nach  Imgenbroich,     Kreis 
Montjoie. 

-  Schmitt,  Kreis-Thierarzt  in  Olefi  Kreis  Sehlei- 

deii 1 853 

-  Sttth,     Kreis-Tbicrarzt    in     Rodingen,    Kreis 

Jülich 1854 

-  Weinberg,  wie  oben,  gestorben  1857 
Zirlcel,  -       - 

Von  1860  bis  1864. 

-  Wojnen,  wie  oben 

-  Krichels,  Kreis-Thierarst  in  Weissweiler,  Kreis 
Düren 1857 

-  Scbaeven,  versetzt  Ton  Inigenbroich  nach  Cre- 
feld  1864 

•  Sutb,  wie  ölten. 

-  Zirkel,  - 

e)  Regierungsbezirk  Trier. 

Von  1834  bis  1839. 

-  H.  Fachs.  Kreis-Tbierarzt  in  Trier 1832 

•  Kaatz,  -  -  -    Saarbrücken.     .         1819 

-  Lichter,  -  -  -  Dudeldorf,  Kreis 
Bitbarg. 

-  Simon,  Krcis-Thierarzt  in  Wittlich. 

Von  1840  bis  1849. 

-  H.  Fuchs,  Departements-Thierarzt  in  Trier   .         1840 

-  Castor,  Kreis-Thierarzt   in  Wittlich  ....         1843 

-  Grosskopf,  -  -  -     Prüm 1847 

-  Kautz,  wie  oben. 

-  Lichter,  - 

-  Reissner,  Kreis-Thierarzt  in  Banmholder,  Kreis 

St.  Wendel    1846,    versetzt  nach  Wittlich. 

-  Stoll,  Kreis  Thicrarzt  in  St.  Wendel     .     .    .       1846 

-  Wiegel,  yersetzt  Ton  Altenahr,  R.-B.  Coblenz, 
nach  Bitlmrg  1848 
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Von  1850  bis  1859. 

Hr.  H.  FuehSi  wie  oben. 

-  Anacker,  Kreis-Thterarzt  in  Prüm      .     .     t    . 

-  Behnke,       -  •  ."     Merxig       .     .     # 

-  Castor,  wie  oben. 

-  Grosslcopf,  wie  oben,  gestorben  1853 

-  Kautz, 

-  Kurzawa,  Kreis-Thierarzt  in  Saarbiirg    .     .     . 
▼ersetzt  nach  Mohrungen   1861 

-  Lichter,  gestorben? 

-  Reissner,  jetzt  in  WittHch 

-  Stoll,  wie  oben. 

-  Vorberg,    versetzt    von    GelsJorf    R,-B.  Cob- 
lenz  nach  Bitbarg  1856 

-  Werner,  Kreis-Thierarzt  in  Ottweiler    .     .     . 

-  Wiegel,    versetzt    von    Bitbarg    nach    Kreuz- 
nach, K.B.  Coblcnz  1356 

Von  1860   bis    1864. 

•     II.  Fuchs,  wie  oben. 

-  Anacker,  versetzt  nach  Morbach,  Kreis  Bern- 

kastei  1862 

-  Behnke,  wie  oben. 

-  Castor,  gestorben  1861 

-  Holzendorf,  Kreis-Thierarzt    in    Prüm         .    . 
zum  Gestüt  nach  Trakehnen     versetzt    1864 

-  Kautz,  wie  oben. 

-  Kurzawa,  versetzt    von  Saarburg   nach    Moh- 
rangen    1861 

-  Lehmann,  Kreis-Thierarzt  in  Prüm        .     .     . 

-  Reissner,  wie  oben. 

-  Rick,  versetzt  v.  Gelsdorf,  R.-B.  Coblenz  nach 
Saarburg      1861 

-  Schlecht,  versetzt  von  Mayen,  R.-B.    Coblenz, 
nach  Daun    1863. 

-  Stol),  wie  oben. 

-  Vorberg,  wie  oben. 

-  Werner 


Angestellt: 


1853 
1853 


DL  Hohensollenche  Lande. 

Von  1854    bis  1859. 
Eisele,  Landes-Thierarzt  1836,  gestorben  1859 
Deigentesob,  Oberamts -Thierarzt  in  Tochtel 

fingen      

Koler,  Oberamts-Thierarzt  in  Heehingen  . 
Raible,         -  -  -     Wald      .    . 

Steinmaier,  -  -  -    Haigerloch 

Wolf,  •  -  -    Gammertingen 


1859 


1851 


1863 


1864 


1831 
1813 
1839 
1813 
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Angestellt: 
Von  1860  bis  1864. 
Hr.  Sohanc,  Bezirk s-Tbierarxt  in  Sigmaringen  1855 

-  Deigen tesch,  wie  oben. 

-  Koler, 

-  Raible, 

Vli. 

Personal -Nolizeib 

Angestellt    sind: 

Der  Thierarzt  J.  Kl.  Fr  ick  in  Imgenbrolcli  für  die  Kreise 
Malmedj  und  l\lonjnie  (inloiiniistifsch). 

Der  Tliierarit  I.  Kt.  Hermann  im  Kreise  Nimptsch,  R.-B. 
Brrslau* 

Der  Tliieraral  I.  KI.  Sickert  für  die  Kreise  VVaiizIcben 
aud  Neuhaldenslebcn,  R.-B.  Aiagdeburg. 

Dem  Kreis-Thterarzt  Dr.  med.  Dammaii  in  Colibus  sind 
die  Fonctionen  als  Lehrer  der  Tliierheili<unde  an  der 
landwirthschafilicheu  Akademie  zu  Proskau  conimis- 
sarisch  fi bertragen. 

Versetzt  sind: 

Kreis  Thierarzt  MQller  aus  Fraustadt  in  den  Kreis  Ple- 
schen. 

Kreis  -  Thierarzt  Rick  ans  Saarburg  in  den  Kreis  St. 
Wendel. 

Der  Thierarzt  I.  Kl.  Gerber  ist  von  Zdnny  nach  Bern- 
stein gezogen. 

Niederlassungen: 
Thzt  1.  Kl.  Kuttner  in  Potsdam. 
•    Zabel  desgl. 

-  Schlaegel  desgl. 

-  Nessenius  in  Goiinp. 
Thzt.  IL  Kl.  Schöngeu  in  Bedburg. 

-  -    wSiglat  in  Postdam. 

-  -     Tiedemann  in  Stralsund. 

-  •     Wcinhold  in  LQben. 

Offene  Stellen: 
Kreis  Licbenwerda,    R.-B.    Merseburg.    Kreis    Ziegenruck, 
R.-B.    Erfurt.    Kriis    Ileilsberg,    R.B.    Königsberg.    Kreis 
Frau.stadt,  R.-B.  Posen.  Kreis  Saarburg,  R.-B.  Trier.  Kreis 
Labian,  R.-B.  Königsberg. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfcld  in  Berlin. 
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Magazin 

für   die 


gesammte  Thierheilkunde. 


(mLULI.  Jalirffaiiff.    4.  Silick.) 


I. 


Die  Entwickelangs-Gesehichte  des  Tamor  albus. 

Vom  Ereis-Thierarzt  Schütz  in  Fisohhaasen. 
(Hierza  die  Abbildangen  aaf  Tafel  IV.) 

So  bekannt  auch  der  Zustand,  den  "wir  unter  Tumor 
albus  verstehen,  in  der  Thierhoilkunde  ist,  da  er  gerade 
nicht  selten  Torzukommen  pflegt,  so  unbekannt  scheint 
doch  für  Viele  die  Genesis  und  der  Bau  des  Tumor  albus 
zu  sein,  was  allerdings  seinen  Grund  in  dem  yölligen 
Mangel  an  Beschreibungen  dieser  krankhaften  Veränderung 
hat,  denn  nirgends  in  der  Ibicrarzl liehen  Literatur  ist  der- 
selben in  auch  nur  efwas  näher  eingehender  Weise  ge- 
dacht worden. 

Es  würde  zwar  von  besonderem  Vortheile  sein,  wenn 
ich,  ehe  ich  auf  den  Tumor  albus  selbst  übergehe,  eine 
anatomiscbe  Beschreibung  der  Gelenke  Torhergchen  Hesse, 
doch  nmss  ich  diese  Kcnntniss  bei  den  Lesern  voraus* 
setzen« 

Der  Tumor  albus  besteht  in  einer  Vergrösscrung  der 
ein  Gelenk  conslituircndcn  Theile  und  bildet  »ich  durch 
Erzeugung  neuer  Gc\vcbsma>8eu    sowohl  in-  wie  ausser- 

Mag.  f.  Thierhoilk.  XXXI.  IV.  25 
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halb  der  Gelenke.  Der  Tumor  albus  isl  von  ▼crscliicdc- 
ner  CoDsisUnx.  balJ  mehr  -weich,  bald  mehr  hart.  Der- 
selbe bedeckt  entweder  das  Gelenk  an  einer  Stelle  oder 
aber  er  umschliesst  das  Gelenk  Tolkländig  und  bildet  dann 
eine  Art  Callus  nm  dasselbe. 

Zur  Erzengnng  des  Tumor  albus  Irägl  besonders  das 
um  die  Gelenk«*,  zwischen  Synovialhaut ,  den  umliegenden 
Sehnen  und  der  Süsseren  ilant  liegende  Bindegewebe  bei. 
leb  -will  hiermit  aber  keineswegs  behaupten ,  dass  der  Reiz, 
in  Folge  dessen  der  Tumor  albus  sich  entwickelt,  immer 
hier  ursprunglich  eingewirkt  haben  mnss,  sondern,  wrie 
weiter  notcn  zu  entnehmen  ist,  wird  der  Reiz  oft  auch 
von  anderen  Thcilen  des  Gelenks  auf  dieses  vorgenauntc 
Bindegewebe  er»t  fibcrl  ragen. 

Uutersuchen  wir  die  betreffenden  Bindegewebspai  ticn 
zu  der  Zeil,  wo  die  erste  Anschwellang  sich  zeigt,  so 
können  wir  an  dem  Gewebe  nur  nntritiTC  Slömngen 
wahf-ueUmen.  Die  Bindegewcbselemente  sind  nicht  mehr 
so  durchsichtig,  sondern  trübe,  und  nutersnchen  wir  ferner 
wober  diese  Trübung  rührt,  so  können  wir  erkennen,  dass 
sie  durch  die  Gegenwart  feiner  Körnchen  bedingt  ist ,  die 
grösstenthcils  fettiger  Natur  zu  sein  scheinen.  Ausserdem 
zeigen  sich  die  Bindegewcbselemente  auch  nicht  mehr  so 
schmal  und  klein,  sondern  sind  dicker  und  grösser  ge- 
worden, mit  einem  Worte,  sie  sind  geschwellt.  Eine 
Veränderung  an  der  Intercellularsubstanz  habe  ich  dabei 
niemals  wahrnehmen  können.  Die  Intercellularsubstanz 
ist  frei  von  jeder  Veränderung.  Nach  deu  Seiten  zu 
sieht  man,  wie  diese  Veränderung  der  Biudegewebselc- 
meute  allmäblig  nachlässt  und  die  noi-malc  Beschaffenheit 
derselben  mehr  und  mehr  hervortritt. 

Diese  erster e  Anschwellung  ist  also  weiter  nichts  als 
ein  hypei trophischer  Vorgang,  bedingt  durch  deu  Reiz, 
oder,  wie  wir  jetzt  in  der  allgemeinen  Pathologie  zu  sagen 
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pflegen,  eine  acole  IJypcrIrophic,  diedaich  die  gesteigerte 
Aufnahme  von  Ernährungsmalcrial  sich  hervorbildet.  Von 
einem  Exsudate,  welches  zwisclien  den  Zellen  frei  liegt, 
ist  also  ganz  und  gar  nicht  die  Rede.  Die  Zellen  sind 
zwar  grösser  geworden  und  enthüllen  mebr  Masse,  aber 
die  Masse  liegt  in  den  Zelleu  selbäl,  nicht  ausserhalb  der 
letzteren.  Die  Ansicht  der  älteren  Pathologen,  die  ohne 
Exsndat  eine  AnschvTellung  sich  nicht  denken  konnten,  ist 
also  auch  hier  irrig. 

Untersuchen  wir  aber  die  Geschwulst,  nachdem  sie 
mehr  gewachsen  uud  schon  grösser  geworden,  so  nehmen 
wir  andere  Veränderungen  wahr.  Wir  können  jetzt  nach« 
weisen,  dass  die  Zahl  der  zeliigen  Elemente  zugenommen 
hat,  dass  an  der  Stelle,  an  der  eine  Bimlegewebszclie  ge- 
legen hat,  zwei  und  mehrere  entstanden  sind,  knrz,  dass 
eine  Zelleuwucherung  in  dem  Theile  eingetreten  ist.  Wir 
brauchen  nur  eine  genauere  miki'oskojiische  Untersuchung 
vorzunehmen  und  wir  werden  selbst  noch  Zellen  finden, 
die  im  Acte  der  Theilung  bcgriflen  sind.  Wir  sehen  Zel- 
len, die  ein,  zu  ei  und  mehrere  Kernkörperchcn  enthalten, 
andere  wieder,  die  mehrere  Kerne  im  Innern  erkennen 
lassen  uud  endlich  Zellen,  die  bereits  längliche,  bisquil ähn- 
liche Formen  oder  eingekerbte  Ränder  haben.  An  Stelle 
des  hypertrophischen  Vorganges  nehmen  wir  also  jetzt 
einen  hyperpbstischcn  wahr,  bei  dem  es  sich  um  die 
Bildung  neuer  Zellen  handelt. 

Die  Zellen  selbst  haben  die  Formen  und  Eigenschaften 
der  sogenannten  Grauulationszellen,  Zellen,  die  wir  in  so 
ausgezeichneter  Weise  an  den  Gianulatiouen  derjenigen 
Wunden,  die  per  secundam  iiitentiouem  heilen,  wahrneh- 
men können.  Diese  aus  den  allen  Bindegewcbszellen 
hervorgegangenen  neuen  Zellen  haben  ursprünglich  eine 
rundliche  Gestalt,  zwischen  denen  fast  gar  kein  intercellu- 
läres  Gewebe   liegt,  erst  später  sehen  wir,  wie  auch  die 
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juugeii  Zellen  den  Typus  der  BindegewebB-Köiper  anneh- 
men, Fortsätze  bekommen,  die  mit  einander  in  Verbindung 
treten  und  Tvie  zwischen  den  Zellen  nene  Intercellularmasse 
enlstehL  Durch  diese  Umwandlung  der  runden  Zellen 
in  die  eckigen  Sndeit  sich  aber  die  Consisteuz  der  Ge- 
schwulst bedeutend.  Lclztore  ist  jetzt  nicht  mehr  weich, 
sondern  hart  und  fest  und  zeigt  sich  beim^Durchschnill 
ab  eine  schwielige,  derbe  Masse,  die  stellenweise  durch 
deibe,  wei>se  Strünge,  bestehend  aus  elastischen  Fasern, 
dnrchbroch.  n  ist.  Diese  elastischen  Fasern  gehen  ebenfall« 
fiurch  Umwandlung  der  Bindegewebszellen  hervor  und  ge-- 
ben  der  Geschwulst  eine  scierotische  Beschaflenheit.  Die 
Kesislenz  derselben  steigt  in  Folge  dessen  bedeutend.  Fin- 
det diese  Umwandlung  in  grosser  Ausdfhnung  statt,  so 
nimmt  der  Tumor  albus  sehr  an  Elasticitfit  zu  und  untere 
suchen  wir  dann  Schuitle  desselben  mikroskopisch)  so  be- 
merken wir,  dass  die  elastischen  Fasern  nicht  gerade 
soudern  gewunden,  spiralig  verlaufen,  was  auch  oFt  schon 
mit  freiem  Auge  sichtbar  ist. 

Während  nun  der  Proze>8  in  dieser  Weise  an  der 
einen  Stelle  beendigt  iat,  kann  er  an  einer  anderen  sich 
fortsetzen  oder  von  Neuem  beginnen  und  dadurch  ein 
fortwährendes  Wachsen  der  Geschwulst  veranlassen,  die 
oft,  wie  die  Praxis  zeigt,  eiiie  ganz  enorme  Grösse  er- 
reicht. Also  auch  der  Tumor  albus  wächst  durch  Appo* 
aition  und  liegt  in  dieser  continnirlichen  Aneiuanderlage- 
ruug  ncugebildeter  Bindegewebsmassen  der  Grund,  wes- 
halb die  Geschwulst  auf  dem  Durchschnitte  einen  fasci- 
kelarligen  Bau  zeigt. 

Dieses  neugewucherte  Bindegewebe  erstreckt  sich 
nach  Innen  bis  an  die  Synovialhaut,  nach  Aussen  bis 
an  die  äussere  Haut  und  umschliesst  die  etwa  in  der 
Nähe  des  Gelenks  sich  anheftenden  oder  bei  dem  letzte- 
ren   vorbeilaufenden    Sehnen    eng    und  fest.     Doch  nicht 
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immer  besrhrSukl  sich  die  Tumor  albus  -  Bildung  auf 
die  angegebenen  Grenzen.  Wir  scheu  oft,  dass  selbst 
die  Syno\iaIbaut  in  dieses  (iewebc  übcrgrfuhit  wird  und 
dass  der  Tumor  die  Grlenkhöhle  diclit  umscblic»st  und 
ebenso  können  \\ir  -wahrnelinicn,  dass  der  proliferireniic 
Prozcss  auf  die  aus  einem  mit  vielen  GcHis^cii  versehenen 
faserigem  Bindegewebe  bcslehendcn  Sehnenscheiden  übrr- 
gehl,  jj  selbst  das  zwischen  den  einzelnen  Srhncnbundcln 
liegende  Bindegewebe  ei greift  und  so  eine  innige  Verbin- 
dung zwischen  dem  Tumor  und  den  Sehnen  selbst  her- 
vorruA.  Naturlich  hört  in  Folge  dessen  die  Beweglich- 
keit der  Sehnen  innerhalb  des  Tumors,  die  allerdings  auch 
dann,  wenn  die  Sehnen  noch  intacl  sind,  sehr  beschränkt  ist, 
auf  und  es  trilt  dadurch  eine  mehr  oder  wenlgeV  beträchtliche 
Störung  in  der  Function  des  betreflendcn  Gliedes  ein. 

In  noch  anderen  Fällen  erstreckt  sich  der  Prozess  bis 
auf  den  Papillarkörper  der  Ilaut,  deren  Bindrgewebszelieu 
in  Wucherung  gcrathen.  In  Folge  dessen  werden  die 
hier  liegenden  SchweissdrGsen  und  Si-hweisskanäle  und 
ebenso  eine  mihr  oder  weniger  grosse  Anzahl  von  Ge- 
fassen  und  Haarsäckcheu  comprimirt,  kurz  die  Function 
der  Haut  wird  gestört.  Die  Ilaarc  fallen  iheilweise  aus  und 
die  Haut  verliert  ihre  weiche  BeschafTenhcil.  Dabei  geratheu 
oft  die  Epilhelzellen  iu  Wucherung,  so  dass  dicke  Epider- 
mislagen  die    Uaut    mehr  oder  weniger  bedecken. 

Der  Tumor  albus  ist  also  eine  reine  Bindegev\ebs- 
geschwuldt,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  ver* 
schiedene  Consislenz  habeu  kann  und  geht  aus  dem  ur- 
sprünglich vorhaudcuen,  ein  Gelenk  umschlieü^senden  Bin- 
degewebe hervor.  Diesss  Bindegewebe  ist  seine  Matrix 
und  derselbe  kann  folgciichlig  zu  den  Fibromeu  gcrech- 
i.et  werdeu.  Jeues  Gewebe,  Tvelches  in  Geschwüren  und 
Fisteln  sich  zeigt  und  hier  für  eine  ncngebildete  Schlein:haut 
gehallen  woidcn  i&t,  bciLi  den  Tumor   albns   zusammen. 
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Bei  dem  Bildungsvorgange  des  Ttiinor  albns  köancn  ^ir 
aber  swei  wesentliche  Unterschiede  wahrnehmen.  Eutwe- 
der  wächst  nämlich  der  Tumor  sehr  schnell  oder  entgc* 
gengesetii  langsam.  Die  schneller  wachsenden  Formen 
sind  mebr  weich,  die  constituirenden  Zellen  haben  mehr 
den  Character  der  Granulalionszelicn  behalten  und  re- 
präsent Iren  ein  mehr  weiches,  schleimiges  Gewebe,  dessen 
Intercellularsabstans  gleichfalls  eine  weichere  BcscbafTen- 
heit  bewahrt.  Der  Bau  der  Geschwulst  erinnert  mehr  an 
das  Mark  der  Knochen,  welches  mikroskopisch  von  der 
Geschwulstmasse  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Dabei  i^t 
die  Geschwulst  sehr  reich  an  Gefässen  und  neigt  in  Folge 
dessen  im  hohen  Grade  zu  Blutungen,  Die  langsam 
wachsenden  Formen  des  Tumor  albus  sind  aber  viel  der- 
ber und  fester,  oft  knorpclhart.  Sie  enthalten  jenes  be- 
schriebene, dichte  Fasergewebe,  dessen  Zellen  durch  eine 
derbe  Grundsubstanz  verbunden  sind  und  die  sich  vielfach 
in  elastische  Fasern  umgewandelt  haben,  eine  Erscheinung, 
die  wir  immer  da  beobachten  können,  wo  das  Bindege- 
webe bedeutenden  DehnuDge:i  ausgesetzt  ist.  Hiernach 
nimmt  der  Tumor  albus  die  Beschaflenheit  der  Sehnen  an, 
denen  derselbe  im  Ansehen  täuschend  ähnlich  ist.  Die 
Zahl  der  Gefä^se  ist  aber  in  diesen  allmählig  wachsenden 
Formen  viel  geringer  als  in  den  acut  entstandenen. 

Beide  Tumor  albus-Formen,  sowohl  die  weichen  wie 
die  harten,  finden  wir  oft  in  der  Praxis,  doch  übersteigt 
nach  meinen  Beobachtungen  die  Zahl  der  letzteren  bcdcu- 
en  d  die  der  ersteren. 

Nachdem  ich  nun  den  Bau  und  den  Entwickelungs- 
Vorgang  der  hier  in  Rede  stehenden  Geschwulst  besproclien 
habe,  werde  ich  mich  zu  den  Ausgangspunkten  resp.  ur- 
sächlichen Verhältnissen  derselben  wenden. 

1.  In  den  meisten  Fällen  geht  die  Geschwulst  von 
den  um  die  Gelenke  liegenden  VVcii  hl  heilen    aus.     Reize, 
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-welche  dieselben  treffen,  hier  einwirken,  rufeu  jenen  pro- 
liferii  enden,  acliven  Prozess  im  BindrgcTV'cbe  beiTor:  ßc- 
i-oniicrs  sind  es  Snsserere  Insulten,  Gewallthäligkeilcn,  die 
auf  diese  Theile  einwirken.  Dass  die  Geschwulst  nalüt- 
lieh  von  diesen  Theilen  bei  denjenigen  Gelenken,  die  ihrer 
Lage  wegen  von  derartigen  Einwirkungen  besonders  ge« 
trofien  werden  können,  sehr  hSuPig  ausgehen  wird,  Ter- 
steht  sich  wohl  von  selbst  und  ist  in  dieser  Beziehung 
das  Vorderfasswurzelgelenk  der  Thieie  Susser^t  vortheil- 
haft  bituirt.  Tumor  albus-Bildung  am  Vorderfusswurzel- 
geleuk  des  Rindviehs  ist  eine  alltägliche  Erscheinung. 

Diese  Form  des  Tumor  albus  wird  die  periarthri- 
tlsche  Form  genannt. 

2.  Der  Tumor  albus  entsteht  ferner  bei  Gelenkent- 
zündungen. Es  wurde  nun  zu  weit  fuhren,  wenn  ich 
mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  Beschreibung  der  Gelenk- 
entzündungen, die  mit  Tumor  albus  verbunden  sind,  ein« 
lassen  wollte  und  ich  will  deshalb  zur  nSheren  PrScisirung 
nur  anführen,  dass  es  besonders  die  eiterigen  Gelenkeut« 
Zündungen,  und  zwar  sowohl  die  Arthritis  suppurativa 
wie  Periathritis  suppurativa,  sind,  die  mit  Tumor  albus 
einhergehen.  Der  Reiz  überträgt  sich  hier  vom  Gelenk 
aus  auf  die  umliegenden  Weichtheilc  und  ruft  hier  jenen 
acliven  Prozess  heivor. 

Es  ist  dies  die  arthri tische  Form  des  Tumor  albus. 

3.  Endlich  sehen  wir  den  Tumor  albus  nach  einer 
Osteomyelitis  sich  ausbilden.  Bekanntlich  ver^tebeu  wir 
unter  Osteomyelitis  jenen  Prozess,  bei  dem  eine  entzünd- 
liche Reizung  der  Tela  ossea,  bei  der  sich  die  Knochenkör- 
perchen  in  Markzellen  und  diese  in  Grannlationszellen,  aus 
welchen  dann  meist  Eiterzcllen  hervorgehen,  umwandeln. 
Es  i>t  dies  jener  vorzügliche  Prozess  der  Gewebstrans- 
formationcn,  der  uns  erst  durch  die  neueren  Uutersuchun* 
gen    und    Beobachtungen    erschlossen     worden    ist.    Bei 
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diesen  ostcomjelilisLhen  Aficctloncn  der  Knochen  enden 
tritt  ^ewöbolich  eine  PeiToralion  des  Knorpels  und  VVn- 
cherung  Ton  |nDgem  Granulationsgev^ebe  in  das  Gelenk 
ein.  In  Folge  desscu  bildet  ticli  eine  Eitcrnng  im  Ce* 
lenke  selbst,  die  allerdings  zuers^t  den  catarrhalischen  Clia- 
racter  an  sich  trägt  und  'wonach  eine  Entblössung  der 
Knochenenden  vom  Knorpel  eintritt,  so  dass  beide  Eudrn 
sich  aneinanderreiben.  Am  Gelenkkopfe  selbst  haben  wlv 
dann  auch  mebr  oder  weniger  ausgebreitete  periosli tische 
Wncherung  und  in  der  Umgegend  des  Gelenks  jene  Tu* 
mor  albus-Bildongen.  Es  bestebt  also  in  solchen  Fällen 
Suppuration  im  Gelenk  und  Tnmor  albus  g1eichzciti£r. 
Späler  enlleert  sich  zuweilen  der  Eiter  aus  dem  Gelenk 
durch  Fisteln  nnd  es  tt-iit  Verwachsung  der  Knochenen- 
den ein.  Dann  ist  der  Tumor  albus  mit  Synostosen,  die 
knöchern  oder  fibrös  sein  können  und  die  eine  Verkür- 
zung der  Glieder  hervorrufen,  verbunden. 

Dies  i»t  der    osteomyelitische    Tnmor   albus, 
den  ich  häufig  bei  Schafen  gesehen  habe. 

Ist  es  also  auch  das  um  die  Gelenke  liegende  Binde- 
gewebe, welches  zur  Bildung  des  Tumor  albus  besonders 
beiträgt,  so  kann  es  doch  nicht  immer  als  der  primaire 
Ausgangspuukt  zu  dieser  Produclion  betrachtet  werden. 
Der  Reiz  kann  allerdings,  und  dies  in  der  Mehrzahl  von 
Fällen,  hier  direct  eingewirkt  haben,  doch  ist  derselbe 
auch  häufig  von  anderen  Theilen  auf  dieses  Gewebe  erst, 
überfragen.  In  den  letzteren  Fällen  ist  der  Tumor  albus 
eine  secundäre,  von  dem  übi-igen  Krankheit^prozesse  ab- 
hängige Bildung.  Niemals  handelt  es  sich  aber  bei  dem 
Tnmor  albus  um  eine  Exsudation  in  die  Interstitien  der 
Gewebe,  denn  im  Bindegewebe  bestehen  Interstitlen,  die 
cxsudalivc  Massen  aufnahmen  konnten,  nicht,  wohl  aber 
ist  der  Tumor  albus  eine  Neubildung,  welche  bindegcwe" 
biger  Natur  ist.     Der  Tumor  albus  ist  ein  Fibrom. 
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Erklärung  der  Abbildungfii. 

Fig.  I.  giebt   das  Bild  eines    Schnittes    aus   einem    frisch  ent- 
standenen Tumor  albus. 

a)  Geschwellte  Bindegewebszellen,  deren  Inhalt  getrübt  ist. 

b)  Intflcte  Interoellularsubstanz. 

Vergrösserung  350. 
Fig.  IL  stellt  das  Bild  der  in  Wucherung   befindlicheu  Binde- 
gewebszellen dar: 

a)  Normale  Bindegewebszellen, 

b)  Geschwellte   Bindegewebszellen,    in    denen  Theilung    der 
Kerne  zu  erkennen  ist, 

o)   Zeilentheilung, 

d)  Granulatlonszellen. 

Vergrösserung  300. 
Fig.  III.  giebt  das  Bild  eines  Längsschnitts  aus  einem  Tumor 
albus.  Da  der  Schnitt  ein  reiner  Längsschnitt  ist,  so  er- 
scheinen die  Zellen  einfach  spindelförmig,  ist  der  Schnitt 
nur  etwas  seh  rag  gefallen,  so  kann  man  sofort  die  seit- 
lichen Ausläufer,  durch  welche  die  Zellen  oommuniciren, 
erkennen. 

Vergrösserung  250. 


In  BetrefT  der  practischon  Beurtheilang  dieser  vcr- 
schiedciieu  Formen  des  Tumor  albus  möchte  ich  kurz  aus^ 
führen,  (la>8  der  aithritiscbe  uod  osteomyelitische  Tumor 
albuSy  die,  Tvie  schon  ei'Wähnt,  die  Folge  einer  Arthritis 
und  Osteomyelitis  $ind,  in  der  Beseitigung  dieser  Zusi finde 
auch  ihre  Ihcrapeulische  Berücksichtigung  finden.  Es 
muss  also  in  diesen  Fällen  gegen  die  Grundursache  vor- 
gegangen werden.  Ist  jene  Artliritis  und  Osteomyelitis  be- 
seitigt, 60  holt  die  ferneie  Tumor  albus-Bildung  Ton 
selbst  auf  und  nun  erst  küDDCn  wir  die  Entfernung  des 
gebildelen  Tumor  albus  bewirken  und  zwar  in  der  Weise, 
wie  gleich  angegeben  werden  soll. 
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Auders  ist  die  Sache  aber  bei  dem  periartliriliscliCD 
Tumor  albus,  der  durch  primaire  Reizung  des  obea  be- 
schriebenen Bindegewebes  entstanden  ist.  Schon  bei  der 
Genesis  des  Tumor  albus  babe  ich  anseinandergeselzt,  wie 
dieses  Gewebe  im  Irritations-Znstande  zwei  verfichiedcnc 
Veränderungen  erkennen  ISsst.  Bei  der  einen  befindet 
es  sich  im  Znstande  der  acoten  Hypertrophie  (Fig.  I.)  und 
bei  der  anderen  im  Znslande  der  ÜTperplasie  (Fig.  II). 
Ich  habe  auch  ferner  erklärt,  dass  die  acute  Hypertrophie 
durch  nutritive  Störungen  entstanden  ist  und  durch  die 
vermehiie  Aufnahme  von  Bildungsmaterial  ans  dem  Blute 
sich  hcrvorgf'bildet  hat.  Hier  wo  noch  die  Zellen  exisli- 
ren  und  weiter  nichts  vorgegangen  ist,  als  dass  eine  gros* 
sere  Menge  von  Ernähr ungsmaterlal  in  Folge  der  Zellen- 
tbätigkeit  in  den  Zellen  sich  angesammelt  hat,  hier  kann 
noch  eine  Entfernung  des  Ueberschnsses  von  Inhalt 
slattßnden. 

Die  Zellen  können  den  Inhalt  in  lösliche  Massen  um- 
wandeln, eine  Restitution  einleiten  und  die  gelössten  Stoffe 
auf  demselben  Wege,  auf  dem  sie  gekommen,  entfernen 
(Resorption).  Es  ist  dies  die  nutritive  Restitutio nsfahigkeit 
der  Organe.  Eine  solche  Restitution  wurde  nicht  stattfin- 
den können,  wenn  zwischen  den  Thcilen  etw^as  Fremdar- 
tiges eingeschoben  wäre,  sie  setzt  immer  voraus,  dass  der 
Theil  noch  unverändert  erhalten  ist. 

Die  Mittel,  um  diese  Resolution  einzuleiten,  sind  ja 
bekannt.  « 

Sobald  aber  an  Stelle  der  bekannten  Hypertrophie 
eine  Hyperplasie  sich  entwickelt  hat,  ist  von  Restitution 
nicht  mehr  die  Rede.  Das  Gewebe  hat  jetzt  seinen  Cha«- 
racter  verändert;  die  Zahl  der  Zellen  hat  sich  vermehrt 
und  die  alten  Zellen  sind  bei  der  Bildung  von  neuen  zu 
Grunde  gegangen.  Zellen  können  durch  scharfe  Einrei- 
bungen  etc.    nicht  aufgelöst   und    entfernt  werden,     hier 
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iiultcn  (He  ihcrapealischcn  Maassnahmcn,  die  bei  der  acuten 
Ilyportrophie  nie  im  Suche  lassen,  gar  nichts,  sondern  er- 
höhen nar  die  Zellenwucherung  und  yc-r schlimmem  da- 
durcli  das  Uebel.  HäuOg  habe  ich  sog.  Kniesichwümnte 
bei  Kühen  gesehen,  die  von  Thieiärztcn  mit  scharfen  Sal- 
ben und  Bienneiseu  -wiederholen l lieh  liactirt  worden  waren 
und  in  Folge  dessen  nichU  als  eine  Vergrösserung  der 
Geschwulst  producirt  ballen. 

Sollen  diese  Geschwülste  entfernt  werden,  so  kann 
erstens  das  Messer  diese  Entfernung  bewirken.  Der  ge- 
schickte Operateur  leistet  bicr  llulfe.  Ein  zweites,  weni- 
ger schnell  und  unsicher  \Tirkende8  Mittel  wurde  sein, 
dass  wir  die  neugebildcten  Zellen  durch  Druck  zum 
Schwinden  bringen,  kurz  eine  kunstliche  Atrophie  erzeu- 
gen. Diese  Behandlungs weise  kaun  aber  bei  unseren 
Thieren  nur  im  beschränkten  Maasse  Anwendung  finden, 
weil  dieselbe  zu  lange  Zeit  zur  Beseitigung  des  Uebels 
braucht.  Auch  in  der  Menschenheilkundc  steht  sie  nur 
da  im  Gebrauche,  wo  die  Scheu  vor  dem  Messer  eine 
Operation  yerbietet.  Kurz  das  Messer  steht  hier  als 
Heilmittel  obenan. 


II. 


Die  Koliken  und  die  Dariuentzundnig  der  Pferde. 

Von 

Dr.  Kuhn, 

Grossherzogl.  Hessischem  Ereis-Veterinararzt  iu  Worms  a,^h. 

I.    Die  Koliken  der  Pferde. 

Definition:  Kolik  Centeralgia  s.  dolores  colici),  ist 
ein  fieberloser  Krankheitszustau d  des  Magens  oder  Darm- 
kanals« welcher  sich  hauptsächlich  durch  mehr  oder  we- 
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ni^or  heHige  und  gewölinlkh  plöUlich  and  paroxysmen» 
artig  anflrcteode  Schmerzäusserongen  des  Kranken  su 
erkennen  giebt.  Entzündung  in  diesen  Organen  ist  nie 
Ursache  der  Kolik. 

Manche  Schriflüteller  nehmen  viele  Kolikformen  an,  so 
z.  B.  je  nach  Ursache  und  Sitz  eine  Verstopfung s-,  Er- 
kältuDgs-,  Krampf-,  Wind-,  Sttiu-  und  Wurmkolik  oder 
eine  Nieren- Blasenkolik  etc    etr. 

Andere  wieder  verstehen  unter  Kolik  einen,  nur  in 
einer  Form  auftretenden  Kraukheitszustand  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  angeblich  faAt  bei  jeder  Kolik  Verstop- 
fung voi banden  sei,  und  weil  die  Kolik  überhaupt  ohne 
Kothentleerung  nicht  gehoben  weiden  könue;  auch 
hanptsfichlich  noch  desshalb,  weil  keine  andere  Kolik* 
form,  als  die  von  Verstopfung  herrfihrende,  mit  Bestimmt- 
heit SU  diagnostiien  sei.  Selbst  einer  der  ausgezeichnet- 
sten vetei  inair-medicinischen  Schriilstellcr  ist  dieser  An- 
sicht und  findet  derselbe  daher  als  Aufschrift  seiner  Ab- 
handlung über  Kolik  keinen  passenderen  Ausdruck,  als 
Mistverhaltung  (obstrudio  alvi). 

Wenn  erslere  in  der  Annahme  von  Formen  der  Kolik 
zu  weil  gehen,  indem  viele  derselben  aU  gar  nicht  vor- 
handen zu  betrachten,  weil  sie  wohl  schwerlich  von  dem 
geGbtesten  Diagnostiker  je  erkannt  und  ebenso  wenig  wis- 
senschaAlich  festgestellt  worden  sind,  demnach  mil  dieser 
zu  weit  verzweigten  Aufstellung  auch  nicht  der  geringste 
practischc  Werth  veibunden  ist,  so  gehen  die  letzteren  in 
dem  Zusammenfassen  aller  Kolikerscheinungen  in  eine 
einzige  Krankheilsform  und  folgerichtig  mit  fast  einer  Be- 
handlungsweise  viel  zu  weit  und  sind  hierin  gewiss  beide 
Theile  von  einem  Irrthume  befangen,  welcher  bei  der 
Behandlung  der  Kolik  absolute  Nachtheile  bringen 
muss. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  nicht  schwer 
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fallen  die  VValirnehmtiug  zu   inacheo,    dass  facti  seh  ein 
wesentlicher  Unterschied  in   der  Kolik    besteht    und    dass 
dieser  Unlersehied  in  drei  ganz  specifisch    Ton    einander 
verschiedenen  Formen  sich    ausspricht ;   und    der  Tvissen- 
schaftliche  Therapeut -wird  vor  der  Behandlung  derselben 
bemüht  sein ,    genau  zu  diagnosticiren,    welche  Foim  der 
Kolik  vorhanden  ist,    vienn    er  nicht   der  rohen   Empirie 
verfallen  will,  welche ^  wie    ein    berühmter   Schrinsteller 
sagt:  Alles  über    einen    Kamm    scherend,    hierüber    auch 
gleichgültig  weggeht  und  bei  der  Behandlung  dieses   Lei-* 
dens  nur  ein  Heilverfahren  kennt.  Tennecker  spricht  sich 
l'ür  diese  Ansicht  so  deutlich  durch  folgenden  Aufruf  dem 
merkwürdiger    Weise    die   Aulorilaten    der   Wissenschaft 
Bieiweiss  undSpinola  zustimmen,  ans:,, Zurufen  möchte 
ich  denn  allemal  diesen  Schriflstellein:  Kommt  mit  in  den 
Krankenstall,  auf  das  Bivouac  und  in  dus  Feldlager,  sehet 
hier  giebt  es  roehrep*e  Pferde,  welche  an  Kolik  leiden,  nun 
mittelt  aus,  von  welcher  Ursache  sie  bei  dem  einen,   und 
von    welcher   sie    bei    dem    andern    entstanden!'*    —  Ja, 
man  kann  bei  sorgfältiger  Untersuchung  mit  apodictischer 
Gewissbeit  sogar  erkennen,    welche  Kolikform  vorhanden 
ist  und  es  wird    nach    Feststellung  einer  derartigen    Dia- 
gnose die  Behandlung    gewiss    von    glücklicherem  £i*folge 
begleitet  sein,  als  wenn   man,  ohne  Unterschied  derFoim, 
eine    Kolik    gleich    der    andern    bebandelt.       Und    wenn 
auch  Tennecker,  Bieiweiss  und   Spinola   die    Koli- 
ken   nicht    streng    unterscheiden,    und  zu    unterscheiden 
für    zwecklos    halten,    was    letzlerer    pag.     1238    seiner 
ausgezeichneten  speziellen  Pathologie    und  Therapie    aus- 
spricht, indem  er  sagt:  „Vielfiach  werden  nun  auch  noch 
bei  Pferden    für    die    besonderen    Arten    der   Kolik,   zur 
Erkennung  derselben,  diagnostische  Zufälle  aufgeführt,  die 
aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,    sehr   unzuverlässig    sind 
und  desshalb  besser  nicht  wiederholt  werden**,   so    wird 
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es  nicht  schwer  fallen  in  Folgendem  das  entschiedene  Gc- 
gc:)lhcil  za  beweisen.  Qui  distingait  benc,  bene  mcde- 
bilur.  Die  Wahrbeit,  \yelchc  in  diesen  Worten  ausgespro- 
chen ist,  d&rfle  sich  bei  keiner  Krankheit  mebr  bekunden, 
als  gerade  bei  der  Kolik. 

In  Wirklichkeit  tritt  die  Kolik  iu  drei  weseullicli 
von  einander  verschiedenen  Formen  auf  und  zwar  a*s 
rheumatische,  als  Verstopfungs-  und  als  Wind- 
Kolik«  Eine  weitere  Unterscheidung  in  EulziinduDgs- 
kolik  ist  insofern  nnstatlhaft  und  unrichtig,  weil  jede 
der  drei  Kolikformen,  wenn  sie  einen  schlimmen  Verlauf 
nimmt,  bedeutende  mechanische  Verletzungen,  als  Zer- 
reissungeu  des  Magens,  Netzes,  elc.  oder  dislocationen  als: 
Intussusceplion  etc.  natürlich  ausgenommen,  zunächst  in 
Darmcutzündung  übergeht,  weither  Krankheitszusf aud 
alsdann  nicht  mehr  als  eine  Kolikform  anzusehen  und  zu 
behandeln,  sondern  als  Darmentzündung  in  diagnostisclier 
wie  Iherapcutlscher  Beziehung  zu  würdigen  i:>t;  denn 
characteristiseh  ist  es  ja,  dass  die  Begriirsbcslimniung  von 
Kolik  das  Vorhandensiin  von  Entzündung  im  Verdauungs- 
kanal ausschliesst. 

Die  angegebene  Unterscheidung  der  Kolik,  als  wissen- 
schaftlich begründet  und  praktisch  bewährt,  fet>thalteiiii, 
sollen  die  drei  Formen  der>elbeu  in  Folgendtm  einer  nä- 
heren Betrachtung  unterzogen  w^erden. 

A.     Die  rheumatische    oder  Erkältungskolik 

(Collca  rheumalica), 

Definition:  Ein  in  Folge  von  Erkällung  entslan- 
dener  Leibschmerz  wird  mit  dem  Ausdrucke  rheuma- 
tische oder  auch  Erkältungskolik  bezeichnet.  Diese 
Kolikform  ist  die  am  allcrhäufigstcn  vorkoni* 
<  niende.  Sie  besteht  entweder  für  sich  allein,  als  rein 
rheumatische  Kolik  oder  sie  ist,  in  gerade  nicht  sehr 
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«  ßcllcncn  Fällen,  mit  der  ßlahuDgskolik  complicirL  Die 
Gefährlichkeit  ist  minder  gross,  als  bei  den  beiden 
andern  Kolikfornicn,  sie  n'ird  jedoch  mit  der  Complication 
der  VVindkoIik  sehr  eihöht.  Bei  ihrer  Eutstchnng  ist  nie 
Verstopfung  vorhanden;  es  kann  sich  jedoch  eine  solche 
bei  längerer  Dauer  der  Kolik  ausbilden  und  hat  dieselbe 
alsdauu   ihren  Silz  fast  immer  in    dem  Mastdärme. 

Symptome:  Das  Pferd  scharrt  mit  den  Vorderbei- 
nen, srhlSgt  mit  den  lliulerbeineu  nach  dem  Bauche  oder 
stelll  sie  unter  denselben  zusammen,  krümmt  dabei  den 
Kucken  und  macht  Beweguugen,  als  >venn  es  sich  nie- 
derlegen -wolle.  Hat  die  Krankiieit  ciuen  höheren  Grad 
erreicht,  so  Lgt  es  sich  auch  uiedei ,  bleibt  aber  gewöhn- 
lich in  der  zuerst  angcnommeuen  Lage  liegen  oder 
walzt  sirh  bei  dem  Eintreten  des  Ton  Zeit  zu  Zeit 
heftiger  werdenden  Leibschmerzes.  Diesu  paroxysmenar« 
tigeu  Schmerzanfälle  können  bei  intensiverem  Leiden  sehr 
raseh  auf  einander  folgen.  Zuweilen  legt  das  Pferd  auch 
den  Kopf  noch  auf  den  Boden  und  verbleibt  längere  Zeit 
(oA  2  Stunden)  in  dieser  Lage  ganz  regungslos. 

Aumei'kung:  In  Icliterem  Symptom  erkennt  der 
Laie  so  häußg  das  untrügliche  Zeichen  des  herran- 
nahenden  Todes ;  der  Sachverständige  aber  beurtheilt 
diese  Krankheitserscheinung  in  viel  günsligerer  Weise, 
besonders  wenn  mit  denselben  noch  der  Puls  des  Patien- 
ten beginnt  freier  zu  werden  und  die  liautwärme  des- 
selben zunimmt,  indem  er  aus  ihnen  mit  Gewissheit  auf 
die  bald  erfolgende  Genesung  schliesst. 

Die  Fresslust  hört  auf;  in  schmerzfreien  Augen- 
blicken und  -wenn  die  Krankheit  keinen  hohen  Grad  er- 
reicht hat,  nimmt  das  Pferd  manchmal  noch  -wenig  Fut« 
ter  auf. 

Der  Puls  ist  unterdrückt,  sehr  weich,  manchmal 
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kaam  fahlbar.    Die  Frrqoeni  gewohnlicli  uicht  viel    ver- 
Sndeit. 

Die  Uaat  ist  sehr  kalt,  haapifiächlich  fühlt  man  diese 
Kalte  aaffalieod  an  der  Oberlippe,  an  den  Ohren  und  an 
den  Schienbeinen. 

Beim  Bewegen  des  Patienten  ist  fast  in  allen  Fällen 
ein  eigenthömlicher  knisternder  Ton,  dorch  die  Bewegung 
des  Vorderknies-  und  des  Sprunggelenkes  entstehend, 
wahnnnehmen. 

Die  Kothentleerung  geschieht  selten,  manchmal 
findet  sie  auch  gar  nicht  statt,  obne  dass  jedoch  Ver- 
stopfung  vorhanden  ist.  Dieser  nnterdi*ückte  Kothabsalz 
besteht  oft  noch  6  •—  12  Stunden  nach  dem  Verschwun- 
denseiu  aller  andern  Krankheit:»erscheinnngcn  und  ist 
dieser  Zustand  einzig  und  allein  als  Folge  der,  durch  £in* 
Wirkung  der  Erkältung,  stockenden  oder  gänslich  aufgeho- 
benen pei'istal tischen  Bewegung  des  Daimkanals,  nie  aber 
als  Verstopfung  zu  bei  rächten. 

Denn  in  dieser  Kolikform  wird  im  Verlauf  der  Krank- 
heit und  nur  wenn  sie  langwierig  ist,  das  niechani- 
sche  Hinderniss,  eine  Verstopfung,  welche  fast  stets  im 
Mastdarme  ihren  Sitz  hal,  erzeugt;  es  ist  also  die  Ver- 
stopfung eine  Folge  der  Kolik,  während  bei  der  Ver- 
stop fungskolik  die  Verstopfung,  weiche  fast  in  allen  Fällen 
in  der  magenähnlichen  Erweiterung  des  Grinim- 
darmes  ihren  Sitz  hat,  die  erste  und  einzige  Ursache  ist, 
ans  weleher  die  einzelnen  Kolikerseheinungen  hervor- 
gehen. 

Bei  längerer  Dauer  der  Krankheil  können  sich  die 
Darmcontenta,  welche  nach  und  nach  mehr  austrocknen,  an 
einzelnen  Stellen,  und  hauptsächlich  in  den  Poschen  des 
Mastdarms  anhänfen  und  festsetzen  und  vermehren  alsdann 
durch  den  örtlichen  Reiz,  welchen  sie  in  den  betreflenden 
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Darmpartien    herrorbriDgen ,  wesentlich  die    allgemeinen 
ZafBlle. 

Der  Koth  kann  aach  eine  breiige  Conaisteni  habeni 
welches  Symptom  jedoch  am  seltensten  beobachtet  wird. 
Der  Urin  wird  selten  und  dann  in  geringer  Quantität 
gelashcn,  ans  welchem  Symptom  bei  Manchen  auch  der 
Glaube  an  t  ine  UarnverhaItung»kolik  entstanden  ist,  es  ist 
diese  jedoch  kein  selbst  ständiges  Leiden,  sondern  ein 
Symptom  besonders  dieser  Kolikform.  Dabei  haC  er  aber 
nie  die  gelb  weisse  Farbe,  sondern  sieht  biSunlich  und 
öfter  dunkelbraun  aus;  erst  mit  der  Wiederherstellung 
des  Gesundheitszustandes  geht  der  Urin  reicher  ab  und 
nimmt  seine  normale  Farbe  wieder  an.  Es  wird  a!so 
eine  gleiche  Unthätigkeit,  wie  sie  im  Darmkanaie  in  der 
Unt'erdrfickung  der  peristal tischen  Bewegung  beobachtet 
wird,  auch  in  den  Ilarn-Organen,  je  nach  dem  Grade 
der  Krankheit,  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrge- 
nommen. 

Ein  eopiöser  Harnabgang  wird  jedoch,  auch  wenn 
derselbe  noch  eine  röthlich  braune  Färbung  hat,  als  eine 
sehr  günstige,  die  baldige  Genesung  andeutende  Erschei- 
nung angesehen. 

Diagnose:  Die  spezielle  Diagno>e  der  iheumati- 
sehen  Kolik  beruht  hauptsächlich  in  der  richtigen  Beur* 
theilung  des  Pulses;  derselbe  ist  nämlich  stets  klein, 
unterdrückt,  in  heftigen  Kolikanfällen  kaum 
fühlbar,  selten  wenig  beschleunigt.  Gleich  sieber 
manifestirt  sie  sich  aber  auch  durch  die,  manchmal  sehr 
auffallende,  Kälte  der  allgemeinen  Haut  und  das  voll- 
ständige Fehlen  des  Darm-Geräusches,  welches 
bei  gesunden  Pferden,  aus  der  wurmförmigen  Bewegung 
des  Darmkanals  entstehend,  so  deutlich  wahrgenom- 
men   wird«    wie    denn    auch   aus    dem   nur  durch  die 
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krankhaft  aufgehobene  Darm-Be\iregung    herror'» 
gehenden  nnterdrfickten  Kothabgang. 

SelbslTerstSndlich  ist  diese  Erscheinung  nicht  als  Ver- 
stopfang, sondern  als  Folge  dieses  krankhaften  Zastandea 
im  Darmkanale  au  betrachten,  obwohl  bei  lüogercr  Daaer 
der  Krankheit  eine  Verstopfung  sich  bildet,  -welche,  \ne 
oben  bemerkt,  fast  immer  in  den  Poschen  drs  Maaldarmea 
ihren  Sita  hat.  —  Zur  Diagnose  kann  noch  benntst  Tver- 
den,  dass  der  Schmfii  gew6hnlich  nicht  so  sehr  heftig 
ist  und  dass  öfter  und  längere  Remissionen  ein- 
treten, als  dies  bei  den  andern  Formen  der  Kolik  der 
Fall  ist. 

Ursachen:    Erkfiltnng  der    verschiedensten  Art   ist 
die  Yeianlassong    der    rhenmatischen    Kolik,   als      kaltes 
Getränke,  nasses  kaltes  Futter  (Kleien,  Rüben  etc.) ;  ferner 
hanpIsSchlich  die  Einwirkung  der  Zngluft,  des  kallen  Re- 
gens;  am  schädlichsten  wirken  diese    Einflösse,  wenn  die 
Haut  durch  yorhcrgegangene  Bewegung  des  Pferdes  in  er- 
höhte Thätigkeit  versetzt  worden   war.    Es  ist   nicht    %n 
verkennen,  dass  neben  der  Einwirkung  dieser  schädlichen 
Einflösse  auf  das  Individuum  immer  noch    eine  Anlage 
(dispositio)  an  der  Krankheit  vorhanden  sein  muss,  wenn 
sie  sich  entwickeln  soll;  denn  ohne  diese  wird  überhaupt 
n  ie  eine  Krankheit  sich  bilden.    Es  findet  darin  die  täg- 
lich an  machende  Beobachtung  ihre  volle  Erklärung,  dass 
nämlich  manche  Pferde,  welche  der  heiligsten  Einwirkung 
der  Kälte  ausgesetzt  werden,  vollkommen  gesund  bleiben, 
während  andre  wieder,  bei  welchen  nur  in  ganz  geringem 
Grade  dieselbe  eingewirkt  hat,  an  rheumatischer  Kolik  er* 
kranken.    Zu  wenig  oder   zu   gehaltloses  Futter    bedingt 
sehr  die  Anlage  zur   rheumatischen  Kolik,  wie   auch   der 
Aufenhalt  in  zu  warmen  Ställen  (Rindviehställen). 

Prognose:  Von  den  drei  Kolikforroen  nimmt  diese 
am  häufigsten    (relativ)    den   günstigsten    Ausgang, 
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den  iD  Genesung.  Die  Vorhersage  richtet  sich  ha»pt- 
sSchlich  nach  der  InlenaitSf,  mii  welcher  die  Krankheit 
in  Folge  der  eingewirlct  habenden  Ursache  und  der  indi- 
Tidnellen  Anlage  auriritt.  — 

Hfinfig  finden  wir  die  rheamalische  Kolik  als  habi« 
tnelle  Krankheit  (morbus  habitaalis)  bei  Pferden.  In 
diesem  Falle  kann  sie  längere  Zeit  eine  unschädliche 
Krankheit  sein,  welche  der  Anwendung  der  einfachsten 
Mitlei  weicht;  nur  dann  nimmt  sie  eine  grossere  Geßifar- 
liebkeit  an,  wenn  sie  sich  mit  der  VVindkoIik  ver- 
bindet. 

Wenn  fr&hzeitig  die  Anwendung  geeigneter  Mittel  er- 
folgt, wenn  der  Puls  voller  und  freier  wird  und  all* 
mfilig  seinen  noimalen  Character  su  erlangen  scheint, 
wenn  die  Wfirmc  der  allgemeinen  Haut  eine  hö- 
here wird,  wenn  der  Schmers  in  grösseren  Remissionen 
hervortritt  und  an  Intensität  nachlässl;  wenn  schliesslich 
der  Urin  in  grösserer  Quantität  abgesetzt  wird  und  seine 
frohere  braune  Farbe  verliert,  so  ist  eine  günstige  Voraus* 
sage  wissenschaftlich  und  erfahrungsmässig  begrOndet  und 
eine  baldige  Genesung  tu  erwarten. 

Unsicher  und  ungunstig  ist  im  andern  Falle  die  Prog- 
nose, wenn  der  Schmerz  an  Heftigkeit  zunimmt,  wenn  die 
Paroxysmen  (heftigen  Schmerzanfälle)  rascher  aufeinander 
folgen,  wenn  die  Hautwärme  merklich  sinkt,  wenn  kaller 
Schweifs  die  Hant  bedeckt  und  ganz  besonders  wenn  sich 
Fieberbewegnngen  zeigen  und  der  Puls  einen  Character 
annimmt,  welcher  anf  die  Enlwickelnng  der  DarmentzQn- 
düng  schliesfen  lässt. 

Daner:  Diese  Krankheit  kann  sich  mehr 
als  eine  der  andern  Kolikformen  in  die  Länge 
ziehen.  Ihre  Dauer  variirt  zwischen  wenigen  Stunden 
(3 — 4)  und,  manchmal,  noch  mehreren  (3 — 4)  Tagen. 

Behandlung:     Die   erste  Aufgabe   kann    nur   sein, 
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die  durch  die  Ein'wirkiing  der  Kfille  herTorgemfene  SI5- 
rong  in  dem  OrganUmu«,  den  anSmuchen  Zustand  der 
Haut  darch  Mittel,  welche  die  UantthStigkeit  verstärken, 
niöglichsl  schnell  xn  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  Ondet 
tnnfichst  die  Anwendung  von  äusseren  Haotreiimitlcln 
statt,  ab  anhaltendes  Reiben  der  Haut  mit  recht  festen 
Strohwischen,  wobei  gleichacitig  eine  Einreibung  von 
etwa  gleichen  Theilen  Terpentbinöl  und  Weingeist  fiber 
den  Röcken,  das  Kieus,  die  Rippen-  und  Bauchwanduag 
Torgenommen  wird. 

Man  soll  vor  der  Anwendung  dieses  ansgeirichneten 
Ilantreixmittfls  jedoch  genau  individualisiren,  damit  bei 
empfindlichen,  gewöhnlich  auch  edleren  Pferden,  nicht 
SU  viel  Terpentbinöl  und  bei  pflrgmatischen  nicht  su 
wenig  genommen  werde,  sondern  dass  beide  Mittel  stets  in 
einem  passenden  Verhältnisse  ihre  An^vendung  finden. 

Bei  Patienten  mit  sehr  empfindlicher  Haut  kann  das 
Verhältniss  des  Terpenthinöls  zum  Weingeiste  wie  1 : 3,  bei 
weniger  empfindlichen  wie  2 :  2  und  bei  schlafien  pflegmati- 
sehen  Pferden  wie  3:  1  sein,  auch  kann  es  bei  lelateren 
rein  angewendet  werden;  das  Quantum  der  einmaligen 
Einreibung  kann  6  Unzen  betragen. 

Zu  den  äusseren  Mitteln  gehören  noch,  nachdem 
das  FrotÜren  der  Haut  und  die  angegebene  Einreibung 
recht  intensiv  vollzogen  ist,  das  Bedecken  des 
Patienten  mit  wollenen  Teppichen,  auf  welche,  längs  des 
R&ckens,  ein  mit  trockenem,  recht  warmem  Sande  gefüll- 
ten Sack  gelegt  werden  kann,  um  deni  Körper  dadurch 
▼on  aussen  möglichst  \]el  Wärme  cuzuf&bren. 

Unmittelbar  auf  die  Anwendung  der  reiBcnden  Ein- 
reibung, oder  wenn  thunlicb,  besser  vorher,  gebe  man 
innerlich  solche  Mittel,  welche  die  Haulthatigkeit  vermeh- 
ren und    die  Wärmcentwirkclong    im    Körper    befördern, 
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vroxtt  sich  der  Brecbweinsteiu,  als  kühlendes  Diapho- 
relicum,  zu  1  Scropel,  gant  besonders  eignet. 

Die  Stelle  des  Brechweiusteins  kann  aach  der  Kam- 
pfer h  1 — 2  DrachmiMi  pro  dosi  vcriietcn.  Es  erfordert 
aber  die  Anwendung  desselben  grosse  Vorsicht,  denn  die 
Wirkung  des  Kampfers  i»t,  -wie  bekannt,  belebend,  ja  rei« 
send  auf  das  Geffiss-  uud  Nervensystem  und  ist  daber  ge- 
gen diese  Krankheit,  die  80  grosse  Neigung  zum  Ueber- 
gaug  in  Darmentzündung  hat,  nicht  in  allen  Ffillen  mit 
ToUer  Znverlfissigkeit  anzuwenden. 

Bei  Verstopfungs-  wie  auch  bei  Windkolik  wird  seine 
Wirkung  immer  eine  durch  die  mechanische  Einwirkung 
der  angebäuflen  Facalmasse  oder  der  Gase  schädliche 
seiu,  weil  hier  schon  sehr  bald  eine  entzündliche  Irrita- 
tion in  der  Sehleimhaut  des  Darmkauais  sich  bildet.  Wer 
daher  nicht  genau  unterscheidet,  oder  zu  unter- 
scheiden versieht,  in  welchem  Stadium  die  rheu- 
matische Kolik  sich  beßndet,  oder  welche  Kolik- 
form überhaupt  vorliegt,  wird  in  den  seltensten  Fällen 
sich  eines  guten  Erfolges  von  der  Anwendung  des  Kam- 
pfers zu  erfreuen  haben,  und  wird  es  am  besten  sein ,  sich 
drsselbeu  nicht  zu  bedienen.  Die  Befürchtung  wegen  Berstung 
des  Mageus,  welche  Spinola  bei  der  Anwendung  des 
Brechweinstcins  seiner  brechcncrregendcn  Wir- 
kung wegen  hegt,  können  wir  aus  dem  Grunde  nicht 
tbeilen,  weil  wir  ihn  nur  bei  der  rheumatischen  Ko- 
lik, bei  der  eine  Zeircissung  des  Magens  nicht  zu  befürch- 
ten ist,  als  das  passendste  Diaphoreticum  erkennen; 
ihn  aber  seiner  Nutzlosigkeit  und  seiner  anderweil  igen 
Schädlichkeit  wegen  gegen  keine  der  beiden  andern 
Kolikformen,  wobei  vielleicht  diese  Befürchtung  be- 
gründet sein  könnte,  auweudeii. 

In  Verbindung  mit  diesem,  die  HautthStigkcit  befor* 
dcrnden  Mittel,  ist  es  zweckmässig,  durch  kleine  Salzga- 
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ben  die   stockende   peristaltische     Bewegang     «nsoregen, 
die  Contenta  des  Dai*mkanals   melir  sn  Terflüssigen  und  so 
snm  leichteren   Abgang  xn  bringen,    zu   wvlchem  ZTtrecke 
sich  neben  Glauber-  und  Doppelsals am  besten  das  Bitter- 
salX|  aU  am  iveuigsleu  eineu  örtlichen Reia  ans&bend,  eignet. 
Ein  besonderes  Augenmerk  bei  der  Behandluu|;  jeder 
Kolikform  erfordert  auch  der  Schmers.    Die    Nolb-v^eu- 
digkeit  gebietet,  obgleich  das  Verrahren  nur  symplomatisch 
ist,  denselben  mögliebst  bald    au   lindem,  damit   der    Pa- 
tient sich  durch  heftiges  Niederfallen  keine  Yerletxaog  der 
Baucheingeweide   xnxiehe,    es     kann     deshalb    genannten 
Mitteln  pro  dosi  etwa  1  Srrupel    bis  j^  Drachme  Bllsen* 
krautext  ract  oder,  das  billigere  Alittel,    Asa  foetida    ku    2 
Drachmen  bis   |   Unze   xugeselzt    werden.    Bei   längerer 
Daner  der  Krankheit  und  besonders    wenn    Darmentzün- 
dung einzutreten  droht,  soll  Asa  foedita  vermieden    -vvrr- 
den.     Ueberhaupt  verdient  dasExtraclum   llyoscyami   Tor 
Asa  foedita,  wie  auch  vor  andern  Narcoticis,  als  dem  Ejl* 
tracinm  Belladonnae,  Opium,  Morphium  etc.  insofern    im« 
mer  einen  enUchiedeiien  Voraug,  als  dasselbe    die  Entste- 
hung der  DarmentzQndnug  nicht  befördert,  welche    Wir- 
kung allen  genannten  Narcolicis  mehr  oder  weniger  eigen 
ist,  und  selbst  eine  vorhandene  entzündliche  Irritation  nicht 
steigert,  aus   welchem  Grunde  es  selbst  bei    ausgebildeter 
Darmentzöndung   noch  eine  erfolgreiche  Anwendung  findet. 
Passend  werden  also  die  genannten  Mittel    in    dieser 
Formel  zusammengesetzt  sein: 

Rp.  Magnes*  sulphuric. 

Uiic.  3 
Tart:  stibiat. 

Scrup.  1 
Extract.  H^^oscyam. 

Drach.  | 
M.  f.  pulv.  dcnt.  tal.  dos«  Nr.  3. 
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StQndlich  ein  Pulver  in  einem  ChamilleDiufosQin  tn 
geben. 

Diese  Mittel  werden  in  der  angegebenen  Dosis  in 
einem  warmen  Chamillen-  oder  PfeflTeriMDxinfasnm,  auch 
einfachem  recht  warmen  Wasser  slQndlich,  bei  dringenden 
Zufällen  in  kQrzeren  Zeitrfiumen,  dem  Patienten  eingege- 
ben, bis  mit  Gewissbeit  Genesung  zu  erwarten  ist,  bezie- 
hnngsweise  so  lange,  ah  ans  den  Krankheitserscbeinnngen 
noch  das  Bild  der  rheumatischen  Kolik  diagno« 
sticirt  wird.  Wird  aus  der  steigenden  Heftigkeit  der 
Krankheitserscheinungen  gescblossen,  dass  sich  die  Fö- 
calmassen  in  einer  Stelle  angehäuft  nnd  festgesetzt  Laben, 
so  Ui  ein  Zusata  von  5  Unzen  Ol.  Ricini  zn  jeder  Gabe 
obigen  Pulvers  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Eingüsse 
sollen  stets  eine  mögliebst  hohe  Temperatur  haben  (33 — 
36  ®R).  Tritt  eine  Krankheitsumwandelung  in  der  Weise 
ein,  dass  die  Kolik  den  Characler  der  Darmentzündung 
annimmt,  so  muss  die  Bebandelung,  wie  später  bei  dieser 
Krankheit  angegeben  wird,  eine  wesentliche,  entsprechende 
Abänderung  erfahren. 

Anmerkung:  Obgleich  das  Eingeben  der  Arzneimit- 
tel in  Form  von  EingGssen  (Tränken)  bei  keiner  andern 
Krankheit  zu  empfehlen  ist,  so  verdient  diese  Art  des  Ein- 
gebens  bei  der  Behandlung  der  Kolik  entschieden  den 
Vorzug,  weil  die  Arznei  Wirkung  dadurch  am  raschesten 
erfolgt  nnd  weil  die  Wärme  der  einzugebenden  Flüssig- 
keit in  diesem  Falle  scbon  eine  sehr  wohlthätige  Wirkung 
auf  den  Darmkanal  aosfibt.  Es  ist  bei  dem  Eingeben  auf 
diese  Weise  nur  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass  der 
Einguss  keine  unaiiflOsslicben  festen  Substanzen  enthalte, 
dass  dem  Pferde  beim  Eingiessen  dtT  Kopf  nicht  zu  sehr 
in  die  Höbe  gezogen  werde,  das^s  das  Eingiessen  nicht  zu 
etörmisch  nnd  massenhaft  gesrhebe  und  dass  das  Pferd, 
während  des  Eingehens    nicbt,  wie   dies  leider   so  häufig 
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getcbieht,  durch  Driicken  und  Sireichen  \ha  rohen  Hin- 
deo  aii  dem  Kehlkopfe  ond  der  LunrIShie  xom  Uosteii 
(aber  nicht  inm  Schlacken)  geretxt  werde.  "Dämpügen 
Pferden  nnd  solchen,  welche  KnfSllig  an  Sl renket  oder 
Druse  und  Kolik  leiden,  sollen  die  Arsii  ei  mittel  jedoch 
nicht  in  flössiger,  sondern  in  Latwergenform  gegeben 
werden,  weil  die  in  diesen  Krankkeil sxnslinden  forhan* 
dene  Aihmuugsbeschwerde  sowie  der  Reiitosl and  im  Kehl- 
nnd  Schlnndkopfe  leicht  Veranlassung  wird,  dass  ein  Theil 
des  Eingusses  in  die  Luftröhre  nnd  ihre  feinsten  Vers^wei- 
gnngen,  die  Bronchien,  fliesst,  wodurch  £rstiekangsso« 
fülle  entstehen  nnd  selbst  der  Tod  erfolgen  kano.   — 

Haben   die  Krankheitserscheinungen    von   Anfang    an 
eine  grosse  IntensiUt  erlangt  oder  nehmen  sie  achuell   an 
IleAigkeit  sn,  so  ibt  ein  mittelgrosser  Adeilaas  von 
5  —  6  Pfund  vorzunehmen,  theils  um  eine  erhöhte  Haat* 
thfitigkeit  dadurch    schneller   herbeizuführen,    theils     auch 
nm  der    Ausbildung    der     DarmcntzGndung    entgegen    sn 
wirken,    er  hat  also  einen  therapeutischen  ond    einen  pro- 
phylactischen  Zweck  und  soll  de^halb  auch  nicht  su  lange 
hinausgeschoben  werden,  namentlich  bei  jungen,  kräftigen 
gut  genährten  Pferden  soll  er,  sobald  er  nur  einigermassen 
indicirt  ist,  in  enlsprechcnder  Grösse  vollzogen  werden. 

Obgleich  in  dieser  Kolikform  bei  ihrer  Entstehung 
nie  Verstopfung  vorhanden  ist,  so  entsteht,  wie  ob^i^ 
bemerkt,  während  ihres  Verlaufes,  besonders  wenn  er  ein 
lang  andauernder  ist,  in  Folge  der  sehr  träge  von  statten 
gehenden  peristaltischen  Bewegungen  oder  auch  das  yolN 
ständij;e  Fehlen  derselben  ein  Austrocknen  des  Darmin« 
kaltes,  wodurch,  selten  an  der  magenäbnlichen  Erweite- 
rung des  Grimmdarms,  sehr  häufige  eben  in  den 
Windungen  (Poschen)  des  Mastdarms  (rectum)f 
solche  ausgetrocknete  Fücalmas^en  eich  anhäufen  und  fest« 
setzen,  welche  äusserst  leizcnd  auf  die    betreffeude  Stelle 
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(ieR  Darmkanals  einwirken  nud  den  Schni«rz,  soYfle  alle 
Kraiikheilsei'scheinungen  in  hohem  Grade  steigern.  Grade 
die  rheumatische  Kolikform,  ist  diejenige  Form  bei 
vTtflcher  sich  aus  den  augcgebeuen  Ursachen  die 
verhurlelen  Kothmasseu  nud  besonders  an  der 
bezeichneten  Steile  bilden  und  es  soll  daheruic 
uni  erlassen  werden,  wenn  sie  schon  einige  Zeit 
gedauert  hat,  den  Mastdarm  mit  der  beölten 
Hand    genau  zu   uniersuchen. 

Man  ist  wohl  in  vielen  Fällen  dadurch  nicht  im 
Slaude  diese  feslsit&euden,  oft  ausserordentlich  harten, 
Kothmasseu  mit  der  Hand  di reckt  zu  erreichen  und  su 
entfernen;  aber  man  fühlt  sie,  Yorausgesetst,  da»s  sie  sich 
nicht  zu  weit  nach  vorn  befinden  durch  den  Darm«  In 
derartigen  Fällen  genagt  ein  vorsichtig  ausgeführtes  Zer- 
drücken derselben,  was  in  Wirklichkeit  nicht  so  schwer 
XU  bewerkstelligen  ist,  als  es  Tielleicht  scheinen  mag. 

Der  günstige  Erfolg  ist  überrascbend* 

In  den  meisten  Fällen  beginnen  augenblicklich 
nach  dieser  Manipulation  die  Schmerzäusserungeu  sich  xu 
vermindern  und  der  Patient  geht  rasch  seiner  Genesung 
entgegen. 

Diese  Untersuchung  per  annm  bringt  häufig  Rettung 
von  sicherem  Tode  und  kann  daher  nicht  dringlich  genug 
empfohlen  werden. 

Die  Anwendung  von  Clystiren  ist  von  grosser  Noth« 
wendigkeit.  Es  kann  weniger  die  Absicht  sein  durch  die- 
selben festsitzende  Fäcalmasse  zu  erreichen  und  so  zu 
erweichen,  denn  dieses  dürfte  in  vielen  Fällen  nicht  voll- 
stäudig  gelingen,  als  vielmehr  erwärmend  und  belebend, 
die  periätaltische  Bewegung  befoidernd,  wie  auch  endlich 
schmerzlindernd  und  beruhigend  auf  den  Darmkanal  zu 
wirken. 

Was  das  Niederlegen  und  Wälzen  betrilB,  so  ist  dies 
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Hern  Pferde  in  dieser  Kolikform  ganft  ttDgehindert  xa 
^eBtaiteo;  auch  kaon  es  nur  Ton  Vortheil  sein^  bei  gaasti- 
gCT  WilteniDg  den  Patienten  gnt  bedeckt  einige  Zeit  im 
Frcieo  umher  führen  su  lasseo« 

B.  Die  Yeratopfnogskolik 
(Colica  obtnratoria  8.  mechanica}. 

D  e  f  i  n  i  t  i  0  n :  Eio  Leibscbmera,  welcher  ohne  andere 
Ursachen,  nur  in  Folge  Ton  abnorm  im  Darmkanale  ange- 
hSuften  und  daselbst  festsitzenden  Contentis  enUleht,  -wird 
Verstop fnngskolik  genanot.  Sie  geht  sehr  leicht  in 
Darmentsundung  Ober  und  ist  aus  diesem  Grunde  die  ge- 
ffihilichste  der  drei  Kolikformen. 

Symptome:    Das  Pferd  ist  sehr  unruhig  und    sei^ 
durch  Scharren,    Niederlegen    und    Wfilxen  Schmers     im 
Leibe,    im  höheren  Grade  der  Krankheit  treten  diese  Za- 
CfiUe  inlensiver  benror,  so  dass    das  Pferd,  in    Folge    des 
seht*  heftigen  Scbmerzes,  nicht  mehr  auf  den  Zuruf  hdrt 
und  kaum  mehr  auf  die  Anwendung  der  Peitsche  reagirt 
oder  durch  dieselbe  vom    plötxlichen    Niederlegen    einen 
Augenblick  abgehalten  wird.    Weun  die  Zufälle  diese  Höbe 
erreicht  haben,  steht  es  keinen  Augenblick  mehr  mbig; 
CS  lässt  sich  oft  plötxlich  niederfallen,  wälst  sich,  springt 
wieder  auf,  um  aufs  Neue  den  eben  beschriebenen  Cyklus 
Tou   Leidens  •Erscheinungen  %n  beginnen.     Es  sieht  sich 
öfter  mit  ängstlich  stierem  Blicke  nach  dem  Bauche  um. 

In  diesem  Zustande  sind  die  Athemzüge  in  Folge 
des  grossen  Schmerzes  vermehrt.  —  Der  Puls  ist  we- 
nig beschleunigt  und  voll.  Bei  der  Eotwiekelang 
der  Krankheit  selzt  das  Pferd  manchmal  rasch  nach  ein* 
ander  kleine  Quantitäten  Koth  ab,  worauf  dann  eine  völ* 
]«g  nnterdrfickle  Darmentleerung  folgt.  —  In  den  heiligen 
Schmerzanfallen  schwitzt  das  Pferd  gewöhnlich  und  manch« 
mal    so    stark,   dass    Schweiss    von    ihm    fliesst.  —  Die 
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Hautwärmc  ist  dabei  immer  eine  gleich mfissige, 
normale.  Die  Anscullation  an  den  ßaachwanduogen 
lässt  nur  einen  hellen,  aus  der  perigt  altischen  Bewegunf; 
des  DQnndarms  hei*vorgehendcu,  Ton  wahrnehmen.  Der 
dumpfe,  glackerude  Ton,  beim  gesunden» Pferde,  aus  einer 
lebhaften  wurmförmigen  Bewegung  des  Dickdarms  entste- 
hend, fehlt  gänslich,  weil  die  Verslopfung  in  fast  allen 
Fällen,  iu  der  magenähnlichen  Erweiterung  des 
Grimmdarmes  oder,  obwohl  sehr  selten,  in  dem  vor* 
deren  Theile  des  Mastdarmes    ihren  Sits  hat. 

Diagnose:  Die  Verstopf ungskolik  kann  möglicher 
Weise  nur  mit  der  rheumatischen  Kolik  verwechselt  wer- 
den« Sie  unterscheidet  sich  von  derselben  durch  fol« 
gende  speci fische  Erscheinungen.  Die  in  jeder  Ko- 
likform an  dem  Kranken  wahrnehmbaren  Schmerxäussernu* 
gen  erreichen  bei  ihr  einen  sehr  hohen  Grad; 
sie  sind  anhaltend,  fast  ohne  Pansen.  Beson- 
ders characteristich  sind  auch  hier  wieder  die 
Eigenschaften  des  Pulses;  derselbe*  ist  nämlich 
wenig  oder  nicht  beschleunigt  und  nie  nnterdr&cki, 
dabei  ist  er  aber  toH,  und  die  oben  angeführten  unbedeu- 
tenden VerSnderuogen  werden  nur  durch  den  Schmers 
hervorgerufeu.  Erst  wenn  die  Kolik  in  DarmentzQndung 
sich  umzuwandeln  beginnt,  nimmt  der  Puls  an  Zahl  und 
Härte  su.  Er  bietet  demnach  auch  in  dieser  Kolikform 
die  sicherste  Grundlage  xur  Diagnose  und  verdient  daher 
stets  die  grundlichste  Beurtheilung. 

Eine  sehr  constante  (obwohl  negative)  Er- 
scheinung bietet  auch  die  Hautwärme,  welche  näm- 
lich nie  niederer,  als  im  normalen  Zustande  ist. —  Der 
Kothabsats  hört  vollständig  auf  und  das  helltö- 
nende  Geräusch,  aus  der  peristaltischen  Bewegung  des 
Danndarms  entstehend,  ist  dieser  Krankheit  eigenthömlich. 
Es  sei  noch  bemerkt,   dass  eine    genaue  Information    bei 
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den  Personen,  welchen  die  Wartung  nnd  Pflege  des  Pa« 
tienlen  in  den  li-tztcn  Tagen  vor  seiner  Erkrankung 
au  vertraut  "war,  bexQglich  der  Art  der  Qnalitfit  und  Qnan* 
liti&t  des  demselben  gegebeuen  Futters  und  der  Art  nnd 
Weise,  wie  dasselbe  tou  ihm  aufgenoniinen  wurde,  cor 
Feststellung  dieser  Kolikform  yon  noch  grösserer  Wichtig- 
keit, als  bei  den  beiden  andern^  weil  dadurch  die  posi- 
tiven diagnostischen  Zufälle  immer  mehr  an  Deut- 
lichkeit und  Gewicht  gewinnen,  es  soll  daher  ein  derarti- 
ges Krankenezamen  (aoamnesis)  vorsunehraen  nie  unter- 
lassen werden. 

Ursachen:  Der  Genuss  und  die  Anhäufung  zu  vie- 
len oder  sehr  schwer  zu  verdauenden  Futters  (als  welkes 
Gras,  nicht  gehörig  getrocknetes  Heu)  in  dem  Darmkanal 
ftählen  tu  den  nächsten  Ursachen;  ist  nebenbei  der  Di- 
gestionsapparat in  seinen  physiologischen  Verrichtungen 
vielleicht  vorher  noch,  wenn  auch  gerade  nicht  objectiv 
merkbar,  gestört  gewesen,  so  werden  die  angegebenen 
Ursachen  den  Aasbruch  der  Krankheit  rascher  und  auch 
intensiver  berbeirohren.  Eine  ganz  besondere  Veranlas- 
sung zur  Verstopfungskolik  bildet  der  anatomische  Bau  des 
Grimmdarmes  in  der  mehrfach  erwähnten  magenähnlichen 
Erweiterung,  an  welcher  Stelle  denn  auch  in  fast  allen 
tödlich  verlaufenden  Fällen  dieser  Kolik  der  Sita  des 
Leidens  gefunden  wird.  Der  ku  masseuhall  im  Darmkanal 
angehäufte  Futterbrei  wird  bis  zu  dieser  Stelle,  wo  der 
sehr  umfangreiche  Grimmdarm  in  den  viel  engeren  Mast« 
darm  einmündet,  fortbewegt,  wo  er  den  Darm  so  sehr 
erweiiert,  dass  durch  die  Action  der  Muskelfasern,  welche 
hier  verhältnissmässig  weniger  stark  ausgebildet  sind,  die 
contcnta  (chymus)  nicht  mehr  weiter  in  den  Mastdarm  ge- 
schoben werden  können;  sie  gerathen  hier  in  Stockung, 
reizen  sich  fest,  trocknen  aus  und  wirken  so  auf  mecba- 
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niBche  Weise   (rolica  mechanica)  erregend  and    reiseod 
anf  diese  Darmslelle. 

Aach  rasrh  sich  bildende  Kothconglomerale  in  der 
vorderen  Partie  des  Mastdarmes  geben  die  Veranlassung 
sbur  Verstopfungskolik;  dies  jedoch  in  viel  selteneren  Fällen 
als  im  Grimmdarme. 

Prognose:  Die  Verstopfangskolik  fiberlrifll  (relativ) 
an  Gefährlichkeit  bei  weitem  die  rheumalische  Kolik^  wie 
auch  die  Windkolik, 

Sie  ist  die  yerderblicbsle  der  Pferdekrankbeilen,  weil 
»ie  sehr  bald  in  Darmentsöndong  fibergeht  und  diese  so 
oft  den  Tod  des  Patienten  herbeiführt.  So  lange  der 
Schmerz  in  gleicbmässigem  Grade  andauert  und  so  lange 
keine  Darmeutleerong  erfolgt,  ist  die  Vorhersage  höchst 
unsicher  und  durchaus  unbestimmt;  man  hat  bis 
dahin  noch  keine  Grfinde,  sich  auch  nnr  mit  eiuiger  Wahr« 
scheiiilichkeit  über  den  Ausgang  der  Krankheit  auszu- 
sprechen. 

Von  der  Verstopfungskolik  gilt  mit  Recht,  was  Spi* 
nola  pag.  1250  seiner  speciellen  Pathologie  und  Therapie 
sagt,  nllmlich  dass  .^in  Kolhentleerungen  das  Heil  der  Ko- 
likkranken erkannt  werde  und  dass  der  Erfahrung  zufolge 
keine  Kolik  ohne  Mistentleerung  geheilt  werde^^.  Die 
Sache  Ui  so  selbstverstSiidlich  und  folgerecht,  wenn  die 
Prognose  sich  nur  auf  die  Verstopfungskolik  bezieht; 
bei  jeder  der  andern  Kolikformen  ist  sie  werthlos  und 
geht  die  Unrichtigkeit  dieses  prognostischen  Ausspruches 
schon  ans  den  die  Kolik  veranlassenden  Momenten  hervor, 
denn  jeder  Therapeut  kann  die  Erfahrung  machen,  dass 
die  rheumatische  wie  auch  die  Blfihungskolik  in  vielea 
Fällen  den  gunstigsten  Aufgang  nehmen,  ohne  dass  ge- 
rade vorher  eine  Kothentleerung  staltgefunden  hat;  sie 
ist  also  durchaus  nicht  bei  diesen  beiden  Kolikformen  als 
Conditio    sine    qua    non    zu    betrachten.     Wahrheit    ist 


414 

Spinola*<  AaMfntich    demnach  nar  iDfofern  als  er  sich 
aof  die  an  Verttopfangskolik  leidenden  Kranken  bezieht. 

Ein  Nachlassen  der  Schmersaasserungen,  verbanden 
mit  einem  massenhaften  Kothabgangp,  sind  die  bpiden  Er- 
scheinungen, ans  -Vielehen  eine  baldige  Genesung  des  Pa- 
tienten erkannt  -wird. 

Dauer:  Nie  ist  diese  Kolikform  von  längerer 
Dauer}  sie  TCrlftuft  in  knrxer  Zeit  entweder  in  Genesung 
oder  in  Enlsöndung  und  Brand  der  betreflende»  Darm- 
partie,  wodurch  der  Tod  des  Thieres  schnell  herbeige- 
führt wird. 

Zuweilen  geht  dem  Uebcrgang  der  Entsfindnng  in 
Brand  eine  Zerreissung  des  entzündeten  oder  auch  noch 
nicht  entzündeten  Darmtheils  voraus,  wodurch  der  Tod  dann 
noch  früher  eintritt.  Die  Dauer  ist  in  den  allermeisten 
Fftllen  von  8 — 12—  25 — 36  Stunden,  in  sehr  seltenen  Fal- 
len iSnger,  nie  aber  wird  sie  sich  über  mehrere  Tage 
erstrecken  und  wenn  Pr ehr  und  Andere  von  Verstopfungs- 
koliken  sprechen,  die  6 — 10  ja  12  Tage  gedauert  haben, 
so  beruhten  diese  Behauptungen  einfach  anf  einer  Un- 
kenntniss  der  Sache,  indem  man  in  solchen  FfiUen  die  rheu- 
matische Kolik  für  Verstopfungskolik  hielt. 

Behandlung:  Wenn  überhaupt  bei  jeder  der  drei 
Kolikformen  eine  schnelle  Hilfe  dringend  nölhig  ist,  so 
ist  dies  am  meisten  noch  bei  der  Verslopfungskolik  der 
Fall;  und  wenn  es  bei  der  rheumatischen  Kolik  unsere 
Aufgabe  war,  so  schnell  als  thunlich  die  unterdrückte 
Hautthätigkeit  wieder  herzustellen,  die  Körpcrwfirme  im 
Allgemeinen  zu  ihrem  normalen  Grade  zu  bringen,  so  ist 
bei  der  Behandlung  der  Verstopfungskolik  unsere  erste  und 
Hauptaufgabe,  durch  ja  nicht  zu  reizend  wirkende  Abfuhr- 
mittel schnell  Darmentleerung  hervorzubringen  und  den 
grossen  Schmerz  nach  Möglichkeit  zu  mSssigen  . 
Wenn  diese  litzlere  rein  symptomatische  Behandlongsweise 
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in  den  Heilplan  aargenomroen  wird,  so  geschieht  es  aus 
denselben  Gründen  Tvie  bei  der  rhenmatischeo  Kolik,  denn 
hier  ist  ein  Zerreisse^  innerer  Organe  in  Folge  des  herti- 
gen  Niederfallens  noch  mehr  in  befürchten  als  bei  der 
rheumatiscben  Kolik. 

Es  sollen,  wie  bemerkt,  durchaus  keine  zu  reizend 
'Wirkende  Abfubrmittel  oder  gar  Purgirmiilel  Anwendung 
finden,  und  wird  darunter  verstanden:  Die  hier  90  ge- 
bräuchlichen und  so  wohlthälig  wirkenden  schwefelsauren 
Salze,  (Doppel«  Glauber*-  und  Bittersalz)  nicht  in  zu 
grossen  Dosen  anzuwenden  und  unter  allen  Umständen 
und  in  allen  Fällen,  die  bei  manchen  Therapeuten  so  be« 
liebte  Aloe,  Semen  et  Oleum  Crotonis  (Krolonsameu  und 
Oel),  Rheum,  OK  petrae  (kSteinöl)  etc.  wegzulassen;  sowie 
auch  die  durch  ein  höchst  falsches  Rai^onuement  hier  s.o 
oft  mit  eioen  der  genannten  Salze  in  Anwendung  genom- 
menen Radix  Gentianae  (Enzianwurzel)  absolut  nicht  zu 
gebrauchen«  Manche  mögen  wohl  dem  einen  oder  dem 
andern  dieser  Pugir*Mittel  etc.  das  Wort  reden  und  ihre 
Behauptung  durch  Beispiele  der  Erfahrung  unterstützen; 
in  allen  diesen  Fällen  haben  aber  die  genannten  Mittel 
wenig  oder  Nichts  zur  Heilung  beige! ragen  und  man  kann 
mit  Recht  sagen,  dass  der  Patient  gesund  wurde,  nicht 
weil  er  behandelt  wurde,  sondern  obgleich  er  behau« 
delt  wurde. 

Ja  in  den  meisten  derartigen,  beispielsweise  angeführten 
Fällen  mag  die   rheumatische    Kolikform  mit  der  Ver- 
stopfuogskolik  Terwecbselt  worden  sein,  welchem  Um- 
stände es  zuzuschreiben,  dass  dem  MissgriiTe  nicht  so« 
fort  ein  ungünstiger  Ausgang  der  Kraokheit  folgte. 
Von  den  besten  Mitteln  stehen    hier   in  erster    Linie 
die  milden    Salze,   als  Glauber-  Doppel-   und   Bittersalz, 
jedoch  nie  in    grossen,   aber   je   nach   dem   Torhandenen 
Krankheitszustande   öfter  zu  wiederbolenden,  Dosen.    Von 
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den  genannten  Saixen  Terdient  in  dirsem  Falle  das  Bittrr- 
•al«  auch  liier  den  Vorsug;  nach  ihm  iai  Glanber-  nnd  dann 
DoppeUals  sn  empfehlen.  In  vielen  FoUea  vrerden  jedorh 
kleine  Salagaben  allein  nicht  hinreichen,  die  conglome* 
rirten  Darmcontenta  so  erireichcn  nnd  in  heiUame  Be^i^e* 
gnnf;  tu  bringen;  es  Gndet  daher  ein  Zusati  von  etwa 
5 — 6  Unxen  Ol.  Ricini  su  einer  Aoflösnng  von  Bittersalz 
mit  grossem  Vorlhcile  stsitt. 

Wie  oben  bemerkt  verdient  die.^e  Kolikform  der 
Sus8er»t  heiligen  Schmersen  wegen  eine  gans  beson- 
dere Berficksichtignng  nnd  um  sie  za  massigen,  setze 
man  zu  jeder  Salz*  nnd  Ricinasölgabe  i  Drachme  des  £x- 
tractnm  Hyoscyami  (Bilsenkrautextracl).  Weder  Opinm 
noch  Morphinm  etc.  kann  hier  aus  bereits  angegebenen 
Gründen  die  Stelle  dieses  Mittels  vertreten.  Als  Beispiel 
diene  folgende  Formel: 

Kecipe.  IVlagn.  snlphuric. 

üuc.  3. 
Etr.  Hyxoscyam« 

Drach.  |. 

MS.  In    If  Mass   Chamllleninfusum  (oder  recht  warmem 

Wasser)  mit  Zusatz  von  6  Unzen  Ricinusöl  anf  einmal 

XU  geben. 

Je  nach  Erforderniss  der  Zufälle  wird  dieser  Eingoss 

von  I; — i  Stunde,  bei  weniger  dringenden  Fällen  auch  In 

etwas    grösseren    Zeiträumen     wiederholt    Sehr     häufig 

wird   wohl   eine    viermalige    Wiederholung    angeführter 

Arzneigaben  nothig  werden,  bis  Wirkung  erfolgt 

Dauert  die  Krankheit  jedoch  länger  an  oder  droht 
sie  in  Darmentzündung  Oberzugehen,  so  kann  mit  ganz 
kleinen  Salzgaben  zu  |  —  l|f  Unzen  oder  unter  gänzlicher 
Weglassung  derselben  mit  Ol.  Ricini  in  Verbindung  mit 
Leinöl  (Oleum  Lini)  oder  mit  Baumöl  (Ol.  Olivamm)  zu  i 
Pfnnd  pro  dnsi  in  der  Beliandlung    fortgefahren    werden. 
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Sollten  kleiueie  Salzgabeo  aber  iiotk  AunendaDg  findeu, 
80  kann  es  nur  in  einem  ::cli]eiini^en  Vebikel,  in  Verbindung 
mit  Ol.  Ricini,  oder  einem  der  genannten  milden  Oele,  ge- 
6cbeben.  Von  Zeil  zu  Zeit  line  Flasche  recht  tv  armen  Lein- 
sauicnsthleim  rein  einzugebe  ,  kann  nur  empfohlen  werden. 

Findet  naih  uiehrmaliger  Anwendung  dieser  Arznei- 
mittel kein  Nachlassen  der  Krankbeitserscbeinnugen  statt, 
so  ist  zu  Termuthen,  dai»8  eine  Umwandlung  der  Kolik 
in  Dariiienizliuduug  erfolgen  wird  u.id  es  kann  dann  nnr 
ein,  gegen  diese  Krankheit  gerichteter,  llcilplan  in  Ans- 
fÜhrung  kommen,  wie  später  specieli  angegeben  wird. 

Zu  grosse  Gewalllhätigkcit  duich  innere  Mittel  ist 
gauz  be»onders  in  dieser  Kolikform  zu  'vermeiden.  Es 
steLt  von  einem  gewi^sen  Quantum  an  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Arzüeiinitlc-l  nicht  mehr  in  gradcm,  sondern 
im  umgekehrten  VerhSlluis»e  ^u  der  Gabe  desselben.  Zu 
grosse  Salzgaben  bringen  eiuen  hcfligen  Reiz  hei  vor  und 
schaden  absolut.  •—  An  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden  u:.d  welcher  Mibsbranch 
wird  in  dieser  Beiiehuug  gerade  iu  dieser  Krankheit  von 
den  genannten  Ariueiinitteln  gemacht  und  welch'  nach* 
theiligc  Wirkung  haben  hie  zur  Folge.  Mau  denke  nur 
an  das  so  allgemein  Tcrbi  eitel e,  elende  Werk  des  alten 
Schäfers  Thomas  etc.,  in  welchem  das  Glaubersalz  pfund- 
weise anzuweudeu  empfohlen  wird. 

Viele  wollen  hier  überhaupt  auf  rein  m  c  c  h  a  n  i  >  c  h  c 
Weise  das  Hinderniss  beseitigen  und  bedenken  nicht,  dass 
die^e  Beseitigung  der  Krankheitsursache  tur  unter  Ilerbei« 
fuhrung  eines  physiologischen  chemischen  Processes  ge« 
schehen  kann,  daher  i^t  von  diesen  exotbitanicn  Ai*znei- 
gaben  nichts  Gutes  zu  erwarten. 

Die  Anwendung  äusserer  Heilmittel  ist  von  weit 
untergeordneterem  Range  als  bei  der  rheuma tischen  Kolik, 
und  bestehen  dieselben  einfach    iu    leiehtcm   Reiben   nnr 

Uagaz.  f.  Thierhellk   XXXI.  lY.  27 
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der  Bauch  Wandungen  mit  weichen  Stroh  wischen,  oni 
dadurch  einen  gelinden,  gleichsam  knelenden,  Druck  auf 
den  Darmkanal,  durch  welche  Manipulation  eine  Anregung 
und  Belebung  der  poristalUsrhen  Bewegung  bcrvorgebraclit 
wird,  ausftuöben. 

Wie  die  Erfahrung  lehtt,  geht  diese  Kolikform  am 
schnellsten  in  Darmenixundung  Cber;  es  gebietet  daher 
die  VorbicLt  diesem  so  scLlimmcn  Uebergange  fruhaciti^ 
durch  die  Anwendung  eines  Aderlasses  mdglichst 
voriubeugen;  der  Adeila>s  soll  hier  immer  ein  sehr  er- 
giebiger sein  und  bei  plethoiischrn,  kräftigen  Pferden 
soll  er  nie  nuler  10  —  12  Pfund  betragen. 

Von  grosser  V\ichtigkeit  ist  die  Anwendung  von 
Clystiren.  Sie  werden  von  Viertelstunde  zn  Viert el- 
stunde,  ia  schweren  Krankheitsfällen  noch  öfter  applicirt 
und  bestehen  aus  warmem  Wasser  (von  35®  B»)«  ^  wel- 
chi-m  Kochsalz  und  Seife  aufgelöst  sind,  oder  aus  einem 
Tabaksabsud  mit  aufgi  lö^tcr  Seife,  oder  einfach  aus  kaltem 
Wasser  oder  au9  diesem  mit  £s»ig. 

Letztere  verdienen  ihrer  sehr  belebenden  Wu-kung 
wegen  in  dieser  Kolikform  besonders  empfohlen  zu  werden. 

Eine  genaue  Untersuchung  per  anum  soll  auch  hier 
stattfinden,  \%enn  durch  die  Schmeizüusseiungen  des 
Patienten  keine  Gefahr  für  den  Untersuchenden  bei  dieser 
Manipulation  vorhanden  ist 

Es  wird  wohl  seltener  die  festsitzende  Fäcalmasse 
mit  der  Hand  erreicht  werden,  als  dies  bei  der  rheumati- 
schen Kolik  gesehieht,  denn  bei  der  Verstopfungskolik  ist 
der  Sitz  des  Leidens  am  häufigsten  im  Grimmdarme  in  der 
magcnShnlichen  Erweiterung,  seltener  im  Blinddarm,  wei- 
che  Stellen  mit  der  Hand  nicht  zu  errciehcn  sind.  In  sei» 
teueren  Fällen  hat  auch  die  Verstopfung  ihren  Sitz  in  der 
vorderen  Paiiie  des  Mastdarmes,  wo  sie  erreicht  und  auf 
manuelle  Weise  beseitigt  werden  kann. 
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Anch  selbst  wenn  auf  diese  angegebene  mechanische 
Weise  keine  augenblickliclie  Hilfe  beschafft  werden  kann, 
so  ikl  das  Eingehen  mit  der  Hand  in  den  Mastdarm  im- 
mer von  Vortheii,  weil  dadurch  ein  Reiz  auf  den  Darm« 
kanal  ausgeübt  wird,  welcher  dem  von  Clystiren  gleich- 
kommt oder  noch  stäiker  ist. 

Anmerkung:  In  Folge  der  Fütterung  von  Kleie^ 
seltener  von  Gerste  oder  Hafer,  bilden  sich  in  manchen 
Fällen  grössere  Steine,  manchmal  bis  zu  20  Pfund 
Schwere  und  von  verschiedener  Form,  in  dem  Dick- 
darm,  besonders  dem  Blinddarm,  des  Pferdes«  Sie 
können  ganz  dieselben  KolikzuRille  hei*vorbringen,  wie 
sie  bei  der  Verstopfungskolik  wahrgenommen  werden. 
Mit  Gewissheit  ist  dirse  Ursache  der  Kolik  nie  su  er- 
kennen, es  kann  dieselbe  nur  vrrronthet  werden.  In 
therapeutischer  Hinsiebt  ergiebt  sich  dadurch  kein 
weiterer  Nachtheil,  weil  die  Behandlung  in  diesem 
Falle  der  oben  angegebeneu  ganz  gleich  ist*  Droht 
die  Verstopfungskolik  in  Daimentzüudung  überzuge- 
hen so  soll  nicht  unterlassen  werden,  eine  Scharf* 
salbe : 

Rp.  Pulv.  Canthaiid.  Drach.  2, 

Tart.  stibiat. 
Drach«  li, 
Ol  Terebinlh 
Drach.  2, 
Axuug.  porcini. 
Uno.  1. 
An    der     unteren   Fläche    des    Bauches,  hinter   dem 
Schaufelknorpe),  einzureiben. 
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C.     Die   Wind-  oder  B  lähungskolik 
(Colica  riatulenta). 

Defiuilion:  Uuter  VViud -  oder  BlähaDg»kolik  vtji d 
eiu  mit  mehr  oder  weniger  heftigem  Leibschmerze  ^er« 
bundeues  plölzliches  Aufblähen  (des  Pferdes)  veisUinden. 
—  Sie  ist  sehr  geiahrlich  and  wird  es  besonders  dadurch, 
dass  der  Patient  in  Folge  der  hefligeu  Leibschmersea  sich 
)]ötftUch  niederfallen  iSssl,  wodurch  Verletxnngeu  (Rupia* 
ren)  der  Eingeweide  entstehen  können,  welche,  ehe 
manchmal  noch  Entzündung  sich  iu  den  yerlctzlen  Orga* 
uen  gebildet  hat,  den  Tod  des  Thieres  berbeiliihren 
können. 

Symptome:  Die  gewöhnlichen  KolikeischeinoDgeDy 
als  Scharren  mit  den  Vorderbeinen,  Schlagen  nach  dem 
Bauche  mit  den  Uintcrbeinen,  Niederlegen,  Wälzen  niid 
Aufspringen,  beschleiiiiigl es  Aibmcn  (bei  wenig  freqaeutem 
Pulse)^  begleiten  auch  diese  Form^  dabei  blähet  Patient 
schnei]  auf,  welche  Erscheinung  in  der  rechten  Flan- 
kengegeud  deutlicher,  als  in  der  linken  wahrzunehmen 
ibt.  Durch  die  Percussion  der  Bauchwatidungen  wird  ein 
hohler  dumpfer  Ton  wahrgenommcii. 

Im  Anfange  dei  Krankheit  fiiidei  (gewöhnlich  noch 
Kothabsatz  statt,  ^päler  sistirt  er,  besondeisbei  der  Com* 
plicaliou  mit  rheumatiscber  Kolik. 

Die  Temperatur  der  Haut  ist  manchmal  normal, 
öfter  auch  niedriger   als  im  gesunden  Zu^itande. 

Diagnose:  Es  ist  nicht  leicht  diese  Kolikform  mit 
einer  der  beiden  audcru  zu  Tcrwechseln.  Ihre  charac- 
teristische  Erscheinung  bietet  sie  in  der  deutlich 
wahrnehmbaren,  oft  sehr  rasch  erfolgenden,  Aufblähung 
des  Patienten.  Der  Puls  ist  dabei  nicht,  oder  unbe- 
deutend, verändert. 

Der  Schmerz  ist  gewöhnlich    sehr   heftig,  ond  gros- 
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sere  schmerzfreie  Pausen  treten  erst  dann  ein,  wenn  die 
Krankheit  sich  günstig  %n  entscheiden  beginnt.  Bei  sehr 
niederer  Hauttcmperatur  und  unterdrücktem,  kaum  fTihl- 
barem  Pulse  siellt  die  Diagnose  eine  Complicalion  dieser 
Kolikform  mit  der  rbeumalischen  fest;  eine  Verbindung, 
welche  sehr  häufig  beobachtet  wird. 

Ursachen:  Als  Ursachen  der  VVindkolik  sind 
zu  betrachten:  Fehler  in  der  Fütterung,  wie  man- 
gelhaftes Futter  bezüglich   der  Qualität. 

Schon  die  zu  schnelle  Aufnahme  des  Futters 
allein,  in  Folge  nicht  gehörig  erfolgler  Einspcichelung, 
gleichviel  ob  die  QnalitSt  desselben  eine  gute  oder  eine 
geringere  ist,  kann  eine  Blähungskolik  erzeugen,  selbst- 
Ycrst Südlich  im  letzteren  Falle  noch  leichter  als  im  er- 
st eren.  Wird  aber  namentlich  Futter  von  geringerer 
Qualität,  ah  Kleie,  Roben  mit  Spreu,  Stroh  und  beson- 
ders Gerstenstroh,  geringes  (saurem)  oder  nicht  vollständig 
getrocknetes  oder  noch  im  Gährnngsprocesse  befindliches 
Heu,  oder  auf  dem  Haufen  warm  gewordenes  Grün-Futler 
dem  Pferde  in  grösserer  Menge  gereicht  und  noch  dazu 
von  demselben  gierig  verzehrt,  findet  unmittelbar  darauf 
ein  copiöses  Tränken  statt,  so  kann  leicht  ein  Zustand 
eintreten,  in  dem  die  Energie  der  Verdauung  nicht  mehr 
die  übermässig  angehäuften  und  fehlerhaften  Contenta  zu 
bewältigen  vermag.  Die  Verdauung  manifestirt  sich  nicht 
mehr  als  ein  rein  physiologisch -chemischer  Vorgang,  son- 
dern an  ihre  Stelle  tritt  eine  Gährung  des  Futterbreies 
mit  massenhafter  Entwickeln ug.  von  Gasen,  welche,  da 
sie  nicht  auf  die  normale  Weise  aus  dem  Darmkanale  in 
dem  entsprechenden  Verhältniss  zu  ihrer  Entstehung  aus- 
geführt werden,  sich  ansammeln  und  so  alle  Erscheinun- 
gen hervorrufen,  welche  das  Bild  der  Blähnngskolik 
darstellen.  — 

Sehr  häufig    wirkt   mit    den    angegebenen    Ursachen 
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eioci  kttrs  vorher  oder  gleichzeitig  mit  ihnen  staitgehabte 
Erkällnng  durch  kalte  Zugluft,  kaltes  Trinkwasser  etc.  etc. 
ein,  welche  Ursachen  in  Verbindung  mit  den  angegebenen 
gedachten  Krankheitinsland  erzeugen.  — 

Prognose:  Sie  ist  in  fast  allen  FfiUen  zweifelhaft 
nnd  unsicher.  Ein  Nachlassen  des  Schmerze»,  ein  Abge- 
hen der  Blähuugcu  durch  den  After,  ein  Zarfickgehcn  der 
Anfblfihung,  der  Wiedereiulritt  einer  höhereu  (normaleu) 
Haulwfirme  sind  gfintitige  Erscheinungen  und  bei  recht 
lebhaftem  Vorhandensein  derselben  daif  auf  einen  baldigea 
günstigen  Ausgang  der  Krankheit  geschlossen  werden  An- 
dernfalls, wenn  das  durch  die  perist  altische  Bewegung  entste- 
hende Geräusch  nicht  mehr  w^ahrgenommen  wird,  wenn  das 
Aufblähen  und  der  Schmerz  zuuehmen,  wenn  die  Haat 
eine  eisige  Kälte  hat  und  dennoch  an  einzelnen  Stellen 
mit  Seh  weiss  bedeckt  ibt,  wenn  die  Frequenz  des  Pulses 
steigt  und  derselbe  dabei  immer  weicher  und  dfinner  oder 
auch  hälter  und  gespannter  wird,  so  Ut  der  ungünstigste 
Ausgang  der  Krankheit  zu  erwarten. 

Dauer:  Die  Biähungskolik  hat  einen  sehr  acuten 
Verlauf  und  danei*t  in  manchem  Falle  nicht  länger  als 
6'~24  Stunden.  Häufig  aber  endet  schon  der  Patient  noch 
ehe  sich  Darmentzündung  gebildet  hat,  oder  ehe  die  be- 
stehende Darmentzündung  den  Ausgang  in  Brand  genom- 
men in  Fülgti  von  Zerreiüsungcn  (Rupturen)  von  Einge- 
weiden, des  grossen  Netzes  oder  des  Magens,  des  Dick- 
darmes, Zwerchfelles,  der  Leber,  Milz  und  Dislocationen, 
nnd  hat  sie  in  seltenen  Fällen  später  als  nach  24  Slunden 
häufig  aber  schon  früher  ihren  Verlauf  gemacht. 

Behandlung:  Der  äusserst  schnelle  Verlauf,  welcher 
der  Krankheit  in  allen  Fällen  eigen  ist,  erfordert  selbstvcr* 
stündlich  auch  ein  sehr  rasches  curalivcs  Einschreiten. 

War  die  erste  Ucilindicatiou  bei  der  rheumatischen 
Kolik    zuufichst    die    unterdrückte    Ilautansdün- 
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stuDg  wieder  herzustelleu  aod  bei  der  Veratopfungs- 
kolik  die  an  einer  Stelle  des  Darmkanals  festsix* 
ftcuden  Conlenia  in  Bewegung  su  bringen  und 
deren  Ans  Scheidung  zu  bewirke*^,  so  geht  die  Heil  an- 
zeige bei  der  Windkolik  zunächst  dahin,  die  im  Magen 
und  Dannkanale  übermSssig  angesammelten  Gase  mög- 
lichst schnell  zu  beseitigen,  welcher  Zweck  durch  einen 
chemischen  und  physiologischen  Vorgang,  durch  Binden  der 
Gase  oder  in  Folge  einer  lebhafleren  Verdauung  durch 
Abgehen  derselben  per  anum  erreicht  wird,  oder  man  ht 
bemüht,  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  wirken,  die  Hei- 
lung auf  beiden  Wegen  zugleich  zu  erzielen.  Um  zunScbst 
ein  Binden  der  Gase,  besonders  der  Kohlensäure,  welche 
stets  in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist,  zu  bewirken, 
eignet  sich  anfangs  und  so  lange  noch  keine  Um- 
wandlung der  Kolik  in  Darmentzündung  zn  erwar- 
ten ist,  oder  noch  keine  entzündliche  Irritation  besteht,  am 
allerzweckmfissigten  die  Seh wefelleber  (Kali  sulphnra- 
tum)  zu  1 — SDrachm.  pro  dosi.  Als  beruhigendes,  schmerz- 
linderndes Mittel  findet  auch  hier  das  Bilsenkraut- 
extract  (Estractnm  Hyoscyami)  zu  1  Scrnpel  bis  |f 
Drachme  seine  Anwendung.  Erscheint  es  nöthig,  und  dies 
ist  besonders  bei  der  rheumatischen  Complication  der 
Fall,  ein  mildes  Abführmittel  luzusetzen,  so  kann  dasselbe 
ans  2  bis  3  Unzen  Bittersalz  mit  5  Unzen  Ricinusöl  (OL 
Ricini)  bestehen.  Entweder  in  einer  Abkochung  von  Fen- 
ehelsamen  oder  besser  in  einem  lufusnm  von  PfelTermünz- 
kraut,  werden  dem  Patienten  die  genannten  Mittel,  so 
warm  als  es  geschehen  kann«  eingegeben. 

Mit  der  Anwendung  dieser  Arzneimittet  wird,  {e 
nachdem  die  Krankheitserscheinungen  es  gebieten,  ^stünd- 
lieh,  stündlich  bis  1^ stündlich  fortgefahren,  bis  eine  Ent- 
scheidung der  Krankheit    entweder  zur    Genesung    bezie- 
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Iiangswcise  Veriuindcrung  der  driDgenden  ZiifAlle,  ako 
Besserung,  oder  bii  EntiHndung  der  bctreflcodm  Organe 
eingetretea  ist.  Besonders  yerdient  aach  das  Terpenihinol 
zur  Anwendung  cm|)fohlen  sn  werden;  1 — 2 — 3Unxen  in 
einer  etwa  sechsfacben  Menge  einer  Abkochung  von  Fen- 
chelsameu  oder  von  eben  so  viel  PrefTerm&nziufusam  lei- 
stet ganz  fiberrascbend  gute  Dienste;  aber  nur  dann  wird 
es  seine  heilsame  Wirkung  äussern,  wenn  noch  keine  Ent- 
sQudnng  in  dem  Verdaunngskanale  besteht,  oder  ein  hoch- 
gradiger Reiuastand  vorhanden  ist.  Es  wrird  stündlich  an- 
gewendet, kann  aber  bei  dringenden  Zufällen  noch  frü- 
her und  3 — 4  mal  wiederholt  werden. 

Es  ist  bei  der  Anwendung  dieses  so  vorlrefilich  wir- 
kenden Anneimitlels  die  grösste  Vorsicht  noth wendig  und 
soll  daher  von  Niemanden  in  Gebranch  gezogen  werden, 
der  nicht  ans  der  BeschafTenheit  des  Pulses,  dem  sicher- 
sten Leiter  bei  der  Behandlang  aller  Kclikformen,  genau 
den  Character  der  Krankheit  zu  erkennen  im  Stande  ist. 
—  Im  günstigsten  Falle  trilt  nach  Anwendung  dieser 
IMittel  bald  Heilung  ein,  im  schlimmeren  wird,  wenn  keine 
Ruptur  in  den  Eingeweiden  vorgekommen  ist,  eine  Darm- 
entzündung SU  bebandeln  sein. 

Ist  der  Pols  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  weich, 
unterdrückt,  kaum  fühlbar,  i!«t  dabei  Patient  üb^p  den 
ganzen  Körper  kalt  oder  mit  kaltem  Seh  weisse  be- 
deckt, so  ist  mit  der  BlShungskolik  ein  Rhen* 
raatismus  complicirt  und  kann  daher  in  diesem  Falle 
nicht  unterlassen  werden,  in  Verbindung  mit  den  oben  an- 
gegebenen Mitteln,  auf  die  Herstellung  einer  vermehrten 
und  beziehungsweise  normalen  Hautthätigkeit ,  durch  die 
Anwendung  passender  äusserer  Reizmittel,  als  starkes 
Frottiren  mit  festen  Strohwischen,  Einreibungen  von 
Terpenthinöl  und  Weingeist  nach  Angabe  der  Behandlung 
der  rheumatischen    Kolik,    sehr   warmes  Bedecken    etc. 
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hinzouirke».  —  Auch  seist  man  bei  der  Behandlung 
dieser  Complication  den  oben  angegebenen  Mitteln  mit 
dem  besten  Eifolge  kleine  Gaben  \on  Brechweinslein, 
1  Scrnpel  bis  k  Drachme,  zu. 

€ly stire,  bereitet  ans  warmem  Wasser,  Seife  und 
Sali  oder  ans  einem  Tabacksabsnd  mit  Seife  (nie  mit  Gel), 
leisten  von  Viertelslnnde  zu  Viortelslunde  bei  weniger 
heftigen  Zufällen,  auch  in  etwas  grösseren  Zeiträumen  ap- 
plicirt,  ganz  ausgezeichnete  Dienste  und  sollen  bei  der  Be- 
handlung nie  fehlen.  — 

Eiues  der  wichtigsten  Deilmiltel  ist  auch  hier  der 
Aderlass,  er  soll,  sobald  er  einigcrmassen  indicirt  ist, 
was  Daner  der  Krankheit  und  Inleusität  der  Symptome 
derselben  angeben,  in  entsprechendem  Masse  seine  An- 
wendung finden. 

Die  Grösse  desselben  richtet  sich  nach  dem  Cha- 
racter  des  Pulses,  wie  nach  den  iudiTiduellen  Eigen- 
schaften des  Patienten.  —  Die  Weichheit,  die  mehr 
oder  weniger  grosse  Unfnhlbarkeit  und  geringere 
Frequenz  des  Pulses  dcntet  darauf  hin,  dass  die 
Krankheit  mehr  in  Folge  einer  Erkältung  ent« 
standen  ist  und  ist  in  diesem  Falle  ein  Aderlass 
von  mittlerer  Grösse,  6 — 7  Pfund,  angezeigt;  ist 
dagegen  die  Krankheit  durch  den  Genuss.  von  mangelhaf- 
tem oder  Ycrdorbenem  Futter  entstanden,  oder  auch 
durch  zu  schnelle  Aufnahme  desselben,  wodurch  es  nicht 
gehörig  zerkauet  und  insaliyirt  wurde,  so  dass  die 
Diagnose  einen  mehr  mechanischen  Reiz  auf  den  Darm- 
kanal, von  Chymus  und  Gasen  herrfihrend,  feststellt, 
ein  baldiger  Uebergang  in  Darmentzündung  dadurch  an- 
zunehmen ist,  80  genügt  ein  mittelgrosser  Aderlass  nicht, 
er  soll  alsdann  ergiebiger  sein,  etwa  von  8— 10  Pfund,  bei 
gut  genährten,  starken  Pferden  kann  er  die  Grösse  bis  zu 
12  Pfund  erreichen.     Dem  Patienten  Bewegung    zu    ver- 
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schaffen  Ut  yod  grossem  Nutzen,  es  soll  daher,  während 
der  Behandlung,  derselbe  stets  im  schnrlleu  Schritt  bervcgt 
werden,  vorauf  gesetzt,  dass  die  Witterung  und  Krank- 
heitsaufälle  bezüglich  ihrer  Intensitüt  es  snlasseo.  Das 
Niederlegen  und  Wfihen  ist,  wenn  thunlich,  ku  Tcrhindem, 
dies  weniger  aus  dem  Grunde,  um  dadurch  Dialocatioocot 
als  Invagiuationen  und  Verwickelungen  der  GedSrme  «i 
▼erhüteu,  als  viduiehr  Zei  reissungeu  von  £igenweiden  %n 
verhindern. 


II.    Die  Darmentzündung  (Enteritis)  oder 
Magen-Darmentzündung  (Gastro-enteritis). 

Definition:  Der  Entzuudongszustaud,  welcher 
mit  dem  Ausdrucke  Darmentzündung  beieichnet  vnrd,  er- 
streckt sich  nie  über  den  ganzen  Darmkanal,  sondern  nur 
über  kleinere  oder  grössere  Partien,  oder  auch  nur  über 
einzelne  Gewebe  desselben.  Am  häufigsten  ist  entzündet 
das  Colon  und  das  Rectum,  seltener  das  Coecnm  und  ein 
Theil  des  Dünndarmes.  Letzterer  kann  in  Folge  von  Giften 
entzündet  werden,  indem  sich  die  Entzündung  vom  Magen 
dahin  fortpflaust.  —  Am  häufigsten  entsteht  die  Darmeut- 
zflndang  in  der  Schleimhaut,  von  wo  sie  auf  das  submucöse 
Zellgewebe  übergeht,  häufig  leidet  aber  auch  der  Peritonaeal- 
'Qberzug  und  in  sehr  seltenen  Fällen  die  Muacularis. 

Ganz  in  gleicher  Weise  bildet  sich  der  Entzündungs- 
zustand  in  den  Geweben  des  Magens  aus  und  stellt  das 
Leiden  dar,  welches  unter  dem  Namen  Gastritis  (Magen- 
entzündung)  bekannt  ist  Viel  häufiger  als  Magenentzün- 
dung kommt  Darmentzündung  vor. 

Anmerkung:  Noch  ermöglicht  es  der  Stand  der 
VVissensehaft  nicht,  mit  voller  Gewissheit  die  Magen- 
entzündung von  der  Darmentzündung  zu  unieracheiden, 
weil  beide  Rrankheitszustände  sich  durch  einander  sehr 
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ähnliche   Syptoiue    manifestiren.      la    therapeutischer 
Uiiisichi  ist  dieser  dubiöse  Zustand   nicht  von   beson- 
derer Ei'beblichkeit,  indem  die  Behandlong   in    beiden 
Fällen  im  Wesentlichen  eine  ganz  gleiche  ist. 
Symptome:     Der   Patient    steigt    durch    Scharren, 
Niederlegen,  Walzen  etc.  heftigen,  anhaltenden  Bauch- 
schmerz, dabei  ist  seiu  Blick  stier  und  ängstlich. 

Die  Fresslust  ist  yollstäudig  verschwanden.  Der 
Kothabsalz  hört  voUsländig  auf,  Patient  kann  jedoch  auch 
Diarrhoe  haben. 

Der  Urin  wird  selten  und  in  geringer  Menge  gelassen 
nnd  hat  derselbe  gewöhnlich  eine  bräunliche  Farbe.  Die 
Schleimhäute  sind  höher  gerötbet,  als  im  normalen 
Zustande.  Der  Puls  ist  auf  80 — 90  und  mehr  Schläge 
beschleunigt,  ist  dabei  zusammengezogen,  hart,  wie 
Draht  sich  anfühlend.  Das  Aihmen  ist  insofern 
▼erändert,  als  es  beschleunigfer  und  mit  mehr  Energie 
▼ollzogen  wird«  Der  Mastdarm  wird  gewöhnlich  leer 
gefunden  and  besitzt  eine  etvras  erhöhte  Wärme.  Zu  je 
höherem  Grade  die  Entzuiidnng  sich  entwickelt,  desto 
grössere  Intensität  spricht  sich  in  allen  diesen  Krankheits- 
erscheinungen so  lange  aus,  bis  der  Uebergang  in  Brand 
stattgefunden  hat.  Mit  dem  Eintritt  dieses  Sladiums  oder 
dieses  Momentes  beginnt  der  Puls  weither  (ohne  jedoch 
breiter)  und  weniger  fühlbar  zu  werden,  bis  er  nach  kur- 
zer Zeit  zitternd,  rieselud  und  endlich  unf&hl- 
bar  wird. 

Bei  diesem  Character  des  Pulses  ▼er mindert  sich 
die  II autwärme  allmälig  und  die  Haut  des  Kranken 
hat  bei  partiellem  oder  auch  bei  allgemeinem  Schweisse 
eine  eisige  Kälte.  BezQglich  der  Frequenz  der  Schmerz- 
anf^lle,  wie  auch  der  Intensität  defiselben,  ist  mit  diesem 
Sladium  eine  wesenlllche  Veränderung  eingetreten;  es 
treten  häufiger  Intermis^ionen  ein,    die    Paroxysmcn  sind 
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Tou  kuracr  Dauer  und  es    hat    sich    deraclbc    om    Vieles 
▼erriagirt. 

Das  Athmcn  ist  nun  aber  noch  mehr   beschleunigt 
und  erscheint  dadarch  besonders  abnorm,  da«s  das    Ans- 
atbmeu  ganx  schnell,  plölslich,   gleichsam   fallend,    ge« 
schiehl.   In  diesem  Stadium  ist  der  Blick  ängstlich,  matt 
nud  gebrochen, 

Palicnt  liegt  jetzt  mehr,   springt  auch  zuweilen  ooch 
auf,  steht  aber  nicht  fest,  sondern  waukt  hin  und  her; 
eine  Bewegung  vor-    und    rGckwärts  zu   machen   ist  ihm 
auch   fast    zur  Unmöglichkeit    geworden,   weil   in   Folge 
der  Tödtung  (durch  den  eingetreleueu  Brand)  der  Gang- 
liennerven,  welche  sich  zunächst  lähmend  auf  das  Rücken- 
mark foiigedanzl,  die  Extrcmit fiten  nicht  mehr  in  norma- 
ler Weise  unter  dem  fiiiiflus.'^e  des  Willens  stehen.  Diese, 
den  herannahenden    Tod  bekundenden.  Zufalle    sind    von 
kurzer  Dauer;  denn  bald  fällt  Patient    nieder  und  yereu- 
det  nach  wenigen  Augenblicken  unter  Convulsionen. 

Diagnose:  Am  häufigsten  wii*d  die  Darmentzün- 
dung mit  einer  der  drei  Kolikformen  verwechselt,  aus 
welchen  sie  bekanntlich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  her* 
vorgeht. 

Der  sicherste  Leiter  bei  der  Feststellung  der  Diagnose 
bleibt  immer  der  Puls;  ohne  die  genaue  Kenntniss 
und  richtige  Beurtheilung  desselben  wird  die 
Behandlung  der  Darmentzündung  mehr  als  ein 
blindes  Umhertappen  zu  betrachten  sein,  aus 
welchem  nur  der  reine  Zufall  manchmal  noch 
auf  den  rechten  Weg  leitet. 

Cbaracteristiscb  ist  der  harte,  zusammengezo- 
gene, drahtartige,  auf  80—90 — 100  Schläge  besehlen- 
nigte  Puls. 

Aber  nicht  minder  wichtig  zur  Begründung  der  Dia- 
gnose, als  die  Eigenscbaften    des  Pulses,    ist   das    Erken- 
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neu  des  Fiebers,  i?velche5,  bei  allen  Kolikformen  fehlend, 
bei  der  DarmeoUundung  im  Lohen  Grade  vorhan- 
den ist» 

Endlich  kann  noch  znr  Diagnose  benutzt  werden, 
und  ist  eine  nicht  weniger  constante  Erschein ung,  der 
nicht  intermitlirende  Schmerz.  Bti  jeder  Kolikform 
findet  zuweilen,  in  grösseren  oder  kleineren  Intervallen, 
ein  Aufhöreu  oder  ein  Nachlassen  des  Schmerzes  statt, 
bei  der  Darmentzündung  wird  diese  Erscheinung  nicht 
beobachtet. 

bt  die  Darmentzündung  aus  einer  der  drei  Kolikfor- 
men hervorgegangen,  so  wird  bei  ihrer  Entstehung  aus 
der  rheumatischen  Kolik  die  Diagnose  auf  Proctitis  und 
bei  der  Yerstopfungskolik  auf  Colitis  fast  mit  Gewiss- 
heit festgestellt.  Die  Darmentzündung,  welche  ab  Folge- 
krankheit der  Windkolik  erkannt  wird,  iSsst  auf  Rupturen, 
Intussusceptionen,  Dislocaiioncn,  Verschlingungen  im  Ma- 
gen oder  dem  Darmkanal  schliessen. 

Bei  der  in  anderer  Weise  mehr  plötzlich  und  rein 
durch  Ei'kältung,  also  gleichsam  primär  sich  entwickelt 
habenden  Darmentzündung,  bei  welcher  das  Stadium  pro- 
di*omorum,  als  -Welches  in  der  Mehrzahl  der  FSlle  eine 
der  gedachten  Kolikformen  zu  betrachten  i^t,  nicht  vor* 
hauden  oder  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  war,  ist  der  Sitz 
derselben  auch  in  andern  Darmpartieu  dem  Coecum,  Ileum, 
Jejnuum,  was  auch,  nach  obiger  Bemerkung,  bei  der  in 
Folge  von  Giften  entstehenden  Darmentzündung  der 
Fall  ist. 

Ursachen:  Alle  Ursachen,  welche  die  drei  Kolik- 
formen erzeugen,  sind  auch  Gelegenheitsursachen  der 
Darmentzündung,  denn  bekanntlich  geht  in  den  häuGgsten 
Fällen  diese  aus  jenen  hervor.  Fehler  in  der  Fütterung, 
mangelhaftes  Futter,  daraus  rntstehehcude  mechanische 
Störungen,    als    Verstopfung,    B!ähung    und    Steinbildung, 
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ffmer  VerscUiDgongen,  iDeinanderschiebungen  im  Dann- 
kanale,  am  häufig^teD  aber  Erkfillnng  bringen  die  Dann* 
entaündung  cur  F4ntwickelang.  Aoch  su  reisend  oder 
scharf  Tviikende  ArsneistolTe  bei  der  Bebaadlung  der  Kch 
Hken,  als  so  grosse  Gaben  von  Natr.  snlpharic,  Kali  sni- 
phoric.,  Nitmm  etc.  oder  der  Aloe,  Ol.  Crotonis,  OL  pe' 
trae.  etc.  aiind  im  Stande  unter  den  angefuhrlen  Uaistän- 
den  Darmentzündung  za  erregen« 

Prognose:  In  allen  Fällen  ist  die  Prognoae 
zweifelhaft  zn  slellen  und  dies  noch  um  so  mehr^ 
eine  je  grössere  Heftigkeit  die  Krankheitserscheinungen 
bei  sebr  schneller  Enlwickelung  der  Krankheit  haben. 
Häufiger  wird  der  Ausgang  der  Krankheit  in  den  Fällen 
der  schlimmste,  in  Brand  (Tod)  sein,  in  denen  eine  me* 
chanische  Störung  im  Verdauungskanale  der  Darmentzön* 
dnng  zu  Grunde  liegt. 

Tritt  bei  dem  Kranken  ein  massenhafter  Kothabgang 
ein,  sowie  ein  Nachlassen  der  Schmerzensänssernngen  und 
ganz  besonders  ein  Breiter-  und  Weicherwerden  des  Pulses, 
n  Verbindung  mit  yerminderter  Frequenz  desselben,  so  he- 
rechtiget  diese  Veränderung  der  Krankheitserscheinungen 
dazu,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  über  den  Ausgang 
der  Krankheit  eine  gunstigere  Prognose  zu  stellen. 

Dan  er:  Bei  jungen  kräftigen  Pferden  i^t  der  Ver- 
lauf der  Darmentzündung  schneller,  als  bei  älteren«  Von 
langer  Daner  ist  sie  jedoch  nie  und  variirt  dieselbe  zwi- 
schen 6  —  24  Stunden,  in  seltenen  Fällen  bis  zwei  oder 
drei  Tagen. 

Behandlung:  Der  äusserst  rapide  Verlauf,  welchen 
die  Darmentzündung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ninunt, 
macht  es  zur  absoluten  NothwcDdigkeit,  die  Behandlung 
mit  grosster  Entschiedenheit,  jedoch  mit  sorgfältiger  Ver- 
meidung   von   Gevfaltthätigkciten,    einruleilen.     Was   ge* 
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schiebt,  moss  mögliehBt  schnell  geschehen,  wenn  ein  schlim« 
mer  Ausgang  der  Entsondong  abgewendet  werden  soll. 

Als  das  wichtigste  Heilmittel  steht  in  erster  Linie 
der  Aderlass,  welcher  denn  auch  in  böcbstem  Masse 
seine  Anwendung  findet.  Je  nach  den  Eigenschaflen  des 
leidenden  Individonms  wird  er  6—16  Pfund  betragen  nnd 
findet  möglicher  Weise  in  Intervallen  yon  4 — 6  Stunden 
eine  Wiederholung  desselben,  wenn  vielleicht  auch  gerade 
nicht  in  angegebener  Starke,  statt.  —  An  Wichtigkeit  in 
sweiter  Linie  stehen  die  äusseren  Reismittel^  als  Ab* 
eilungen  auf  die  Süssere  Haut.  Der  zwischen  der  äasse- 
reu  Haut  und  dem  Darmkanale  bestehende  Antagonismus 
lässt  mit  Recht  viel  Gutes  von  der  energischen  und 
möglichst  umfangreichen  Anwendung  dieser  Mittel 
erwarten« 

Sie  bestehen  bauptsSchlich  in  der  Anwendung  der 
Scharfsalbe  (z.  B.  Puly.  Canlharid.,  Pulv.  Tart  stibiat. 
OL  Tcrebiulh.  aa.  Dracb.  2.,  Axung.  porcin.  Unc«  1.  M.) 
oder  der  Canthariden-Tinktur,  welche  an  beiden  Seiten 
der  Bauchwandungen  oder  in  der  Schanfelknorpelgegend 
eingerieben  werden.  Nur  in  dem  Falle,  in  welchem 
eine  Complication  mit  entzündlicher  Nieren-Afieclion  yor 
banden  ist,  ist  statt  dieser  Salbe  oder  der  Tinktur,  ihrer 
specifischen  Wirkung  auf  die  Nieren  wegen,  die  Brech- 
weinsteinsalbe (Tart- stibiat.  Drach.  2,  Axung.  porcin.  Unc. 
1)  SU  verwenden.  Senfteig,  wie  auch  das  Senföl  (Oleum 
Sinapis  aethereom)  enthalten  eine  zu  schwache  Wirkung 
und  sollten  daher  hier  nicht  in  Gebrauch  genommen 
werden.     — 

Einreibungen  von  Terpenthinöl  oder  Salmiakgeist  ober 
die  ganze  Bauchfiäche  zu  machen,  wie  sie  Spinola 
in  seinem  ausgezeichneten  Werke: 

„Specielle  Pathologie  und  Therapie*' 
empfiehlt,  IUhren  nicht  zum  gewünschten  Ziele.    Sie  vrr- 
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mehren  eehr  das  vorhandene  EolftfindoDgaßeber  uod  tct- 
scblimiDcrn  den  Krankhcitsxustaud  unter  allen  UmatSoden. 
Die  genannten  Mittel  bringen  sichtlich  gute  Wirkung  bei  der 
Behandlung  der  rheumatischen  Kolik  (dieselbe  ist  \ iel- 
leicht  in  gedachtem  Werke  pg.  690  unter  dem  Ausdrucke 
„Erkfiltong^  verslanden),  bei  welcher  aber  weder  Fieber, 
noch  £n  tK  flu  du  ug  vorbanden  ii»t;in  der  Behandlung  der 
Därmen t Bund ung  können  die  Susseren  Reizmittel  nur  solche 
sein,  welche  in  küraestcr  Zeit  eine  IlantentsQuduog  erre- 
gen, wodurch  sie  ihre  ableitende  Wirkuug  Süssem  und 
ans  welchem  Grunde  sie  denn  auch  anf  kleineren  Fliehen 
eingerieben  werden. 

Zu  innerlichen  Arzneimitteln  sind  nur  milde, 
schmeiilindernde,  einhüllende  und  wo  noch  Faecalmassen 
fortzuschaffen  sind,  geliud  eröffnende  Mittel,  möglichst 
warm  (35®  R)i  zu  verwenden.  In  diesem  Sinne  verdie- 
nen den  Vorzug  recht  warme  Flüssigkeiten,  als  Leinsamen- 
decoct,  für  sich  aliein  oder  mit  Zusatz  von  mildem  Oel 
(Leinöl,  Mohnöl);  wenn  VerstopfuDg  vorbanden  ist  leistet 
Oleum  Ricini  zu  6  Unzen  in  Veibindung  mit  Exlractum 
Uyoscyami  zu  2Diachinen  in  Leinsamenschicim,  stündlich 
gegeben,  sehr  gute  Diensle. 

Auch  das  Calomel,  von  welchem  durchaus  keine 
Steigerung  der  Entzündung  zu  befürchten  ist, 
wird  in  diesem  Falle  als  eröffnendes  Mittel  mit  Vorlheil  an- 
gewendet; ein  Znsatz  von  ^  Drachme  Extiact.  Uyoscyami 
soll  anch  hierbei  nicht  fehlen*  —  So  lange  noch  Faecalan* 
häufungen  zu  beseitigen  sind,  sollen  die  Opiate  nicht  in 
Anwendung  kommen;  diese  finden  im  entgegengesetzten 
Falle,  bei  vorhandener  Diarrhoe,  eine  sehr  passende  Ver- 
wendung. —  Auf  jede  Arzneigabe  kann  eine  warme  schlei- 
mige Flüdsigkeil  (Leinsamendecoct),  zu  etwa  1  Pfund,  ge- 
reicht werden.  Weniger  gerne  wird  Altbecscbleim,  sei- 
ner Schwer  Verdaulichkeit  wegen,  hier  benutzt. 
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Die  «ehr  geschäiztcn  Scbriftsteller  Spinola,  Ileriog 
und  Blei  weis  8  empfehlen  Bittersalz  (2—3  Unc.  p.  d.)  und 
die  beiden  erstem  mit  Zusatz  von  ^  Unze  Salpeter  p.  d. 
—  Salze,  selbst  das  von  allen  am  mildesten  wirkende 
Bitlersalz  und  ganz  besonders  Salpeter  zu  geben,  ist 
nicht  rathsam,  denn  durch  diese  Mittel  uird  in  keinem 
Falle  Heilung  her  vorgebt  acht.  Es  ist  dies  auch  ganz  na- 
türlich  und  ist  schon  a  piiori  nachzuweisen,  was  die  Er- 
fahrung bestätigt. 

Salpeter  ist  ein  zuverlässig  wiikeudcs  Autipblogistlcnm 
und  findet  derselbe  als  solches,  auch  Qberall  da,  wo  er 
mit  dem  entzündeten  Organe  nicht  in  Contact  kommt, 
wie  bei  Lungenentzündung,  Gehirnen Iziindung  etc.  in 
einem  gewissen  Stadium,  eine  Nutzen  biingeude  Anwen« 
duug.  Anders  verhält  sich's  aber  bei  der  Anwendung 
desselben  gegen  Magen-  und  Danucutzündung,  in  welchem 
Falle  er  mit  dem  kranken  Organe  in  direcle  Berührung 
kommt  und  dadurch,  vcrmöi^e  seine«  grossen  SauerstofT- 
gehaltcs,  welchen  er  Süfoit  an  die  Schleimhaut  des  Ma« 
geus  und  Darms  abgiebt,  dieselbe  ra^ch  austrocknet  und 
dadurch  äusserst  reizend  wirkt,  wodurch  augenblicklich 
eine  Ste:gerung  der  Entzündung  hei  vorgeht.  Hering 
scheint,  vielleicht  aus  diesem  Grunde,  einigcrmassen 
Misstrauen  gegen  dieses  Mittel  zu  hegen,  denn  er  will  es 
in  vielem  Schleim  aurgelöst  geben. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  der  Anwendung  des 
Brechweinsteins.  Derselbe  it>t,  wie  bei  der  Behandlung 
der  rheumatischen  Kolik  angegeben,  eines  der  btsten  in« 
ueren  Araneimitlel  gegen  diesen  Kraukheitszu&tand,  weil 
durch  dasselbe  die  unterdröekte  Hauttl.ätigkeit  »ichcrer 
als  durch  jedes  andere  inucre  Mittel,  wiederhergebtellt 
wird,  in  diesem  Falle  ist  aber  die  Krankheit  noch  nicht 
locirt,  mit  andern  Worten,  sie  s^nicht  sieh  in  Erschei- 
nungen    aus,    welche     ganz    fpccifisch     ein     Kranksein 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXXI.  lY.  28 
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maiiifesiireDf  ohoe  das«  jedoch  ein  Organ  noch  bemerk* 
bar  Terftndert  oder  krankhaft  ergriffen  ist,  es  ist  Damenl- 
lich  noch  kein  entiQndlicher  Relftsasland  im  Darmkaosde 
Torhanden.  Bei  der  DarmenUQndnng  ist  das  Leiden  ört- 
lich and  mit  diesem  örtlichen  Krankheitszostande^  der 
Entzftndung,  kommt  selbstverstfindlich  der  Brecb-weioalein 
in  Berührangy  steigert  sie  tu  einer  Höhe,  dass  stets  der 
schlimmste  Ausgang  derselben  sich  einstellen  wird. 

Von  der  Schwefe lieber  kann  nichts  Besseres  ge- 
sagt werden^  als  von  dem  Salpeter  ond  dem  BrechTvein- 
stein.  Sie  übt  erfahrangsgemSss  bei  der  Behandlang  der 
>^indkolik  die  besste  Wirkung  ans,  gegen  DarroentKon* 
dnng  angewendet  fßhrt  sie  den  schlimmsten  Ausgang  der- 
selben herbei« 

Clystire  können  und  dürfen  bei  einer  sorgfältigen 
und  rationellen  Behandlung  nicht  fehlen. 

Ihre  Wirkung  soll  in  allen  Fällen  nur  beruhigend  und 
schmerzlindernd  sein. 

Es  finden  daher  warme  Clysliren  (35®  R.)»  bestehend 
ans  Wasser  mit  aufgelöster  Seife  ihre  Anwendung,  Auch 
Tabaksclyslire  von  angegebenem  Wärmegrad  eignen  sich 
gani  besonders. 

Obgleich  auf  Kaltwasserclystire  bei  der  Behandlang 
der  Koliken  mit  Recht  grosses  Gewicht  zu  legen  isi,  so 
erscheint  die  Wirkung  derselben  bei  der  Behandlung  der 
Darmentiöndung  doch  zn  problematisch  und  durfte  es  da- 
her besser  sein,  vollständig  darauf  zn  verzichten. 

Sectionsergebnisse:  Der  anatomische  Charactcr 
der  Darmentzündung  spricht  sich  in  folgenden  Erscheinnn« 
gen  ans:  Die  krankhaften  Stellen  des  Darmkanals  haben 
eine  weniger  oder  mehr  rothe  und  schwarze  Färbung. 
Die  Darmwandnng  ist  daselbst  gewöhnlich  verdickt 
in  Folge  der  serösen  und  gallertartigen  Infiltrationen  in 
das  snbmucdse  Zellgewebe«  wodurch    auch    eine    leich« 
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lere  TrenDbarkeii  der  Darmhfiule  von  einander  be« 
dingt  wird.  Die  Häute  haben  an  den  entzündeten  und 
brandigen  Stellen  eine  grössere  Mürbheit  erlangt,  wodurch 
sich  denn  auch  bfinfig  Zerreissungen  bilden*  Bei  vorherr- 
sehender  Entzundang  der  Süsseren  Haut  des  Darmkanals 
findet  sieb  auch  ein  seröser,  trüber,  bräunlich  ge- 
färbter Erguss  in  der  Bauchhöhle.  .  Dislocation,  conglo- 
merirte  Faecalmassen,  Verschlingen  oder  Ineinanderscbie* 
bangen  etc.  zeigen  sich  in  zahlreichen  Fällen  als  Ursachen 
des  iödtlichen  Verlaufes  der  Darmentzündung. 

Diät:  Was  das  diätetische  Verhalten  der  Kranken 
anbelangt,  so  sind  dieselben,  womöglich,  in  einen  mit 
reichlicher,  trockener  Streu  yersehenen  geräumigen,  nicht 
zu  kalten  und  zugfreien  Stall  zu  bringen.  Sie  vom  Nie* 
derlegen  und  Wälzen  abhalten  zu  wollen,  wäre  yergeblicbe 
Mühe:  es  bringt  dies,  wenn  das  Niederlegen  nicht  zu  plötzlich 
und  zu  heftig  geschieht  oder  wenn  die  Darmentzündung 
nicht  durch  zu  intensive  Blähung,  Bildung  oder  andere 
im  Darmkanale  befindliche,  umfangreicbe ,  mechanische 
Störungen  entstanden  ist,  durchaus  keine  weiteren  nach- 
iheiligen  Folgen ,  als  die ,  dass  dadurch  in  vielen  Fäl- 
len die  Behandlung  eine  weseutliche  Unterbrechung  er- 
leiden kann. 

Den  Kranken  soll  öfter  nnd  jedesmal  in  nicht  zu  gros- 
sem  Quantum  frisches  Trinkwasser  rein,  ohne  irgend 
welchen  Zusatz,  gereicht  werden,  wonach  dieselben  auch 
gewöhnlich  grosse  Lust  zeigen.  Den  in  der  Reconva- 
lescenz  begriffenen  Krankeu  ist  ibr  Verlangen  nach 
Getränke  gleichfalls  vollständig  zu  sollen  und  kann  dasselbe 
wenig  Weizenkleic,  aber  kein  Mehl,  enthalten.  Auch  soll 
den,  der  vollständigen  Erholung  entgegengehenden  Patien- 
ten wenig  leicht  verdauliches  Fulter,  als  gutes  Wiesen- 
oder Klceheu,  letzteres    möglichst  frei    von  Blättern    und 

28* 
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Bluthen,  und  tiockenetf  Brod,    dieses  in  niekt  zu   klciuem 
Qaantam,  gegeben  werden. 

Wurde  viel  Blut  entzogen,  so  sind  die  Rccouvalescen' 
ten  so  lange  nicht  zur  Arbeit  zu  verwenden,  bis  das  Be- 
nehmen und  Aussehen  dersi^lben  der  Art  ist,  dass  alle 
krankhaften  Störungen  bei  ihnen  als  yoIlstSndig  Terschwau* 
den  zu  betrachlen  sind;  sie  jedoch  bis  zu  diesem  Augen- 
blicke täglich  im  Freien  benegen  zu  lassen,  kann,  be- 
sonders bei  gQnstigcr  Witterung,  nur  sehr  woblIhStig  hin- 
sichtlich  ihrer  Erholung  wirken.' 


III. 

lieber  den  Sterzwarm  der  Rinder« 

Von 

H.  Kaiser, 

pract.  Thierarzt  za  Ebsdorf  in  Kurhessen. 

An  der  Hand  der  sich  immer  mehr  yervollkommn en- 
den Naturwissenschaften  schreitet  die  Aufklärung  fiber  die 
yerschiedensten ,  scheinbar  so  geheimnissvollen  Vorgänge 
in  der  Natur  unaufhaltsam  vorwärts. 

Es  folgt  daraus  auch  selbstverständlich,  dass  dem  lei« 
der  doch  noch  sebr,  und  namentlich  auf  dem  Lande,  ver- 
breiteten Aberglauben  alle  und  jede  Stutze  unter  den  Füs- 
sen weggezogen  wird,  so  dass  alle  diese  Tru^gebilde  und 
Hirngespinnste ,  oft  sowohl  Product  einer  fiberspanntea 
Phantasie,  als  auch  aus  selbst  sucht  igen  Interessen  hervor- 
gegaukelt,  in  ihr  ursprungliches  Nichts  zerfallen  nnd  zer> 
fallen  müssen. 

Die  geschäftige  Phantasie  resp.  ihr  liebstes  Scboss« 
kind  —  der  Aberglaube  —  hat  sich  auch  mit  Vorliebe 
der  Krankheiten  der  Thiere  (sow'e  der  Menschen)    äuge- 
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noiUDien  und  dess wegen  bei  Laien  \rolil  um  so  leichter 
Eingang  gefunden,  weil  erstens  frQher  über  die  Natur  der 
meisten  Krankheitszuslände  längere  Zeit  mehr  oder  weni- 
ger Dunkelheit  herrschte,  —  eine  Zeit,  wo  eine  jede  kaum 
zur  Geltung  gekommene  sog.  Schule  oder  sonst  ein  wis- 
seuschaftlicheH  System  von  der  nacbfolgenden  Generation 
umgeworfen  und  hierdurch  die  Unterscheidung  der  wahren, 
von  den  falschen  Propheten  namentlich  ihr  den  weniger 
Eingeweihten  re»p.  Laien  eine  sehr  schwierige  war  — , 
dann  aber  auch  eine  grosse  Anzahl  Viehbesilser  und  na<« 
mcntlich  die  eigentlichen  Landleute  den  abenteuerlichsten 
und  sonderbarsten  Erklärungen  über  diese  oder  jene  Krank- 
heit oft  viel  leichter  Glauben  schenken  oder  wohl  gar 
eine  solche  mit  Hülfe  einer  überschwenglichen  Phantasie 
selbst  machen,  als  dass  sie  zuweilen  dem  Arzt  glauben,  der 
den  fraglichen  Fall  auf  die  einfachste  und  fasslichste,  aber 
raturgemSsse  Weise  zu  erklären  sucht,  welches  dann  vie- 
len gar  zu  einfach,  gar  zu  nüchten  klingt,  wesshalb  dann 
eigne  Phantasie  zur  Vcryollständigung  noch  nachhelfen 
muss;  ich  erinnere  hier  nur  kurz  an  die  angeblich  durch 
den  Biss  sogenannter  Spitzmäuse  entstehende  Euterentzün- 
dung, an  den  sog.  Ziegenmelker  etc.*) 


*)  Ein  andrer  Grand  zur  BegriffsTerweirrang  über  Erank- 
heitszastände  besteht  darin,  dass  der  Laie  banptsächlioh  nur 
den  grob  sinnlich  wahrnehmbaren  Erankheitssymptomen  Beach- 
tung schenkt  oder  doch  nur  hierfür  Verständniss  hat  und  letz- 
tere dann  als  das  eigentliche  Wesen  der  Erankheit  ansieht: 
er  verwechselt  hier,  wie  so  oft,  Ursache  mit  Wirkung  und 
mit  Hülfe  des  Grundsatzes  —  post  hoc  ergo  propter  hoc  —  ge- 
langt derselbe  zu  seinen  oft  gar  seltsamen  Schlussfolgemngen. 
Diese  Schlussfolgerungen  werden  einem  Andern  als  auf  langjähri- 
ge Erfahrungen  gestützte  Ansichten  mitgetheilt,  von  diesem  als 
ganz  natürlich  und  begreiflich,  ja  zutreffend  befunden,  von  einem 
dritten  als  Glaubensartikel  betrachtet  und  —  die  Tradition  ist  fer- 
tig) glaubenseifrige  Apostel  finden  sich  und  Terschaffen  derselben 
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SlininUiche  Krankheit szuslSnde,  die  m.  o.  m.  in  die- 
se» Bereich  gehören,  wollten  wir  hier  nicht  anfuhren  und 
fiber  diejenigen  KrankfaeilszustSnde  bei  Thiereo,  welche 
dnrch  übematQrliche  Künste  resp.  darch  bö«e  Menschen 
(in  denen  der  Teufel  wohnt?)  denselben  ao^ethan  wor- 
den  sein,  kann  ich  hier  wohl  um  so  mehr  ach'weigeD, 
als  erstlich  dieser  Gegenstand  a.  a.  O.  schon  öAer  abge- 
bandelt,  dann  aber  anch  der  Anbünger  dieses  Glanbeas 
im  Ganzen  doch  wohl  nur  Wenige  sind,  trotzdem  man 
in  neuester  Zeit  diesen  aus  der  Mode  gekommenen  Glan- 
bensarlikel  wieder  als  Dogma  zn  manifest  Iren  ancht, 
scblicschlich  aber  auch  unser  Thema  in  diese  Categorie 
nicht  gehört. 

Uns  hingegen  bc^chSitigt  ein  Krankheitsname,  der  ia 
der  Vorzeit  Tielleicht,  —  vielleicht  aber  auch  nicht  —  an/ 
einen   wirklichen  Kranliheitsznstand    anwendbar    gewesen 
sein  mag,  der  aber   aus  dem   „Kampfe  ums  Dasein'' 
nicht    als   Sieger    herroi  gegangen    und    daher   vor     dem 
Forum  der  heutigen  Medicin    aus    dem  Register    der  pa« 
thologischen  Lehrbücher    ausgestrichen    zu    werden    ver- 
dient. — 

Durchblättert  man  nämlich  die  älteren  velerinair-pa« 
thologischen  IlandbQcher,  so  findet  man  fast  id  jedem  aach 


nach  und  nach  mehr  Geltung.  —  Die  Möglichkeit  der  Eatste- 
huDg  solcher  Traditionen  blos  in  die  älteren  Zeiten  za  rerlc' 
gen,  in  denen  solche  allerdings  bekanntlich  leichter  entstanden, 
das  anznnehmen,  wäre  der  heatigen  Zeit  doch  zuviel  g^* 
schmeichelt.  —  Frau  Fama  ist  heute  eben  noch  so  rfiatigi 
wie  vor  1000  Jahren.  —  Wenn  anch  das  Sprüchwort  ,  Vox 
popnli  Toz  Dei,  Mancherlei  für  sich  hat,  so  darf  man  dasselbe 
doch  nicht  immer  für  zutrefifond  halten  und  am  wenigsten  die 
Tox  populi  mit  yeritas  identificiren,  welch*  letzterer  Ansicht 
selbst  von  sonst  sehr  gelehrten  Leuten  oft  allzusehr  Rechnung 
getragen  wird.*  — 
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eiue  KraDklicitsfürm  unier  dem  Namen  „Warm,  Slerft« 
wurm,  Sterzseuche,  SchwaHzfäule,  Wolf  etc^' 
beschrieben,  indess  isl  die  Beachreibung  in  dem  einen  Buche 
Tou  der  in  einem  andern  Buche  himmelweit  Tcrschie- 
den,  und  schenkt  man  nun  gar  noch  der  Stimme  der  Laien 
Gehör,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  unwill» 
kürlich  an  die  Mittheilungen  fiber  die  Seeschlange  er« 
innert  wird. 

Das  einzig  Uebereinstimmende  sowohl  der  Schrift- 
steller als  auch  der  Laien  besteht  darin,  dass  man  unter 
dem  „Wnrm^^  einen  specifiscben  Krankheitsznsland  ver- 
steht, den  man  am  Schwänze  des  Rindviehes,  nach  Andern 
auch  bei  Schafen  finden  will. 

Ob  und  wie  aber  überhaupt  ein  solch*  specifischer 
Krankheitszustand  in  der  Wirklichkeit  existirt,  soll  in 
Nachfolgendem  näher  erörtert  werden  und  zu  dem  Ende 
werde  ich  nun  zunächst  denjenigen  „Wurm*^  beschrei- 
ben, der  hier  zu  Lande  noch  oft  in  gar  vielen  Rindvieh- 
stallen,  —  immer  aber  nur  als  ein  Phantasiegebilde  —  fi« 
gurirt.  Weiter  unten  werde  ich  dann  die  betrelTende  Li- 
teratur zusammenstellen. 

Bei  den  meisten  Formen  des  „Wurmes'^  will  man 
nun  zunächst  beobachten,  dass  die  Thiere  den  Schwanz 
schlaffer  herabhängen  lassen,  oder  denselben  mehr  zwischen 
die  Hinterbeine  kneipen;  beim  Befühlen  finde  man  den- 
selben sehr  heiss  und  so  weich,  als  ob  in  demselben  gar 
keine  Knochen  mehr  vorhanden  seien; — hierbei  beobachte 
man  schlechtere  Fresslnsf,  dann  folge  heftige  Abmagerung, 
zunehmende  Körperschwäche,  verminderte  Milchabson- 
derung; wird  der  Wurm  in  dieser  Zeit  von  einem  sach- 
verständigen Heilkönstler  nicht  geschnitten,  dann  schreite 
der  Krankheitszustaud  immer  weiter  fort,  die  Haare  slr9n- 
ben  sich,  das  Fell  liegt  fest  auf,  die  Zähne  werden  locker 
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(lo8e)|  der  ganze  Scliwauz  wird  nach  und  nach  crgriflen, 
weich  and  bricht  "wohl  auch  —  aber  seilen  —  an  eiuel- 
nen  Stellen  Geschwüre  darstellend,  anf. 

Entweder  illlt  nun  der  untere  Theil  des  Schwanzes 
ab  oder  aber  der  cigenthumlich  erweichte  Zustand  er« 
streckt  sich  bis  zum  Kreuz,  es  tritt  die  schon  längst  be- 
fürchtete Krcuzlähmuiig  ein  und  die  Thiere  sterben 
schliesslich  am  ,,Wttrni/* 

Andere  Sachverslfindigc  halten  dafür,  dass  Her  ,,\Vurni** 
mit  Appetitlosigkeit,  Abmagerung,  Milchvermindernng  etc. 
eintrete  und  erst  hiernach  die  oben  beschriebenen  Ver- 
änderungen des  Schwanzes  folgen. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  dieses  gefährliclien 
Leidens,  so  werden  wir  von  den  betrefieodea  Sachver- 
ständigen in  ein  arges  Labyrinth  gefuhrt;  während  DSm- 
lieh  der  Eine  den  fraglichen  Zustand  des  Sch^wanzes  als 
die  Folge  von  inneren  Krankhcitezuständen  beseichnef, 
ist  er  nach  Andern  auch  der  Begleiter  von  irgend  i^cL 
chen  Krankheiten  und  endlich  auch  ein  selbststSndiges 
Leiden. 

Wie  man  sieht,*)  herrscht  ober  die  entfernteren  Ur- 
sachen dieser  Krankheit  gerade  nicht  die  gröi$ste  Einstim- 
migkeit und  noch  mehr  erreicht  die  babylonische  Sprach- 
verwirrung ihren  Glanzpunkt,  wenn  man  die  eigentlich  ver- 
anlassenden Ursachen  specieller  betrachtet. 

Wie  bei  allen  Krankheiten  stellt  man  auch  bei  dieser, 
d.  h.  hier  zu  Lande,  die  Erkältung  als  Uanplübellhfitcr 
oben  an,  namentlich  wenn  frischmelkende  Kühe  von  dem 
Uebel  befallen  werden  und  sonst  keine  Ursache  nachge- 
wiesen werden  kann;  diese  Erkältung  entsteht  nun  be- 
sonders dann  gern,  wenn  der  Schwanz  der  Zugluft  aus- 
gesetzt sei,   welches  namentlich  in   den  Ställen  der  klei- 


0     Siehe  die  Literatur  weiter  unten. 
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nercn  Landwirlhe  der  Fall  ist,  wo  dann  die  öfter  wirklich 
tinzwcckmässige  Eiiiriclitung  der  Ställe  angeklagt  wird; 
ferner  sei  es  aber  auch  das  FuUer,  welches  die  Entstehung 
des  Wurmes  veranlasse  oder  begiinsttge;  der  Eine  sieht 
iiidess  nun  denselben  nach  dem  Verfutlern  von  irgend 
einer  Fruchtart  entstehen,  wonach  hingegen  ein  Anderer 
den  Wurm  nach  derselben  Frnchtart  gar  verschwinden 
sieht.  Ganz  dasselbe  gilt  yon  allen  Stroh-  und  Spreu- 
arten und  allem  möglichen  Grünfutter;  —  im  Ganzen  ge« 
nommen  scheint  man  jedoch  den  Wurm  mehr  nach  schlecht 
lern,  als  nach  gutem  Futter  entstehen  zu  sehen  und  wieder 
sind  es  daher  die  Stalle  des  kleineren  Viehhall ers,  wo  das 
Leiden  hauptsächlich  beobachtet  werden  soll.*) 

Dann  scheint  aber  auch  die  Jahreszeit  von  Einiluss 
zu  Ecio,  da  da$  sogenannte  Wurmschneiden  namentlich 
im  Winter  recht  Aeissig  geübt  wird,  jedenfalls  weil  da 
die  ländlichen  Operateure  mehr  Müsse  haben,  daher  auch 
fast  von  allem  kranken  Rindvieh,  wegen  dessen  ich  in  die- 
ser müssigeren  Jahieszeit  zu  Rathe  gezogen  werde,  der 
geschehenen  Operation  Erwähnung  geschieht. 

Ausserdem  muss  bei  manchen  Thieren  eine  besondere 
Disposition  zu  diesem  Leiden  vermuthet  werden,  da  ich 
efter  höre:  „wenn  dem  Thiere  nicht  alle  vier  Wochen  der 


*)  Dass  man  diesen  Zastand ,  wie  er  in  seinem  ersten 
Anfange  auftreten  soll,  gerade  in  den  Ställen  ärmerer  Vieh- 
balter  finden  will,  wird  unter  Berücksichtigung  des  weiter 
unten  Oesagten  um  so  mehr  begreiflich  erscheinen,  wenn 
man  noch  erwägt,  dass  hier  die  Fütterung  etc.  oftmals  gerade 
nicht  die  rationellste  ist,  —  Störungen  des  Wohlbefindens  die- 
ser Thiere  daher  um  so  leichter  eintreten  und  in  der  Regel 
Ton  dem  um  sein  vielleicht  einziges  Thier  ängstlich  besorgten 
Besitzer  leichter  entdeckt  und  dann  auf  die  vom  übrigen  Kör- 
perzustand abhängende  Beschaffenheit  des  Schwanzes  das  ein- 
zige Gewicht  gelegt  wird. 
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Wurm  geschiiilten  worden,    würde  es  schon  längst  todt 
sein^^ 

Als  dem  vorbergehend   geschilderten  fabelballen   Zu- 
stande entsprechend  nnd  alle  köhnen  Theorien  über   Na«- 
tnr,  Ursachen  etc.  desselben  fiber  den  Uanfen  werfend,  er- 
scheint nun  die  Art  der  Heilung  des  Wurmes.    Es  "wird 
hierbei  auch  nicht  die  geringste  Rücksicht  anf  dessen  Art, 
Grad,   Entstehung    elc.   genommen,  sondern    überall    «od 
immer  findet  ein  und  dasselbe  sinnlose,  ja  theilweise  so^ar 
alberne  Operations  verfahren  statt:  „der  qn.  Schwans  w^rd 
Ton    dem  Heilkünstier   an    seinem   untern  Ende,  als  dem 
eigentlichen  Si(s  des  Leidens,  der  LSnge  nach  mehr  oder 
weniger  tief  eingeschnitten,  wonach  etwas  Blut  ausflieasen 
mnss;  kommt  noch  kein  Blut,  dann  wird  der  Schwans  so 
lange  bearbeitet,  d.  h.  gedrückt,  gekniffen,  mit  fester  Hand 
an  demselben  herauf  und  heruntergestrichen,  bis  der  Ope- 
rateur Blut  sieht;  —  kommt  indessen  immer  noch  kein 
Blut   und   sieht   der  gemachte  Einschnitt   sehr  weiss  aus^ 
(Cachexie,  Anfimie,  Lockerheit  des  sogenannten  Malpighi* 
sehen  Scbleimnetzes?)  dann  steht  es  mit  dem  Thiere  sehr 
schlecht.    In    jedem  Falle   wird    nun   hierauf  etwas  Ter« 
penthinöl  oder  Tannensapfenöl  oder  ein  sonstiges  Univer- 
sal mittel,  als  Urin  oder  sonst  reizende  Sachen,  Salzwasser 
und  dergl.  in  die  gemachte  Wunde  gegossen  und  ein  klei- 
ner Verband,  —  ofl  unter  kräftigen  Zauberformeln  —  an- 
gelegt*). 

Nachdem    nun    auch    noch    die    losen    Schneide- 
zahn e**)  mittelst  einer  blauen  Schürze  festgedrückt  und  eb 


*)  Darch  das  sogenannte  Warmschneiden  wird  allerdings 
die  nbermässige  Lockerheit  des  Schwanzes  und  zwar  dadurch 
▼ermindert,  dass  das  Bindegewebe  durch  die  empfangene  Rei- 
zung seinen  falschen  turgor  vitalis  (eine  abnorme  Vermehrung 
des  stets  im  Bindegewebe  enthaltenen  Serum)  verliert. 

**)    Die  Schneidezähne  des  Rindriehes  sitzen  sehr  locker 
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grosserer   Haltbarkeit   derselben    mit   deu    wunderlichsten 
Soeben  z  B.  faulem  Käse,   Kuhmist,   oft   auch  noch  mit 


in  ihren  Alveolen,  —  ihre  Warsein  sind  nicht  getheilt  nnd 
nicht  so  kantig,  wie  die  der  Backenzähne  und  auch  das  Zahn- 
fleisch nmschliesst  dieselben  nar  looker.  Ihre  Fantionen  sind, 
aaoh  nar  gering,  weshalb  der  Schopfer  solche  im  Oberkiefer 
auch  gar  nicht  fnr  nöthig  befanden  haben  mag  und  folglich 
weggelassen  hat;  das  Rindvieh  ergreift  sowohl  aaf  der  Weide 
als  im  Stalle  sein  Fatter  hanptsächlioh  mit  der  Zange,  indem 
es  diese  ans  dem  Maal  heraasstreokt,  dann  seitlich  krümmt, 
dio  Futterstoffe  ergreift  nnd  diese  qaasi  mähend  abreisst  and 
zum  Maule  führt. 

Die  losen  Zähne  sind  daher  durehans  nichts  Krankhaftes, 
sondern  etwas  ganz  Normales  und  dem  zahnlosen  Oberkiefer 
ganz  nothwendig  entsprechend.  Es  ist  desshalb  eine  Selbst- 
täaschang,  wenn  man  bei  Krankheitszuständen  irgend  welcher 
Art  auch  die  losen  Zähne  als  einen  Theil  der  Krankheit  oder 
gar  als  eine  solche  selbst  ansieht. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  ganz  jungen 
und  auch  hei  ganz  alten,  sowie  auch  bei  solchen  Thieren  die 
an  einer  die  Körpertheile  erschlaffenden,  namentlich  chro- 
nischen Krankheit  leiden,  die  Zähne  noch  lockerer 
sitzen,  als  dieselben  für  gewöhnlich  beim  Rindvieh  gefunden 
werden. 

Es  beruht  dieses  jedoch  auf  dem  rein  physiologischen 
Factum,  dass  im  jugendlichen  Alter  wegen  des  ZahnwechselSi 
im  höheren  Alter  wegen  nicht  mehr  vollkommener  Ernähraag 
die  Befestigung  der  Zähne  nur  eine  sehr  lockere  sein  kann 
nnd  muss* 

Bei  Krankheiten  werden,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Zähne 
nur  dann  aussergewöhnlich  locker,  wenn  diese  der  Art  sind, 
dass  bei  denselben  eine  Erschlaffung  aller  Gewebe  und  Kör- 
pertheile und  somit  auch  des  Zahnfleisches  stattflnden  z.  B. 
bei  Wurmkrankheiten,  Verdanungsleiden  (Durchfälle),  wasser- 
süchtigen, schwindsüchtigen  Zuständen  etc.  etc. 

Sind  diese  Grundkrankheiten  nnd  dergl.  gehoben,  dana 
erlangen  die  Zähne  ganz  von  selbst  ihre  gehörige  Festigkeit 
wieder. 

Ueber   die   sinnlosen   Manieren    behufs   Befestigung  oder 
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anderweitigen  und  sehr  ekelhaflen  Hillelu  beschmiert 
wurden,  ist  das  ganze  Heilverfahren  bei  diesem  bösartigen 
Leiden  beendet. 

Verliert    »ich   jedoch    der    Krankheil sznst and    hierauF 
nicht,  so  liege  die  Schuld  daran,  dass  der  Wurm  zu  spät 
oder  nicht  richtig  geschnitten  worden;  oft  wird  dann  der* 
selbe   zum   zweiten  Mal   geschnitten   und   will  das  Thic^ 
immer  noch  nicht  gesunden,  nun  dann  erklärt  der  Herr 
Sachverstilndige  endlich,  dass  bei  dem  Thiere  ausser  dem 
Wurme   noch   sonst   etwas    im  Spiele  sei  und  sollte  sich 
der  Erstere  auch  nicht  noch  persönlich  mit  der  Heilung 
anderweitiger    Krankheitszustände    bei   Thieren   befassen, 
dann  sucht  man  endlich  und  leider  oft  zu  spät  einen  Thicr« 
arzt  auf. 

Wie  aber  der  rationelle  Thierarzt  die  Sache  -wissen- 
schaftlich aulTasst  und  welche  Ansichten  überhaupt  der  ge- 
sunde Ralionalismns  fiber  den  Wurm  gelten  lassen  dui*fte, 
wollen  wir  nun  weiter  sehen. 

Zu  dem  Ende  müssen  wir  jedoch  etwas  weiter  aus- 
holen und  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Schwanzes 
vorerst  und  dann  denselben  in  pathologischer  Hinsicht  be- 
trachten» 

Der  Schwanz,  Schweif,  Cauda,  besteht  zunächst  aus 
den  16 — 20  Schwanzwirbelo,  die  durch  Faserknorpei 
gelenkig  verbunden,  die  knöcherne  Grundlage  desselben 
bilden.  Nur  die  oberen  5  oder  6  Wirbel  haben  aber  noch 
Quer-  und  schiefe  Furtsätze,  einen  Körper  und  einen  Bo- 
gen, wodurch  wohl  noch  ein  Kanal,  wie  der  in  der  übri- 
gen Wirbelsäule  gebildet  wird,  keineswegs  aber  wie  dort 


Audräcken  der  losen  Zähne  mit  einer  blauen  Schürze,  be- 
schmieren oder  richtiger  Verkitten  mit  Kuhmist,  faulen  Eise 
oder  dergl.  delicaten  Hausmitteln,  brauche  ich  daher  irohl 
keine  weiteren  Worte  zu  verlieren. 
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das  gauze  Rückeumark,  sondern  nur  5  Paar  Nerven  beher- 
bergt, vroYon  je  einer  derselben  zwischen  je  zvrei  der 
oberen  Schwanzwirbel  beraustrilt,  um  sich  spärlich  genag 
im  Ganzen  Schwanz  ISngs  der  Witbel  zu  vertheilcn. 

Mit  Blut  wird  der  Schwanz  durch  5  Arterien  ver- 
sorgt, die  aber  eben  wohl  nnr  am  oberen  Schwanztheil 
von  einiger  Bedeutung,  am  untern  Schwanztheil  selbst- 
yerst  Südlich  sehr  unbedeutend  sind  und  scbliesslich  dem 
unbewaffneten  Auge  ganz  unsichtbar  werden. 

Die  Bewegungen  de»  Schwanzes  werden  blos  durch 
6  kleine  Muskeln  ausgeführt,  welche  ebenfalls  ihre  näch- 
ste und  stärkste  VVirkurg  uur  auf  die  obere  Schwanz- 
porlion  äussern  können,  dahingegen  das  untere  Schwanz- 
ende uur  unbedeutend  felbststäudig  bcwrgen. 

Ausser  der  knöchernen  Giundlage,  den  Nerven,  Ge- 
lassen und  den  Muskeln  besteht  der  Scliwanz  nur  noch 
aus  dem  diese  Gebilde  unter  einander  verbindenden  Zell- 
gewebe, einigem  Fett  und  der  äussern  Haut.  Ersteres  ist 
sehr  gering,  letztere  ist  am  Schwanz  sehr  derb  und  eher 
stärker  als  dunner,  als  am  übrigen  Körper,  dann  auch 
sehr  stark  beliaart  und  namentlich  am  untern  Ende  mit 
einem  starken  Haarbüschel  versehen. 

Die  Functionen  des  Schwanzes  bestehen  hauptsäch- 
lich darin,  dass  er  boim  OefTnen  und  Verschliessen  des 
AOers  mitwirkt;  dann  aber  auch  die  den  Tbieren  läsüg 
werdenden  Insekten  etc.  zu  verscheuchen. 

Alle  Körpertheile  können  inde>8  ei  kranken  und  zwar 
um  so  eher,  öfler  und  folgenwichtiger,  je  gefass-  und 
ncrvenreicher,  von  je  feincrem  Gewebe  ein  Organ  und  je- 
mehr  ein  solcbes  functionellen  und  sonstigen  Wechselbe- 
ziehungen zur  Aussenwelt  unterworfen  ist. 

Wenden  wir  diesen  Satz  auf  die  Krankheitsanlagen 
u:.d  daher   auch    möglichen    Ki*ankhciten    des  Schwanzes 
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des  Rindviehes   an,  so  wird  Jeder  xageben  müssen ,  das« 
hier  wohl  weniger,  als  au  irgend  einem  anderen  Korper- 
tbeile  Krankheitsbedingungen  vorhanden  sind.  —  Die  spär- 
liche Verl  heilang    der  Nerven  l&sst  den  SchTvans    nichts 
weniger,   als   sehr   empfindlich    erscheinen,   idiopathische 
nervöse  Leiden  befallen  daher  den  Schwanz  so  leiclit  nichl ; 
die  eben  wohl  geringe  Anzahl   von  Blntgefässen    iSsst  bei 
der  Armuth  an  voiiiandenem  Zell«,  Muskel-  etc.    Gewebe 
so  leicht  keine  fibermSchtige  Blatanfullnng,  als    Plethora, 
Hyperämie,  Congestion  etc.  im  Schwänze    anrireten   und 
hierin  begründete  oder  ähnliche  Krankheiten  des  Schwan« 
zes  sind  auch  bis  dato  noch  nicht  beobachtet  worden ;  die 
Beziehungen  dos  Schwanzes  zu  andern  Organen  sind 
sehr  gering  und  daher  Krankheilsreflexe    bezw.   Metasta- 
sen etc.  sehr  seilen;   was  das   im  Schwänze  vorhandene 
Zell-  oder  Bindegewebe,  Lymphgefäsise  etc.  anbelangt,  so 
sind  bei  gleichzeitigem  Fehlen  fast  aller  schleim*  oder  se- 
röshäutigen Gebilde  —  namentlich    am  nntern  Endthell  — 
lokale   und    dyskrabische  Krankheitsformen,   rothlaafartj^e 
Eutzundungen,  Rheumatismen  etc.  auch  so  leicht  nicht  xu 
bef&rchten. 

Ueberhaupt  schützt  die  sehr  starke  äussere  Haut  and 
das  starke,  theils  büschelförmige  Behaartsein  derselben 
hinlänglich  gegen  atmosphärische  Einflüsse  und  es  ist 
anch  meines  Wissens  noch  nichts  darüber  verdflentlicht 
worden,  dass  Rindvieh  den  Schwanz  erfroren  hätte.  Trotz- 
dem dieser  Fall  sich  doch  wohl  schon  einmal  ereignen 
könnte,  namentlich  bei  solchem  Vieh,  das  nahe  an  einer 
Slallthüre  steht,  die  die  winterliche  Kälte  nicht  so  streng 
abschliesst  und  wo  manchmal  des  Morgens  der  Mist  hin- 
ter den  Thierrn  steif  gefroren,  dann  aber  auch  bei  ver- 
weichlichten Mastochsen,  die  zuweilen  im  strengsten  Win- 
ter ans  ihren  sehr  warmen  Ställen  heraus,  in  zogigen 
Eisenbahnwagen  W(it  weg  Iransportirt  werden,  —  gewiss 
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der  stäi'ksle  Bcivreis,  dass  sich  der  Sch-vyai.s  des  Rindviehs 
so  leicht  Dicht  auf  diese  Art  afficiren  lässt. 

Die  hauptsäcblichstea  Krankheits  -  Zustände,  welche 
möglicherweise  und  theils  auch  beobachtetermaassen  aooi 
Sehwanze  des  Rindes  yorkommen,  sind: 

A.  Solche,  die  Folge  von  andern  körperlichen  Leiden 
sind,  oder  doch  mit  solchen  m.  o.  m.  zusammenhängen: 

1.  llarthäuligkeit,  Alarkflussigkvit  und  Knochenbruchig- 
keit, 

2.  Knochenerweichung, 

3.  Starrkrampf, 

4.  Lähmungen, 

5.  Hautausschläge  (durch  Tiäber)  und  Warzen, 

6.  Abscesse  verschiedener  Art,  rosp. 

7.  Caibunkeln   —  Anthrax, 

8.  Emphysem  und 

9.  Trichinen« 

B.  Selbslständigere  Leiden: 

1.  Verknöcherung  der  Zwischen wirbelknorpel, 

2.  Fracluren  der  Wirbel, 

3.  Verwundungen,  namentlich: 

a)  Zerrei Äsungen, 

b)  Quetschungen  mit  ihren  Folgen,  als  hier  besonders 

c)  Necrosis  u.  Osteolysis,  Sphaccius  und  Gangraena. 

4.  Knochenfrass,  Carics, 

5.  Anhäufung  von  Ungeziefer,  als  Läuse.  Milben  cte., 

6.  Erfroren*  oder  Vei  brauntsein, 

7.  Folgen  einer  vorgenommenen  Impfung,  —  und 

8.  Abfallen  einer  Portion  des  Schwanzes  in  Folge  des 
sogenannten  Wnrmschneidens. 

Auf  das  von  dem  Wurme  oben  entworfene  Bild 
passt  kein  einziger  der  genannten  Zustände  und  ausser 
diesen  wird  der  Schwanz  des  Rindes  in  der  heutigen  Zeit 
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uiiiimer  Ton   irgend  sonst   einem  nur  liuigei  nia jsscn    Be* 
tieutung  habenden  Leiden  betroiTeD. 

Oberflächliche    Verwechselung    könnte    durch     L«aieo 
allenfalls  staUfiuden  mit 

1.     Knochenerweichung,  Osleomalaci  e. 

Diese  Krankheit  i»i  an  sich  eine  seKenerc  Krankheit 
und  ergreift  dann  auch  hauptsächlich  die  Schenkel-  (Röli< 
von-)  und  Kieferknochen  und  hi  Cberdics  selten  von  so 
langer  Dauer,  dass  sie  auch  die  Wirbel  des  Schn-anzes 
befallen  könnte;  soUie  dieser  Fall  jedoch  jcmali  yorkom- 
men,  dann  vrird  der  einigermaassen  Unbefangene  doch 
keinen  „Wurm**  daraus  eut^ifieru  können. 

2.     Lähmungen,  Pura^yscn. 

Eine  volistüudige  Lähmung  des  liinlcrtheils  erstreckt 
sich  auch    auf   den   Schn-auz;    seine  Schlafllieit   und   Un- 
empfiudlichkcil  kann  dann  so  gross  sein,  dass  er  anfüllend 
wcicbcr,    ja    biegsam  geworden   und  yorgcnommcue   Ein- 
sliche   und   EinfrchiiiUte  gar   nicht  zu    empGndcn    schciiit. 
Niemand    Tvird    jedoch    die   Paralyse   yerkcnncn    nnd    die 
Krankhcitäcrscheinungm  mit  dem  sog.  „Wurm*'  ideutÜici- 
reu  resp.  die  Erscheinungen   der  Lähmung  für  eine  Folge 
des  Wurmes  halten. 

3.     Hautausschläge. 

Bei  dem  sog.  Träberausjchlag  yvird  in  höheren  Gradcu 
desselben  oft  auch  der  Schwanz  voller  Schorfe  gefunden, 
die  bei  ihrer  Ablöbung  durch  die  Ilaad  auf  ihier  Aoheflungs- 
fläche  sich  oft  feucht  erweisen  und  zuw^cilen  heflig  stin- 
ken ;  dabei  i.^t  dir  Schwanz  durch  die  m.  o.  m.  grosse 
Masse  von  Schorfen  etc.  verdickt,  —  Als  Sterzwurm 
wird  hoflentlich  Niemand  diesen  Aussehlag  ansehen. 
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4.     Abcesee  yerschiedener  Ärtt 

Solche  köonen,  wenn  aach  seltener  doch  ebensowohl 
am  Schwans,  als  an  jedem  anderen  KOrpertheil  auftreten. 
Möglicherweise  sind  solche  auch  von  einigen  der  nach« 
folgenden  Schriftsteller  beobachtet ;  sie  stellen  jedoch  eben* 
sowenig  ein  specifisches  Leiden  dar  als 

5.     Die  Carbnnkeln,  —  die  Produkte  oder  eine  Form 

des  Anthrax, 

Verdienen  die  gewöhnlichen  A  bscesse  wegen  ihrer 
Bedentnngslosigkeit  resp.  leichten  Heilbarkeit  kaum  irgend 
welche  Beachtung,  so  zeigen  aber  die  am  Schwänze  etwa 
auftretenden  Carbnnkel  einen  desto  gefährlichpren  und 
bösartigen  Character  nnd  diese  sind  es  auch,  auf  die  sich 
hin  nnd  wieder  so  gefährlich  sein  sollende  Stersseuche 
einsig  nnd  allein  cur&ckföhren  Hesse  (cfr.  Uensinger  a.  O.), 
aber  anch  diese  letztere  Annahme  wird  durch  die  betreffen- 
den Aosfahrnngen  anderer  Schriflsteller  doch  wohl  kaum 
zugelassen  werden  oder  für  richtig  gelten  können  (cfi*. 
Busch,  Tschenlin,  Willburg). 

Die  Carbunkeln  nehmen  niemals  einen  so  langsamen 
und  selten  (wie  der  Wurm  theilweise  ffeschildert)  einen 
80  gutartigen  Verlauf;  immer  sind  diese  Localaffectionen 
als  solche  die  Prodrome  oder  die  Nachfolger  eines  All« 
gemeiuleidens  des  Anthraxfiebers. 

Die  Sterzseuche  kann  deshalb,  so  wie  sie  die  Schrift- 
steller*) beschrieben  haben,  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekann- 
ten Formen  des  Anthrax  identificirt  werden. 

6.    Emphysem, 
In    und  zwischen    dem  Bindegewebe    und    der   Haut 


*)  Siehe  onten. 
Magas«  /.  TbitrlieUk.  XXZI.  IV.  29 
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kann  eine  LufUtjsaniniluDg  bestehen;  sie  ist  euti>veder  at- 
mosphärische LuA,  die  nicht  allein  durch  Verwandiugen 
der  allgemeinen  Haatdecke  und  der  antcr  ihr  liegen  den 
Theile,  sondern  aoch  von  den  Langen  ans  eingedrangen 
sein  kann,  oder  sie  ist  das  Produlct  eines  reinen  Chemis- 
mus, wie  er  b.  B.  in  solchen  Endkörpertheilen  eintritt. 
die  durch  eine  Ligatur  oder  iQammer  vom  übrigen  Körper 
getrennt  werden  sollen,  %,  B.  in  abgebondenen  Nabelbmch- 
säcken,  abgeklammerten  Hodensficken,  abgebundenen 
Schwftnsen  bs.  Schafen  etc,  etc.,  oder  aber  sie  ist  das 
Prodnct  von  oft  sehr  gefährlichen  Krankheitsprocessen 
s.  B.  des  Anthrax. 

Möge  man  sich  die  Symptome  des  Wurmes  nun  den- 
ken wie  man  will,  niemals  wii*d  man  das  Emphjsem  des 
Scbwaoftes  als  solchen  bezeichnen  können  und  wenn  doch, 
—  dann  würde  der  Verlauf  desselben,  sowie  die  gleich- 
seitig vorhandenen  anderen  Krankheitserscheinungen  bald 
bessere  Erkenntniss  ermöglichen. 

7.     Trichinen. 

Mag  man  es  auch  als  Spielen-i  beteichnen,  dass  ich 
auch  die  Trichinen  hier  aufföhre,  indess    sie  können  sich 
ebensowohl  in  den  Muskeln   des  Schwanzes  als  des  nbri* 
gen  Körpers  einlagern   und  sie  dllein  können  den  Namen 
„Wurm  im  Schwanz*^  far  sich  in  Anspruch  nehmen.  — 
Es  kommt  eine  solche  Vergiftung  bei  Rindvieh  jedoch  noch 
yiel   seltener    als  beim  Menschen  vor,  und  sollte  ein  sol- 
cher Fall  sich  ja  einmal  ereignen,  so  wQrde  er  trotz  allen- 
fallsiger,  bis  jetzt  jedoch  noch  unbekannten.  Süsseren  Er- 
scheinungen   vom   scharfsinnigsten   Diagnostiker   schwer- 
lich erkannt  werden. 

8.    Verwundungen  des  Schwanzes, 
a)  Zerreissungen   entstehen   oft   dadurch,  wenn  der 
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Schwanz  sehr  unrein  (;ehalten  und  durch  die  schwere 
Klanker  von  Rindemiist  an  seinem  nuteren  Ende  die  Be- 
ilegungen oft  60  schvmngvoll  ausgeführt  werden,  dass 
manchmal  ein  Stuck  ein-  oder  abreisst. 

b)  Quetschungen.  Sind  durch  eine  solche  die  ein- 
zelnen Weichtheile  des  Schwanses  in  ihren  feinsten  Ver- 
bindungen gewaltsam  getrennt,  haben  Blutanstretungen 
etc.  unter  die  allgemeine  Hautdecke  stattgefunden,  dann 
entsteht  auch  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgespro- 
chener Entsüodungsprocess ,  wobei  dann  wohl  auch  eine 
reiche  Geschwulst,  aber  auch  Schmerz-  etc.  Symptome 
beobachtet  werden;  ausserdem  werden  auch  der  Verlauf 
etc.  einer  stattgefhndenen  Quetschung  den  entsprechenden 
Aufschluss  geben. 

Quetschungen  entstehen  oft  dadurch,  dass  manche 
Besitzer,  um  das  betreffende  Thier  zu  züchtigen,  oder  das* 
selbe  wShrend  des  Treibens  zu*  einer  geschwinderen  Gang- 
art  zu  yeranlassen  —  den  Schwanz  des  Thieres  zwischen 
2  Stöcke  nehmen  und  denselben  m.  o.  w.  fest  zusammen« 
drücken  oder  statt  dessen  den  Schwanz  um  die  Hand  her- 
umwickeln und  dann  mit  einem  Stocke  auf  die  Cont euren 
schlagen,  oder  aber  den  Schwanz  Mos  knicken,  d.  h.  in 
einem  möglichst  kleinen  Winkel  umbiegen.  —  Ich  hatte 
zweimal  Knochengeschwüre  am  Schwanz  zu  behandeln, 
die  nach  Aussage  der  betreffenden  Besitzer  —  Handels- 
juden —  durch  unsanfle  Tractamente  gelegentlich  eines 
vor  einiger  Zeit  gewesenen  Viehmarktes  entstanden  waren. 
Sehr  heftige  Quetschungen  des  Schwanzes  können 
auch  zu  deletären  Krankheitsprocessen  in  den  Wirbeln 
des  Schwanzes  führen  und  namentlich  Brand  derselben 
yermitteln. 

Fuchs*)    unterscheidet   den  Brand    der  Knochen  in 

*)    Fuchs,  pathologische  Anatomie  der  Hausthiere.  Leip- 
zig. 1859. 

29» 
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ftwei  Formen   1)  den  trockenen  Knochenbrand   (O^Ceoi 
crosis)    und    2)    den    feuchten     Rnoehenbrand     (Ostoo- 
I]rtts).    Jene  ist  die  hfinfigere,  diese  aber  ist  fiosaerst 
selten,  findet  sich   nnr  an  den  schwammigen  Knodteo- 
«nden  nnd  giebt    sich  durch  sehr  schneUe  jauchige  Auf- 
l^ung  der  Knochen-  und  Knorpelsnbstani  xu  erkennen.  — 
Alle   diese   Formen  können   die  Folgen  einer  ContosioB, 
auch  eine    Metastase   sein,  oder  durch  OUileration    -van 
Geflissen  oder  durch  Anlegung  einer  Ligatur  elc.  etc.  ent- 
stehen« 

Abgesehen  davon,  dass  solche  Knochenleiden  gemde 
am   Schwans  ausserordentlich   seilen    Torkommen,    miiss 
deren  Nalur  jedoch  von  jedem  Unbefangenen  leicht  erkannt 
werden  können,  dann  aber  w&rde  dieser  Zustund  im  Ali- 
gemeinen  yon  gar  geringem  Einfluss  auf  den  sonstigm  Ge- 
sundheitsausland   des    betreffenden  Thieres    und  wenn  ja 
—  doch  durch  eine  geringe  Operation  tu  beseiligen  sein. 
Hanbner*)  scheint  solche   Knochenleiden  am  Schwanae 
beobaehtet  zu  haben. 

9.     Erfrierungen 

kommen   sehr  selten  und  dann  in  der  Regel  nur  an  der 
finssersten  Schwanzspitse  vor,  zeichnen  sich  durch  apeei- 
fische   Erscheinungen   und  Verianf  aus   nnd   werden    als 
solche   schon   deshalb  leicht  erkannt,  als   deren   veran- 
lassende UmsISnde  den  Besiliern  selten  fremd  bleiben. 
10.    Die  Folgen  einer  vorgenommenen  Impfaog 
mit  irgend   einer  Krankheitsmaterie   könnte  man  als  ein 
Phantom    des    Wurmes    im   Sinne    einiger   Schriftsteller 
halten. 

Dass   ausser   diesen    genannten    KrankheitssustSnden 


*)    Haabner,  die  inneren  nnd  äusseren  Krankheiten  der 
landwirthsohafUiohen  Hanss&agethiere.  Andam.  1863. 
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am  Schwänze  anch  sayreilen  anderweite  Erscheinongen 
beobachtet  werden,  die  man  eigentlich  als  Krankheilen 
deaaelben  nicht  gelten  lassen  kann,  sondern  mit  inneren 
Kranlcheiten  verschiedener  Art  oder  anch  mit  rein  pbyt^io- 
logischen  Processen  in  gewisser  Besiehung  stehen,  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Es  ist  dies  diejenige,  anch  schon  oben  erwähnte  Er- 
schlaffung der  sonst  mehr  derben  oder  straffen  Weichge- 
bildci  die  alle  Gewebe  des  Körpers,  also  auch  des  Schwan- 
sea  —  in  langwierigen  chronischen  oder  mit  einem  raschen 
Verfall    der     Körperfülle     eiuhergehenden     Krankheiten 
(typhösen  Leiden)   beßillt,   dann  bei  nicht  entzöndlichen 
Verdannngslciden,   wie   Verstopfung,    Durchfall,    Wasser- 
süchten,   Wurmsuchten    etc.,   ferner    bei   Marasmus    der 
Thiere  in  Folge  Ton  obermässiger  Arbeit   oder  schlechter 
Fötternng,  dann  aber  auch  bei  erschwei-tem  Zahnwechsel, 
bei  frischgekalbten  und  stark  milchenden  Kühen  etc.  etc. 
Bei  allen  diesen  und  noch  manchen  anderen  Zustän- 
den  fühlt   sich    der  Schwans    nicht  nur  an  sich  weicher 
an,   sondern   er  erscheint    auch  deshalb  um  so  weicher, 
weil  in  der  Begel  bei  solchen  Zuständen  das  betreffende 
Thier  entweder  nicht  dazu  aufgelegt  oder  auch  nicht  ver- 
mögend ist,   den  Schwanz  der  untersuchenden  Hand  su 
entsieheu,  sondern  denselben  gans  passiv  erscheinen  lässt. 
Unmöglich  kann   man  aber  diese  Erscheiuungen,   die 
entweder  mit  anderen  körperlichen  Leiden  snsammenhän- 
gen  oder  auf  Abstumpfung  des  Thiercs  berohen,  als  selbst- 
ständige  Krankheitszostände  auffassen  und  am  allerwenig- 
sten als  „Wnrm^^  figuriren  lassen  — ,  diese  Erscheinungen 
halten  mit  den  erwähnten  physiologischen  oder  patholo- 
gischen Vorgängen  gleichen  Schritt,  daher  sie  mit  diesen 
auftreten  und  mit  diesen  auch  verschwinden. 

Da    der  Schöpfer  übrigens    nach   keinen  Schablonen 
arbeitet,    so    ist   also    auch    ferner   nicht    unerwähnt    za 
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laMeiif  daM  die  Beschaffeubeit  des  Riodenchwaose»  muck 
objectiT  sehr  verschieden  gefunden  wird|  ohne  Amms  er 
deshalb  abnorm  oder  gar  krank  genannt  werden  könnte. 

Abgesehen  Ton  der  Bildung  desselben  in  nalarliisto- 
rischer  Hinsiebt,  besfiglich  der  verschiedenen  Species    des 
Rindergeschlechts,  seigt  der  Schwans  oftmals  eine  grosse 
Verschiedenheit    in    seiner   allgemeinen   Textur.       Die^se 
ist  bald    sehr  derb,    straff  und   der  Schwans   iahlt  sich 
dann  fester  «^  hart  —  an;   oft   ist  dieselbe  jedoch    aoch 
sehr  locker,   die  letalen  Schwsnswirbel   sehr  klein,    oder 
durch  viel  Zwischenknorpelgewebc  von  einander  getrennt 
etc.  und  hier  erscheint  dann  der  Schwanz  an  seinem  un- 
tern £nde  so  weich,  dass  man  denselben  bequem  nm  einen 
Finger  wickeln  kann,  ohne  den  Thieren  Schmers  lu  ver» 
Ursachen,  ohne  aber  auch  denselben  als  krank  beseichnen 
zn  können. 

Die  verschiedene  Bildung  des  Scbwanses  hängt  haupt« 
sächlich  zusammen  mit 

1)  den  individuellen  Verhältnissen  der  Thiere  über- 
haupt, vor  Allem  mit  dem  £i  nährungszustand,  mit  dem 
Lebensalter,  der  speciellen  Race  etc.  etc., 

2)  den  äusseren  Verhältnissen  der  Tbiere,  als  Futter 
und  Futterungsarten,  der  Art  der  Stallungen,  der 
Temperatur,  den  klimatischen  Zuständen  etc.  etc. 

Das  Zusammentreffen  eines  oder  des  andern  der  ge- 
dachten Verhältnisse  mit  irgend  einem  Krankheitszustande, 
bei  welchem  Appetitlosigkeit,  Abmagerung,  verminderte 
Milchabsonderung  oder  dgl.  beobachtet  und  vom  Laien  in 
der  Regel  nicht  richtig  gedeutet  wird,  wird  dann  von 
diesem  auf  die  Beschaifenhcit  des  Schwanzes  das  einzige 
Gewicht  gelegt,  während  dieser  doch  iu  allen  solchen 
Fällen  die  personificirte  Unschuld  darstellt. 

Wie  lachet  lieh  daher  die  Behauptung  mancher  Vieh- 
besitzer   ist,  dass  sein  Vieh,  nachdem  diesem  der  Warm 


455 

gehörig  geschniiteo,  nan  auch  wieder  besser  fressei  melir 
Milch  gebe,  sich  wieder  besser  futtere  and  so  weiter,  er« 
giebt  sich  aas  Vorslehendem  wohl  von  selbst,  doch  wird 
sich  die  Phantasie  dieser  Erfahrungsmänner  noch  weiter 
ernüchtern,   wenn  sie  sich  ehrlich  gestehen,   dass  gleich- 
seitig mit  dem  Warmschneiden  dem   betreffenden  Tbiere 
überhaupt  eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  Pflege  oder 
'Wohl  arzneiliche  Behandlang   %n  Theil   wurde,   wodurch 
zum  Wohlbefinden  nicht  wenig  beigetragen  nnd  dann  aber 
auch,    wie  ja  so  oft,   die  yorhandene  Unpässlichkeit   so 
unyerhofil    wie    sie    gekommen,    ebenso    unbemerkt    in- 
zwischen auch  wieder  verschwinden  kann,  ohne  mit  dem 
9,Wnrn)^^   und  seiner  Operation    in    irgend    welcher   Be- 
ziehung gestanden  zu  haben. 

Die  Ansichten  unserer  Altvordern  über  andre  fabel- 
hafte Krankheitszustande  wie  z.  B.  die  Feifeitheorie,  die 
darch  den  Biss  einer  Spitzmaus  erzeugte  Euterentzünduog, 
die  Ganmenfrosch-Geschwulst  und  das  entsprechende  Kern- 
stechen, die  Unschuld  der  sog.  Lyssa  oder  Lytta  unter  der 
Zunge  der  Hunde  an  der  Entstehung  der  Wutlikrankheit, 
das  Schneiden  des  „Nagels'*  (Cartilago  membr.  nictitant.) 
sogar  die  als  PrSservation  gegen  die  Lungenseuche  gelten- 
den   Ziegenböcke    etc.  etc.   sind   von    den    thierärztiichen 
Schriftstellern  geeigneten  Ortes  gehörig   gewürdigt  wor- 
den, weshalb  die  Existenz  des  „Wurmes ^'  aber  b^s  dato 
noch    nicht   von  allen  Schriftstellern    geradezu   gelSugnet 
worden,  durfte  in  der  etwaigen  Annahme,  dass  nicht  jeder 
der  Herren    bei   vorkommender    Gelegenheit   immer   dazu 
aufgelegt   gewesen   sei,    durch    Untersuchung    des  freilich 
oft  sehr  schmutzigen  nnd  angeblich  mit  Wurm  behafteten 
Rinderschwanzes  sich  von  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
des  letzteren  zu  überzeugen  —  nicht  allein   seine  Erklä- 
rung finden. 

Dieterichs,  Hertwig,  Spinola,  Gerlach  und 
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Roll  ^noriren  die  Steruenche   total   uud  Tcrlieren  ober 
den  Stersworm  auch  kein  Wort 

Wie  sehr  aber  hingegea  der  Glaube  au  den  traditio- 
nellen  |,Wnrm*^  vulgo  ^Stersseache^'  andernorts  durcb 
die  ihierSi'ttlichen  SchriAsteller  beatSrkt  werden  mosste, 
davon  Itefert  die  nachfolgende  Litteratnr  selbatredende 
Bebpiele: 

1.  Yeterinariaa  oder  theoreUsch-praktiaehcr  Unter- 
richt Ton  der  Behandlang,  Kar  nnd  Wartang  der  Pferde 
und  des  Hornviehes.  Gotha  bei  Carl  Wilh.  Utinger. 
1779  und  80- 

„Der  Schlagflnss  und  die  Stürzseucbe  (Apoplexia)  sind 
Benennongen,  die  sich  anr  durch  den  Grad  der  Krankheit 
anter^cheiden. 

Der  Schlag  oder  Scblagfluss  ist  eine  plöliliche   Be« 
ranbang  der  Empfindungen  uud  des  Bewegungsvermdgens 
entweder  im  ganzen  Körper  oder  in  einem  grossen  Theile 
desselben;  das  Thier  Rillt  entweder  gleich  todt  lur  Erde, 
oder  es  liegt  mit  mehr  oder  weniger  Bewegung  da,  der 
Pols   ist   staik   und    das  Athemholen  heftig   nnd  scbnar* 
chend.    Gemeiniglich  behalten  ein  oder  mehr  Glieder  eine 
Lfihiuung,   und  wenn  dies  Uebel  den  Schwans  betroffen 
und  dieser  Empfindung  und  Bewegung  verloren  hat.  wird 
es   mit   dem  besonderen  Ausdrucke   der  Stursseacbe  be- 
nennet.   Die   nächsten  Veraulassungeu   %n   diesem  Uebel 
sind  starke  öbertiiebene  Arbeit  und  heAige  Bewegungen 
des  Körpers,  wodurch  das  Blut  oder  Blutwasser  %a  sehr 
nach   dem    Gehirn   gedr&ckt   wird    und    darin    entweder 
einige    Geffisse   zersprengt   oder    durch    eine   gewaltsame 
Ausdehnung    der    Ge/ässe   zu   sehr  auf  die  feinen  Fasern 
des  Gehirns    dringt    und    jene    Zerstörung   erregt.     Nach 
ersteren   wird   es  der  hitzige,    nach  letzteren   der   kalte 
Schlag  genannt.     Erfolgt  aber  der  Schlag  in  den  hinteren 
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Theileo  des  Körpers,  so  ist  die  ofichsie  Ursache  eine  ge« 
^valisame  BeweguDg,  die  die  Wirbelbeine  verrenkt  ond 
das  in  der  Höhlang  derselben  liegende  Rückenmark 
quetscht  oder  abreiset  und  eine  Lfihmüog  hinterlässt  etc. 

2.  Gerike,*)  practische  Anleitung  etc.  S.  166  sagt 
„Idiopathisch  entsteht  das  Leiden    nicht    dnrch  Un- 

reinlichkeit,  sondern  dnrch  ein  Schlagen  des  Schwantes 
gegen  einen  harten  Gegenstand  |  wodorch  derselbe  sich 
eine  Contnsion  zuzieht  und  dann  in  ein  Geschwfir  aus- 
artet elc  etc/^ 

3.  La  üben  der,  theoretisch  •  praktisches  Handbuch 
der  Thierheilkunde.  Erfurt,  1803—7.  Band  IIL  S.  415 . 

,,F£llt  dem  Thiere  der  Schwanz  theilweise  1>der  ganz 
ab,  so  nennt  man  es  den  Schwanz-  oder  Sterzwnrm,  den 
Wolf  etc. 

Zu  Anfsng  des  Uebels  finden  sich  an  der  Spitze  des 
Schwanzes  kleine  Geschwörchen,  später  ist  er  an  den 
Gelenken  geschwürig  und  von  einer  stiukenden  Jauche 
zerfressen.  Streicht  man  den  Schwanz  mit  der  Hand,  so 
rauscht  er  pergameiitartig,  man  kann  ihn  umdrehen,  ohne 
dem  Thiere  Schmerz  zu  yerursachen  und  er  fällt  endlich 
gelenkweise  ab,  wobei  das  Thier  in  einen  auszehrenden 
Zustand  verfallt  ond  bald  stirbt. 

Nach  den  zum  Grunde  liegendeu  Ursachen  macht 
Laubender  eine  Einlheilung  im  symptomatischen  und 
idiopathischen  Sterzwurm  und  nimmt  ersteren  als  Sym- 
ptom eines  Allgemeinleidens,  letzleren  ab  Folge  von  Un- 
retnlichkeit  an. 

4.  Spohr,  Dr.  H.  C.  —  VeterinSrisches  Handbuch 
in  alphabetischer  Ordnung-    Ntirnberg,    1809  bei  Raspe. 

„SchwanzfSule,  Schwanzseuche,  Slerzwurm:    Dieses 


*)    Dieees  Werk  konnte  ieh  nicht  errelehsn;  Torsteliendes 
Citat  findet  sieh  wortlieh  in  Ryehner's  Bojatrik.    1,  Anlage. 


468 

Uebel  besieht  in  einem  bösartigen  Geeehw&ry  das  den 
Schweif  des  Thieres  einnimmt  and  oft  so  um  sich  greifit 
dsss  derselbe  absufsnlen  droht.  —  Am  meisten  trifft 
man  es  beim  Riudvieh  an,  bei  dem  es  entweder  von 
Unreinlichkeit,  schlechter  Wartung  und  einem  feucht en  ,  nn- 
gesunden  Stalle  herrfihrt,  oder  seinen  Ursprung  von  einer 
Krankheit  hat  etc. 

5.  Tschenlin,  über  Rindyiehseuchen.  Karlsruhe, 
1813. 

,,Die8e  Viehkrankheit  hat  verschiedene  Namen  erhal- 
ten, als  Sterxsenche,  Sterz  wurm,  Schwanz  wnrm^  Wolf, 
Schweiftähmung  u.  s«  w. 

Diese  meistens  seuchenhafle  Krankheit  zeigt  sich  ge- 
wöhnlich beim  Ansgange  des  Winters  und  im  Fruhjalir? 
selten  zu  einer  andern  Jahreszeit. 

Unter  der  Sterzsenche  verstehen  wir  eine  örtliche 
Krankheit  in  dem  Schweif,  die  beim  Anfang  in  einer  ver 
mehrten  EmpGndlichkeit,  nachher  aber  in  einer  grossen 
Stumpfheit  des  Schweifes  besteht,  worauf  bald  Geschwüre 
folgen,  die  den  Schweif  zerstören  und  womit  ein  Fieber 
in  Verbindung  steht. 

Das  örtliche  Uebel  iu  dem  Schweife  giebt  sich  durch 
folgende   Zufllle   zu   erkennen :    beim    Ausbruch   ist   der 
Schweif  gewöhnlich    empfindlich    nnd   fast  in   einer  be- 
ständigen  Bewegung,   als  ob    das  Kranke   das  Ungeziefer 
damit   wehren   wollte;   bald   nachher   wird   der  Schweif 
rnhig  gehalten,  wo  aber  doch  das  Thier  mit  seinem  Kopfe 
öfters  nach  demselben  hinsieht,  als  ob  es  Schmerzen  darin 
empfinde;  in  Kurzem  hierauf  ISsst  das  Kranke  den  Schweif 
ohne  alle  Bewegung  zv^ischen  den  beiden  Füssen  henioter« 
hSngen;  wird  er  jetzt  mit  der  Hand  untersucht,  so  findet 
man   ihn  unempfindlich,    an  einigen  Stellen   aufgedunsen 
weich  und  sehwammig,   an  andern  rauschend  etc..    Bier 
zeigen  sich  zuerst  kleine  Geschwüre,  welche  eine  dönne 
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sehai'fef  gelblichte  öder  bräuolichte,  oder  bleifarbige  Jtacbe 
von  sich  geben,  die  oftmals  mit  BlutwaMer  gemischt  nud 
sehr  übelriecbeod  ist. 

Diese  Gesch^vfire  fliessen  bald  in  einander  and  ver- 
ursachen grosse  und  tiefe  Geschwüre,  welche  die  Ge- 
lenkbänder nnd  Knochen  etc.  des  Schweifes  anfressen  nnd 
8o  zerstören,  dass  der  Schweif  abfüllt. 

Wie  bei  vielen  anderen  Ans  schlagskraukheiten 
ein  Fieber  zugegen  ist,  so  ist  es  anch  bei  der  Sterxsenche, 
obwohl  das  Fieber  bei  dieser  Krankheit  von  verBchiede- 
nem  Character  sein  kann ,  so  habe  ich  es  doch  jederseit ' 
asthenisch  oder  auch  faulicht  beobachtet.  Die  örtliche 
Krankheit  des  Schweifes  scheint  einen  geringen 
Einflnss  anf  das  Fieber  sn  haben,  denn  man  findet, 
dass  bei  einem  starken  Fieber  die  Schweifkrankheit  nur 
gelinde  sein  kann,  oder  dass  bei  heftiger  Schweifkrank- 
heit das  Fieber  fast  an  merklich  ist. 

Fast  immer  finden  wir  die  Slerzseuehe  mit  Fehlern 
in  den  Verdaoungsorgancn  verbunden,  und  obgleich  die 
Fresslast  and  das  WiedeikSuen  nicht  gänslich  unterdr&ckt 
ist,  so  geschehen  doch  diese  Verrichtungen  langsam, 
schwach  nnd  träge;  der  abgesonderte  Mist  ist  fast  jederzeit 
dünn,  übelriechend,  schwarz,  schleimigt,  gallicht  etc., 
daher  sind  auch  der  Schweif,  die  Schamtheile,  Schenkel, 
Euter  etc.  mit  Mist  überzogen. 

Die  Mileh  wird  nur  in  geringer  Quantität  und  von 
schlechter  Qualität  abgesondert ,  oder  die  Kilhe  gehen 
gar  versiegen. 

Wird  die  Krankheit  nicht  gehoben,  dass  sie  ihren 
höchsten  Grad  erreicht,  so  kann  sie  wirklich  tödtlich 
werden,  wo  man  dann  gewöhnlich  nach  dem  Tode  die 
Haut  welk  und  den  Bauch  aufgetrieben  antrifft,  die  Mus« 
kein  sind  weich,  schlafi*  und  blass,  die  Leber  missfarbig« 
die  Magen*    und  Gedärmhäute   wie  eingewässert     Häafig 
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findet  man  Watsenochten  and  mebrera  Erscheinnagea 
eines  caoheetischen  Znttandes.  Die  örüichen  Erscheinsa* 
gen  des  Schweifes  sind  oben  schon  ber&brt  worden. 

Die  Dauer  der  Stcrtsenebe  ist  nach  der  Heftigkeil 
nnd  dem  Character  des  damit  yerbnndenen  Fiebers,  ii»dl 
der  körperliehen  Bescbafienheiti  nach  den  Fortschrüten, 
welche  das  örtliche  Uebel  in  dem  Schweife  gemacht  bat 
ehe  eine  iweckmässige  Behandlung  in  Anwendang  ge- 
bracht wurde 9  nach  den  eoKernten  Ursachen  etc.  aAr 
verschieden,  gewöhnlich  kann  sie  durch  eine  gute  Be» 
handlong  innerhalb  14  Tagen  gSnslich  gehoben  w^erdeo ; 
doch  gicbt  es  auch  Fälle,  wo  sie  länger  anhält  nnd  selbst 
langwierig  werden  kann. 

Die  Eintheilongeui  welche  wir  in   praktischer    Hin- 
sicht bei  dieser  Kraokbeit  annehmen  können,  sind: 

1)  Sterssenche  mit  asthenischem  Fieber, 

2)  -  -  faulicbtem  Fieber, 

3)  -  •  nenrösen  Znfl&llen  und 

4)  -  •  vorsfigliehen  Leiden  der  Verdau« 
ungsorgane. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  uns  diese  besonderen 
Eintheilungen  von  einander  su  unterscheiden  lebreu,  wird 
bei  der  Behandlong  das  Nöthlge  gesagt  nnd  angegeben 
werden. 

Die  Ursachen,  welche  die  wirkliche  seuchenhaße 
Steraseuchc  hervorbringen,  sind  Hnngerleiden,  schlechte 
verdorbene  Nahrungsmitlei,  e^ingeschlossene,  ungesunde 
Luft,  Unreinlichkeit  allet  Art  u.  dgl. 

Um  die  Sterzseuchc  zu  yerhöten,  giebt  es  keine  Arz- 
neien, sie  kommt  gewiss  allemal  zum  Ausbruch,  wenn  die 
Thiere  den  Ursachen  preisgegeben  oder  ausgesetzt  bleibeo, 
unter  welchen  sie  die  Sterzseuche  bekommen;  verbätet 
wird  sie  dagegen  wenn  man  sie  onter  die  entgegengeselc« 
ten   g&nstigereu  VerhSItuisse  bringt,  d.  h.  wenn  man  8ie 


mit  gater,  gesunder  Nahrung  verNeht,  wenn  man  aie  eine 

reine  mit  vielen  Saneraioff  angel&llte  Lnft  einathmenliaat^ 

wenn    man  sie  sehr  reinlieh  hAlt,    ihnen  eine  gute  Stren 

giebty  sie  fleissig  putzt  und  striegelt  und  wenn  man  ihnen, 

besonders  wo  die  Verdauung  schlecht  ist,  bitlere,  magen« 

stärkende  Armeien  giebt,  %,  B.  Gentian,  Kalmna  u.   dgl. 

Rindvieh,  welches  lange  an  der  Seuche  gelitten  hat, 

darf,  wenn  man  es  erst  dann  schlachtet,  wenn  das  Fleisch 

bereits  weich,  schlaff  und  blass  ist,  wenn  schon  Wasser* 

sucht  vorhanden  etc.,  nicht  mehr  von  Menschen  verspeist 

werden. 

Bei  der  Heilung  der  Sterzseuche  hat  man  vor  Allem 
darauf  sn  sehen ,  dass  man  ihre  Ursachen  hebt  und  besei- 
tigt, wie  dies  schon  oben  gesagt  worden  ist,  dann  unter- 
sucht man  den  Schweif  und  sieht  nach,  wieweit  das  ort- 
liehe  Uebel  schon  vorgeröckt  ist.  Befindet  es  sich  noch 
im  Entstehen«  ist  der  Schweif  noch  empfindlich,  so  ist  es 
zureichend,  wenn  einige  Stellen  desselben  mit  Canthariden- 
salbe  eingerieben  werden,  oder  wenn  man  sie  leicht  mit 
dem  glühenden  Eisen  brennt. 

Ist  der  Schweif  bereits  unempfindlich  geworden,  fin- 
det man  an  demselben  aufgedunsene,  weiche  Stellen,  oder 
sind  schon  kleine  Geschw&re  vorhanden,  00  werden  diese 
Stellen  und  Geschwöre  geöffnet,  erweitert  und  dann  etwa 
mit  Terpenthinöl  verbunden  oder  auch  mit  dem  glfihenden 
Eisen  gebrannt. 

Sind  bereits  die  BSnder  und  Knochen  angegriffen,  so 
verbindet  man  sie  mit  Aloetinctur  etc. 

Ist  die  Stersseuche  mit  einem  asthenischen  Fieber 
verbunden,  welches  aus  der  Mattigkeit,  Niedergeschlagen- 
heit, Trägheit,  sovne  ans  dem  abwechselnden  Frost  und 
Hüte,  der  gesunkenen  Lebenskraft  nebst  den  oben  ange- 
gebeneu Erscheinungen  sehr  leicht  erkannt  werden  kann, 
alsdann  giebt   man  nebst  der  Anwendung  der  nftbrenden 
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und  ttfirkenden  I>ifil  die  Mittel  No.  32  etc.,  welebe 
8o  oft  es  nothwendig  wird,  nviederholi. 

Die  Stersseoche  mit  eioem  faulichten  Fieber  ^^p^ird  er- 
kannt, wenn  nebst  den  oben  erwihnten  ErscheinangeB 
dieser  Krankheit  die  Zoßlle  des  Faolfiebera  aich  seigai. 
Hier  mnss  man  nngesfinmt  die  Behandlung  einlrelen  las- 
sen, wie  in  %.  95  e(c.  etc.  angegeben  worden  iat. 

Stersseocbe  mit  nerv6sen  ZnflUen  wird  mit  Wein, 
Kampfer,  Baldrian,  Opium  n.  dgl.  Arftneieu  behandelt. 

Der  Stertseuche,  bei  welcher  ein  Tonfiglicfa  Leiden 
in  den  Verdannngsorganen  wahrgenommen  wird,  actsen 
wir  den  Kalmus,  Gentiao,  Wermnth  etc.  entgegen.  Aenoser- 
lich  wird  auf  die  Magengegend  Terpenthinöl  oder  eine 
stark  reisende  Salbe  eingerieben. 

Durch  diese  Behandlnugsarten  wird  die  SterBsenche, 
wenn  sie  nicht  gar  bo  grosse  Fortschritte  gemacht  bat, 
ehe  der  Thierarxt  sie  in  Anwendung  bringen  Hess,  gans 
sicher  überwunden  und  die  Wiedeigeuesuog  wird  dorefa 
eine  kräftige  Difit  und  durch  bittere  gewürshafte  Dinge 
unterstutst^ 

6.  Ribbe,  J.  C.  Kurz  gefasster  Unterricht  der  innere 
liehen  und  fiasserÜchen  Krankheiten  des  Rindes.  Leipsig, 
1822. 

Auch  dieses  Werk  konnte  ich  nicht  erreichen;  ein 
Citat  aus  demselben  —  über  den  Stenwnrm  —  findet  sich 
ebenwohl  in  der  ersten  Auflage  der  Bnjatrik  von  Rych- 
ner  nnd  lautet:  Ribbe  sieht  wohl  das  Uebel  auch  kh 
ein  örtliches  an,  allein  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  sieht 
er  es  als  Rraukheitsablagernng  an,  in  Folge  allgemeiner 
SäfleTerderbniss/' 

7.  Rohlwes,   allgemeines    Viehanneibuch.    Berlin, 

1822,  9.  Aufl. 

„Der  Stenwnrm   rfihrt   von    den  Unreinigkeiten  der 
Slfllle   her,  wo   der  Schwans  bestfindig  im  Kothe  liegen 
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muss.  Duieh  die  besläiidige  Nässe  und  Unreinigkeit  föngt 
die  Haut  am  untern  Theile  des  Schwanzes  su  faulen  an. 
1>ie  Fänlniss  frisst  nach  und  nach  die  Haut  durch,  greift 
darauf  den  Knochen  an,  welcher  davon  ebenfalls  ange- 
fressen wird  und  dieser  Tbeil  des  Schwanzes  fällt  ab  etc.^ 
8.  Busch,  Dr.  System  der  Thierheilkunde.  Mar- 
burg, 1822. 

„Der  Sterzwurm,  Wolf,  auch  Wurm  schlechtweg  ge- 
uanut,  besteht  in  einem  krankhaften  Welch  werden  und 
endlichem  Durchfressen  und  Abfallen  der  SchwanzrQbe, 
welches  weniger  oder  mehr  mit  einem  Allgemeinleiden 
verbunden  ist,  und  welchem  das  Rindvieh  und  die  Schafe 
unterworfen  sind. 

Symptome:   Der  Schwanz  fängt  an  der  Spitze  an 
weich  zu  werden,    es   entstehen   auf  ihrer   Haut  an  den 
weichen  Stellen  kleine  Geschwfirchen,  die  eine  stinkende 
Jauche  von  sich  geben;  wenn  man  ober  die  weiche  Stelle 
mit  der  Hand  streicht,  giebt  es  ein  Geräusch,  die  Jauche 
frisst  die  Gelenke  der  Seh  weif  knochcn  durch  und  endlieh 
fällt   der  Schwanz  an   der  Stelle,  wo   das  Zerfressensein 
die  Grenze  macht,  ab.  —  Die  milchenden  Thiere  lassen 
zuerst  in  der  Mileh  nach,  geht  es  weiter,  so  verlieren  sie 
die  Fressinst,  ein  zehrendes  Fieber  raubt  dem  Thiere  alle 
Kräfte,  es  wird  immer   niedergeschlagener,  unempfindli- 
cher, magerer,  und  stirbt  endlich.  Zuweilen  ist  der  S< erz- 
wurm nur  örtlich,  ohne  dass  der  Organismus  vielen  An- 
theil  daran  nimmt. 

Die  Anlage  zu  diesem  Uebel  ist  in  einer  allgemei- 
nen Schwäche  begründet;  die  Gelegenheits-Ursachen  aber 
sind:  kärgliches,  schlecht  nährendes  Futter,  Unreinlichkeit 
und  vernachlässigte  Hautcultur  überbanpt,  so  wie  ver- 
iftamte  Reinigung  des  Schwanzes  insbesondere. 

Bei  der  Therapie  verweist  Busch  auf  das,  „was  bei 
den  Nervenkrankheiten  gesagt  sei.'^ 
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9.  Willbuf  g,  €.  A.  \.,  die  Krankheiten  des  Kiud- 
▼iehes.  N&rnber^,  1833. 

Willbarg  tprichi  in  diesem  Buche  auf  Seite  121. 
„Von  dem  Schlag,  der  Lähmung,  der  Sterzseuche  und  dem 
ffihen  Blulbietse/'  Er  behandelt  unter  dieser  Ueberschrift: 
Paralysis,  Para-  und  Hemiplegia  einestbeiis,  dann  auch 
Apoplexia  serosa,  sangninea  etc.  und  sagt  also:  —  Der 
Scblag  und  die  Lähmung  sind  Krankheiten,  i/velche  sich 
nur  dem  Grade  nach  unterscheiden  und  gleiche  Ursachen 
sum  Grande  haben.  Die  SterzseucblB  und  der  jähe  Bhit- 
biess  sind  ebenfalls  nichts  Anderes,  als  eine  wahre  Lähmung 
eines  oder  mehrerer  Theile  etc. 

Feruer  u.  A.  „Wenn  aber  ein  oder  mehrere  Ffisse 
durch  den  Schlag  die  Bewegung  oder  auch  sugleiph  die 
Empfindung  Terloren  haben,  und  daher  mit  diesen  weder 
geben  noch  atehen  können,  so  heisst  man  es  Lähmung. 
Wenn  aber  dieses  letztere  Uebel  den  Schwanz  betroffen 
hat,  so  dass  dieser  die  Empfindung  und  Bewegung  verlo- 
ren, heisst  man  solches  die  Sterzseuche/' 

10.  Rover,  der  Kuhhirt  etc.  Magdeburg,  1824. 
„Der  Schweif*-  oder  Sterzwurm,  auch  Sterzsenche  ge« 

nannt,  hat  seinen  Grund  in  der  Unreinlichkeit,  die  in  den 
Ställen  herrscht,  in  denen  das  Vieh  steht  —  Er  entsteht, 
wenn  das  Vieh  im  Koihe  liegen  muss,  nicht  geputzt  und 
nicht  gewaschen  wird,  oder  das  ganze  Jahr  hindurch  im 
Stalle  bleibr.  — 

Man  erkennt  diesen  Fehler  daran,  dass  die  Haut  an 
dem  unteren  Theile  des  Schwanzes  zu  faulen  anfängt  oder 
sich  Geschwüre  daran  zeigen.'^ 

11.  Ammon,  allg*  Vieharzneibuch.  182.  . 

.  „Sterzseuche,  Sterzwurm,  Wolf,  nennt  man  jene  Krank- 
heit des.  Rindviehesy  wo  sich  an  dessen  Schwänze  Ge- 
sehwflre  zeigen,  durch  welche  manchmal  ein  Theil  des 
Schwanzes  zum  Abfallen  gebracht  wird,^ 
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I  99^1^  Anfang,  wenn  nämlich  das  Uebel  noch   nea  ist, 

enl deckt   mao    an    der  Spitze    des  Schwanses   Mos    ganz 

1  kleine  Gesehwörchen,   ist   es    aber  Slter,   so  ist  derselbe 

I  solivvürig   und    zerfressen    ond    die    darinnen    befindliche 

Jauche  ist  sehr  stinkend.  —  Bisweilen  wird  die  Spitze  des 

SchTvanzes  oder  ein  ziemlich  grosses  Stack  desselben  sogar 

-welk  und  weich  und  fällt  zuletzt  ganz  ab.  —  Dabei  verliert 

das  Thier  seine  Kräfte,  es  vergeht  ihm  die  Fressinst  und 

es  Tvird  mager  und  elend. 

Die  veranlassenden  Ursachen  dieses  Uebels  sollen  un- 
reinliches Verhalten  sein,  wo  sich  Schmutz  und  Eoth  an 
dem  Schwänze  ansetzt,  ihn  wund  macht  und  am  Ende 
bösartige  Geschw&re  erzeugt.  Vielleicht  mag  auch  bis- 
weilen eine  allgemeine  Krankheit,  oder  wie  man  sich  ehe- 
mals ausgedrückt  hat,  scharfe  oder  verdorbene  Säfte  daran 
Schuld  8ein.^ 

12.  Walch,  Unterrichtfur  Schäfer,  Kuh- und  Schweine- 
hirten. Marburg,  bei  El  wert.   1840. 

„Der  Sterzwnrm  oder  Schweifwnrm,  im  gemeinen  Lc« 
ben  Zahlwurm  genannt,  ist  unter  10  Stücken  Vieh,  die 
ihn  haben  sollen,  kaum  einmal  wirklich  vorhanden. 

VVenn  nämlich  mancher  Quacksalber  nicht  weiss, 
was  einem  Thiere  fehlt,  so  fasst  er  gewöhnlich  den  Schweif 
und  fiüdet  da,  wo  die  langen  Haare  anfangen,  eine 
weiche  Stelle,  was  dann  immer  der  Zahlwuinm  sein  soll, 
es  aber  nicht  ist. 

Der  wahre  Sterzwurni  ist  allerdings  ein  schlim- 
mes Uebel;  wenigstens  kann  leicht  die  Hälfte  des  Schwan- 
zes verloren  gehen.  An  der  genannten  Stelle  föngt  näm- 
lich der  Schweif  zu  schwären  an,  die  Haare  fallen  aus 
und  manchmal  geht  die  Haut  auch  mit  weg.  —  Wenn 
man  solche  Zeichen  bemerkt,  dann  ist  es  Zeit  zu  helfen. 
Man  reinige  also  den  Schweif  mit  schwarzer  Seife 
und  warmem  Wasser  und   bestreiche  darauf  die  kranke 

Mh.  i,  Thierhoilk.  XXZL  IV.  3(j 


Stelle  de*  Tages  iwcimd  mit  der  Sgyptücbea  S 
nun  betnpretie  ancb  de<  Tages  Aber  inehnBab  ibM 
Itenng,  dir  man  «ich  au  einein  Lolb  Vitriol,  4  L»lk  b  \ 
nnd  einer  Taaae  toU  WaMer  bereitet  hat  nad  -vnrsdr^ 
nar  Abend»  die  Salbe  an." 

13.     Hering,     ipeaielle    Palholosie     und 
Stattgart,  1849. 

UeriDg  cpricht  vom  Sterswunn  bei  den  c 
Fiebero,  clhlt  ihn  in  Specie  als  eine  Form  des  M3>bna 
fiebers  auf  nod  nennt  ihn  „Stcmwonn  (GaogriD* 
epiiootica  etc.  oder  nach  Rychner:  Caries  c 
vertebrarum  candae).  Eine  leltene  KraDkheil,  mit  tki« 
Geacbvrfircn  au  der  Schweifirflbe  dei  Riiidvieb<«,  diei 
Wirbel  aafretieo,  so  dau  ein  SIBck  des  SchvreiTct  ^ 
IftUl,  —  Dieser  Vorgang  «oll  besonders  mit  der  Kai'- 
Rinderpest  und  dem  Milzbrände  Terbanden  toHcokob 
und  wird  tod  Manchem  als  eine  Mctartase  der  feist rm 
angesehen. 

Hering  lecilirt  nnn  das,  vras  Rechner  in  de-i 
Auflage  seiner  Bujatrick*)  über  den  Stenwnnn  gi§Ui 
hat  nnd  flhrt  dann  fort:  Ursachen  nnbekannt,  die  Knik- 
Utat  kommt  After  bei  Kühen  vor,  ab  bei  Ochsen."  - 
Ferner  ßbrt  Hering  noch  Folgendes  an:  .,ln  einer  k 
tietegcnheit  hBofigeren  Vorkommens  der  sogenanntes  Stm- 
senche  im  Jahre  1817  vou  dem  k,  wBrlemberg.  Ilfnlin- 
nal- Kollegin  Ol  erlasscuen  Belehrung  hcifst  es:  es  seia 
3  —  5  Wirbel  an  der  Stiitsu  des  Seh^Tcifes  gelibml,  üi 
Haut  sei  daselbst  geschwollen  und  fühle  sich  Tri«  wciebn 
Leder  au." 

Auch  sei  von  Miltbraud  nicht  die  Rede  nad  s 
scheine  daher  die  Stersseoche  mit  Recht  den  Anlhrai- 
artigen  Krankheiten   nicht  beigeiSbll  tTerdeu  in  kdnnei, 

•)    Vergleiche  weiter  nnten. 
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fto  lange  nicht  ihre  nähere  VerwandUchaft  mit  Mihbrand« 
Emphysem  oder  rauschenden  Brand  (Ignis  sacer)  —  nachge- 
^▼vicsen  i^erde.  —  In  ncaerer  Zeit  habe  bloa  Eisele  den 
Stcrx'wurm  erwähnt*) 

14.  Hensinger,  Dr.:  Die  Milzbrandkrankheiten  der 
Thiere  and  des  Menschen.    Erlangen  bei  Enke.     1650. 

Dieser  gelehrte   und  gr&Qdliche  Forscher  spricht  in 
diesem    noch   in  keiner  Hinsicht  QbertrofTenen  Werke  S 
540   and  ff.  yon  dem  Milzbrand  mit  äusseren  Carbunkeln, 
und  Seite  544  —  46  von  den  Stellen  des  Kdrpers ,  wo  die 
Carbankeln  ihren  Sitz  haben  and  zwar  u.  A.: 

„9,  am  Schwänze  wahrscheinlich  beim  Rindvieh 
als  sogenannte  Slerzseuche.  Aber  nicht  Alles,  was  un- 
ter diesem  Namen  beschrieben  wird,  kann  hierher  gerech- 
net werden,** 

Und  ferner  Seite  638:   Was  die  Stellen  betrifll,   wo 

die    Cai'bnnkel   beim    Rindvieh    ausbrechen,    so    sind    sie 

sehr  mannigfaltig,  vorzugsweise  der  Triel   (Avaot-Coeur), 

die    Ganaschen,    am   Kehlkopf,    Bug,   Weichen,  Röcken, 

Fösse.    Unter  den  Namen  Sterzwarm,  Sterzseurhe  u.  s  w. 

werden  offenbar  mehrere  verschiedene,  in  neueren  Zeiten 

seltene  epizootische  Seuchen  des  Rindviehs  im  Schwänze 

beschrieben,  von  denen  eine  aber  wohl  ohne  Zweifel  dem 

Milzbrand  angehört. 

15.  Rechner,  Bujah'ik.  Dritte  Auflage.  Bern  bei 
Holm.    1851. 

Rychner  beschreibt  in  diesem  Werke  auf  S.  204 
unter  der  ersten  Ciasso:  Morphen,  —  VII.  Familie:  Ver- 
letzungen, —  II.  Gruppe:  Geschwüre,  sub  4  „den  Sterz- 
wurm oder  ßetnfrass  des  Schweife}«,  Caries  centralis  ver- 
lebramm caudae. 


*)  Vergleiche  Hering's  Repertoriam  fär  Thierhellkttnde. 
Band  VII.  S.  191. 

30* 
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,3^8''^'  1°  ^^^  ersten  Auflage  der  Bujatrik  haben 
^ir  DDsere  UnkeDntnUs,  den  Slerswarm  belreflend,  ohne 
RQckhalt  gebeiclitet.  Seit  dieser  Zeit  war  aber  der  Zu- 
fall g&nslig,  so  dass  wir  mehrfache  Fälle  dieses  Uebels  tu 
beobachten  und  so  behandeln  Gelegenheit  hatten. 

Wir  sahen  seit  15  Jahren  keinen  Fall  in  dem  schwei- 
serischen  Mittellande  und  ancli  keinen  im  Jura,  wogegen 
nur  in  2  Districten  des  Hochlandes  im  Sommer  1839  uns 
f&nf  Fälle  vorkamen.  Dass,  weil  zu  gleicher  Zeit  die 
Maul-  und  Klauenseuche  herrschte,  diese  beiden  Krank- 
keiten in  einem  gewissen  Bezug  zu  einander  gesetzt  wei*- 
den  konnten,  ist  möglich,  aber  zugleich  irrig,  denn  da, 
wo  seit  Jahrzehnten  weder  diese  noch  eine  andere  Seuche 
sich  gezeigt  hat,  soll  der  Sterzwurm  doch  immerhin  hin 
und  wieder  vorgekommen  sein,  und  das  seuchenhafle 
Erscheinen  des  Sterzwurms  lallt  somit  dahin.  Es  ist  eher 
in  Frage  zu  stellen,  ob  die  Krankheit-  eine  ortseigene 
sei?  solches  könnte  eher  angenommen  werden,  wenn  wir 
nicht  fiber  die  Schweiz  hinausblicken  wollen;  allein  da 
auch  ältere  Veterinair  -  Schriftsteller  Deutschlands  davon 
sprechen,  so  ist  auch  die  Frage  wieder  in  Zweifel  ge- 
stellt -- 

Die  Krankheit  kann  ohne  irgend  einen  merklichen 
Antheil  des  Gesammtorganismus  andauern,  bis  zufälliger 
Weise  der  Senne  beim  Anfassen  des  Schweifes  oder  an 
der  etwas  gelähmten  Bewegung  desselben  sie  wahrnimmt. 
Wo  die  Versch  wärung  an  der  Spitze  des  Schweifes  beginnt, 
ist  die  Schweifbeweguog  wenig  verändert;  wo  dagegen  der 
Angriff  höher  oben  am  Schweife  stattfand,  ist  die  Bewe- 
gung nicht  so  lebhaft  und  mau  beobachtet  sehr  wohl, 
dass  eine  Stelle  vorhanden  ist,  welche  ganz  schlaff  ist  und 
sich  widernatQrlich  nach  allen  Richtungen  beugen  lässt, 
wobei  dann  etwas  Schmerz  entsteht,  doch  kein  Knarren 
bemerkbar  ist. 
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I  Untersucht   man  die   Sache   uSher,   so  ist  die  Hant 

Tvenig  Terfindert    und  nur  in  selleoen  Fällen  oimmt  man 

^  eine  kleine  Oeffnnng  wahr,  welche  die  Obelricchende,  mit 

Bch-vvaiien  Pfiuktchen   versehene   Beinfrass-Jauche  aussie- 

kern  läaat. 

Die  oft  3  bis  5  Zoll  lange  und  noch  längere  kranke 

Stelle  des  Schweifes  ist  sehr  weich,  in  der  Mitle  wenig, 

Toehr  den  festeren  und  gesunderen  Tbeilen  zu,  schmerzhaft. 

Die   weiche   Stelle   verbreitet   sich  immer   mehr  der 

Länge    des  Schweifes   nach,    mehr  jedoch  seiner  Wurzel, 

als  der  Spitze  zu,  und  längere  Zeit  ohne  Veränderung  der 

Haut  (daher  der  Name  Wurm). 

Oft  ist  zwar  der  Schweif  dann  an  der  kranken  Stelle 

auch  atrophisch,  doch  frfiher  oder  später  treibt  sich  dann 

'       die  leidende  Partie  etwas  auf,  ohne  bed<ulcnde  EntzQn- 

'       düng  der  Haut,  sie  macht  sich  eine  OefTnnng,  wird  grösser 

'       und   um  sich    greifender  und  nach  10  bis  12  Ti*gen  fällt 

ein  Theil  des  Schweifes  ab,  doch  greift  das  Uebel  immer 

vorwärts. 

Die  Untersuchung  getrennter,  krankhafter  Stöcke  wei- 
sen deutlich  in  den  Scheifwirbeln  den  Beinfrass  nach  und 
zwar  an  den  meisten  Wirbehi  vom  Centrum  ausgehend 
und  dann  sich  auch  excentriscb  ausbreitend,  daher  wir  die 
Krankheit  als  Caries  centralis  bezeichnen. 

Die  Anlage,  sollte  man  glauben,  so  viel  wenigstens 
beobachtet  wird,  liege  hauptsächlich  in  Kuben  des  schwe- 
ren Schlages.  Obschon  auch  viele  Ochsen  Jährlinge 
in  diesen  Gegenden  weiden  und  gezogen  werden,  so  ist 
«8  eine  der  grössten  Seltenheiten,  bei  einem  solchen  den 
Sterswurm  zu  finden.  —  Aber  trotz  der  umsichtigsten 
Untersuchungen  und  Nachforschungen  gelang  es  uns  nichts 
Ober  die  erregenden  Ursachen  etwas  Sicheres  ausznmitteln. 
Was  die  Sennen  in  Bezog  auf  ihre  Vermuthungen  an- 
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belriA,  so  ist  auch  sehr  wenig  daraas  lu  cDtnchmeu,  uod 
selbst  auch,  dase  ein  Haar  sich  am  den  Schweif  schlagen 
könne  ond  sich  zusammentiehe ,  und  dann  dadnrch  die 
Krankheit  entstehe,  ist  auch  deswegen  an  wahrscheinlich, 
als  dem  Abfallen  mehrfache  andere  nnd  gewiss  nicht  da* 
▼on  herrfihrende  Erscheinnugen  vorangehen. 

Die  Prognose  ist  gQnstig,  jedoch  geht  ein  Stftck  Schweif 
dabei  verloren. 

Da  wir  in  der  Aetiologie  auf  lockerem  Boden  stehen, 
so  lind  wir  aach  am  Entfernnng  der  Ursachen  in  Verle- 
genheit, wie  wir  ans  ebenfalls  in  Verli^genheit  rficksichl- 
lich  des  allgemeinen  Körpersastandes  befinden.  So  kann 
vornhin  nicht  anders,  als  vorläufig  |)alliativ  gewirkt  and 
die  Abnahme  des  Schwanses  empfohlen  werden. 

Wenn  diese  Operation  mit  der  nöthigen  Vorsicht  ge- 
schieht, so  ist  der  Erfolg  sicher. 

Da  oft  schon  ein  and  cwei  Schweifwirbel  über  oder 
unter  den  schon  länger  krank  gewesenen  nur  centrisch  er- 
giiffen  sind,  so  gebietet  die  Vorsicht,  nicht  nur  einen  ein» 
aigen,  sondern  sogar  bis  drei  gesund  scheinende  mit  %n 
ampatiren. 

Die  Ampntatioa  geschieht  auf  gewohnte  Weise,  doch 
um  alle  Quetschungen  su  verhüten,  ist  die  Anwendong 
des  reinen  Schnittes  vorxQglich  zn  empfehlen.  Nach  dem 
Schnitte  wird  die  Wandfläche  noch  genau  untersucht  und 
findet  sich  nichts  Verdächtiges  mehr  daran,  so  wird  sie 
gebrannt  und  verharzt^. 

16.  Kreutser,  Grundriss  der  gesammten  Veterinär- 
Medicin.  1852. 

Dieser  Autor  sagt  bei  Abhandlung  des  Anthrax  und 
rwar  »der  Milzbrandformen  mit  äusseren  Karbunkeln"  etc, 
unter  Anderem: 

y Möglich,  dass  eine  jener  jetibt  seltenen  Krankheits- 
formen, welche  man  unter  dem  Namen  Sterzwurm,  Ster«- 
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v^acbe  etc.  Gangraena  caudae  epizootica,  Caries  central. 
Verleb,  caud.  beschreibt  nud  bei  wejchcr  sich  kleine  Ge« 
%ohii^tlre  an  der  SchweifrQbe  des  Kiodyiehes  bilden  9  die 
Wlie  Wirbel  anfressen«  so  dass  ein  Stuck  des  Schweifes  ab« 
rf&Ut,  eine  Anthraxform  ist;  aber  mit  Gewissheit  kann  die* 
\  Bes  nicht  behauptet  werden/ 

i  17.    Kobbe,  F.  V.   Die  Wasserheilknnsl,  augewandt 

auf  die  Heiinng  der  Krankheiten  der  Hausthiere.   Witten* 
1  berg  bei  Reichen  back  1862. 

I  „An  dem  Schweif  des  Rindviehes  entsteht  in  Folge 

i  "vou  Unreinlichkeit  bisweilen  ein  ekelhaftes  Geschwür, 
-welches  um  sich  greift  und  den  ganzen  Schwans  yemich- 
f  ten  kann.  Man  nennt  dasselbe  den  Sterawnrm,  weil  man 
froher  glaubte  (wer?  der  Verfasser),  dass  es  durch  einen 
Wurm  Terursaeht  wfirde.  Ist  aber  auch  diese  Ansicht  we« 
gen  ihrer  Irrigkeit  Ifiiigst  aufgegeben,  so  ui  es  doch  nicht 
uumdglich,  dass  in  Folge  des  Geschwüres  wirklich  Wür- 
mer entstehen  können.  Oefteres  Waschen  und  Begiessen 
des  Schwanzes  mit  frischem  Wassei*  und  nölhigenfalls 
Auflegen  eines  kalten  Umschlages  auf  das  Geschwur,  er- 
weisen sich  in  der  Regel  in  kuner  Zeit  hülfreirh/ 

18.    Baumeister    und    Raeff.    Das    Aeussere   des 
Rindes.    Stuttgart  bei  Ebner  und  Seubert.  1863.  — 

Seite  165:  i^Seltener  als  eio  rein  örtliches  Leiden, 
sondern  meist  mit  allgemeinen  Krankheiten  im  Znsammen« 
hange  and  oft  sehr  seuchenartig  herrschend,  kommt  ein 
geschw&riger  Zustand  vor,  wobei  die  Geschwüre  tief  und 
fressend  sind,  die  umgebenden  Theile  bis  auf  die  Knochen 
lerstören  und  sogar  das  Abfallen  des  Schwanzes  erfolgen 
lassen.  —  Dieser  krankhafte  Znstand  ist  als  der  söge* 
DSDule  Slerzwnrm  oder  die  Sterzseuche  mit  Recht  ?on 
den  Vichbcsitzerii  gefürchtet/* 

19.   Kopp,  M.,  Veterinaire  k  Strasbourg: 

De  la   carie   spontau^e   des  os   coccjgiens  chez  les 
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bMcs  bovines.  —  (Recneil  de  M^dcrine  V^teriu^ire.  Cabirr 
d^Avril.  1864): 

yVon  der  spootanen  Caries  der  ScbweifTvirbel  bdin 
Rindvieh. 

Während  der  Aphthenepideoiie)  welche  1855  herrachte, 
habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  dem  Riudviehgeachleciit 
eigenthQmliche  Affection  su  sehen,  welche,  wie  ich  glaube, 
iu  Frankreich  sehr  wenig  bekannt  ist,  da  sie  sich  in  kei- 
nem der  klassischen  Werke  fransösischor  V^lerinaire  be- 
schrieben findet. 

Im  Elsass  bezeichnen  sie  die  Bauern  unter  den   beiden 
Namen  Wurm  oder  Wolf,  deutsche  Wörter,  welche  ao  viel 
bedeuten,  als  „ver  oder  lonp. "     Die  deutschen  SchriH- 
steUer  bexeichnen  sie  unter  dem  Namen  StcMzwurm  oder 
Stersseuche«    Dieses  letztere  Wort  macht  einem  glanbeod. 
dass  die  Krankheit  das  Wesen  einer  episoolischen  Krank- 
heit   haben   kann,    denn    der    zweite   Thctl    des    Wortes 
„Sterzsenche**  —  Seuche^^   heisst    so   viel    als  Epi* 
zootie. 

Ry ebner,  Professor  an  der  Vetcrinärschnle  in  Bern, 
indem  er  in  seiner  Bujatrik  von  dieser  Krankheit  spricht, 
bezeichnet  sie  unter  ihrem  wahren  Namen:  Caries  der 
Schwanzwirbel.  — 

Obwohl  derselbe  ein  Land  bewohnt,  wo  der  Thier- 
arzl  wohl  häufiger  zur  Behandlung  von  Rindvieh,  als  zu 
allen  andern  Thieren  gerufen  wird,  ist  sie  diesem  Pro- 
fessor doch  15  Jahre  unbekannt  geblieben ;  nur  durch  Zu- 
fall hat  er  Gelegenheit  gehabt,  einige  Fsilc  davon  zu 
sehen. 

Im  Elsass  sprechen  alle  Schfifer  davon  und  wollen 
sie  kennen,  allein  sie  halten  sie  fttr  häufiger,  als  sie  es  in 
Wahrheit  ist,  denn  sie  verwechseln  oft  eine  ihrer  Com- 
plicationen,  die  Kreuz-  (Lenden-)  Lähmung  mit  der  Krank- 
heit selbst.  —  Die  Krankheit  ist   von   verschiedener  Be- 
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dealang,  je  nach  dem  Sitz  der  Cariet,  sehr  geAhrlieli,  ja 
iddtlich  kann  sie  werden,  wenn  die  Caries  ihren  Site 
in  den  oberen  Schwanswirbeln  hat,  gOnsiiger  hingegeD, 
wenn  die  Krankheit  in  dem  Ende  dea  Sehwanxes  aitzt. 

Dieser  letzte  Fall  ist  der  hfinfigste;  dieses  macht  es 
erklärlich,  warum  viele  Thierärzle  die  Möglichkeit  dieser 
Affection  nicht  kennen,  denn  sie  werden  niemals  hinsnge' 
rufen  nm  tu  behandeln,  wenn  sie  so  gutartig  ist 

Ishen,  Thierarzt  zu  Chur,  Verfasser  einer  kleinen 
BroscbQre  Ober  Thierkraukheiten*),  schreibt  diese  Krank- 
heit dem  längeren  Aufenlhalt  des  Schwanzendes  in  den 
Unreinlicbkeiten  (pnrini)  der  Slälle  zo. 

Ry  ebner  zu  Bern  kennt  die  Ursachen  nicht,  aber 
er  bat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  es  vornehmlich  unter 
den  vom  Aphthenficber  ergriffenen  Thicren  vorkommt, 
dass  sieh  die  Caries  der  Schwanz wirbel  vorfindet;  und  ge- 
nau der  Fall,  welchen  ich  beobachtet  habe,  war  eine  von 
der  Manlsenche  ergnffene  Kuh. 

Uebrigens  stimmen  die  Meinungen  Ishcn*s  und  Rych- 
ner^s  vollkommen  überein,  da  die  von  dem  Aphthenfie- 
ber  ergriffenen  Rinder  oft  längere  Zeit  nicht  aufzustehen 
vermögen. 

W  a  g  e  n  f  e  1  d  bezeichnet  in  seinem  kleinen  Werke  fiber 
specicUe  Pathologie  die  hauptsächlichsten  Symptome  also: 

„In  dieser  so  mcrkwGrdigen  und  so  seltenen  Krank- 
heit fangen  die  Haare  um  das  Schwanzende  herum  an 
auszufallen,  hernach  erzeugt  sich  auf  der  Haut  eine  durch- 
schwitzende Feuchtigkeit.  Die  Schwanzwirbel  erweichen 
sieb,  Geschwüre  von  bösartiger  Natur  entwickeln  sich  um 
die  kranke  Partie  des  Schwanzes  herum   und  zuletzt  ßllt 


*)  Wahrsolieinlioh :  I th  e  n ,  J.  A.  über  Pflege,  Zucht,  Krank- 
heiten und  Heilung  des  Pferdes  und  RindTiehes.  8.  Auflage, 
Chur,  1831. 
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«in  lb«U  dts  Schwanftes  ab;  —  das  Vorkommen  der  Ge- 
flcbwüre  (tumears?)  iU  keine  bealändige  ErscheiiiBiif, 
oft  bemeckt  man  nur  ein  Weicbsein  des  Schwanaes  ond 
eudlicbes  Abfallen  dea  äuMcrsteu  Endes*  Wenn  die  Ca* 
riea  ihren  Sita  in  dem  oberen  Theii  des  Schwaoaes  hat, 
dann  kann  die  Kraiikheit  lödtlich  werden.^^ 

Um  die  Be8chi*eibang  der  Symptome  ToUständig  au 
machen,  nili  ich  noch  den  FaJl,  den  ich  beobachtet  habe, 
hinanfagen,  dass  im  Anfang  der  Krankheit  der  Schwaus 
plö tauch  auaserordentlicb  echmerahaft  wird«  seine 
Bewegungen  hören  onf;  zu  Anfang  ist  keiue  sehr  fühlbare 
GcHchwnlsl  vorhanden,  die  Haare  sind  nnr  ge«lr&abt«  Ea 
selgt  sieb  alsdann  sehr  starkes,  allgemeines  Fieber,  die 
Tbiere  versckinäheu  dürres  Futter  aber  sie  suchen  nach 
Getränk. 

Bald  erkennt  man  auf  der  Uoiizontallinie  in  der  Ge* 
gend  des  Schwanzes,  wo  der  Schmerz  am  befligsten  war, 
eine  merkliebe  Vcrschiedenbeit  iu  der  Festigkeit  (H&iie) 
des  Schwanzes. 

Anstatt  unter  der  Haut  das  harte  Gei&bl  (Hart- 
sein) der  Schwanzwirbel  zu  empfinden,  findet  man  eiu 
völliges  Erweichtsein;  der  Schv^auz  scheint  zerbrochen 
und  nnr  durch  ein  starkes,  faseriges  Band  wieder  ange- 
heftet zu  sein. 

Jetzt  nur  können  die  Geschwfire  hinzukommen.  Aber 
was  mich  betrifft,  —  habe  ich  keine  daran  ge- 
sehen. Wenn  man  die  Krankheit  gehen  lässt,  sagt  M. 
Rechner,  erzeugt  :^ich  nach  Verlauf  einiger  Zeit  eine 
kleine  Fistel,  aus  welcher  ein  schwärzlicher  stinkender 
Eiter  iliesst/'  Immer  schwillt  der  Schwanz  oberhalb  der 
Stelle,  wo  sich  die  Caries  entwickelt  hat,  au.  Wenn 
man  ibn  dort  mit  den  Fingern  drfickt,  empfindet  das  Thier 
((rosse  Schmerzen,  die  es  durch  sehr  starkes  Klagen    (Stöh- 
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nen)  aasdrückt.  —  Dieser  Schoiei'S  leigt  sich  bU  sam 
Aofang  de«  Sch^vanxet  uod  er  mass  sich  selbst  bis  bot. 
Lendeogegend  erstrecken ,  denn  das  Thier  steht  nicht 
mehr  auf,  ond  wenn  man  es  zwingen  will  anfsasteheo, 
fallen  allü  Bewegungen  des  Hintertheils  mit  den  Klagen 
zusammen  und  das  Thier,  wenn  es  noch  auftilehen  gekonnt 
hat,  mit  alsbald  wieder  anf  die  Stren.  Nach  M«  Rych- 
ner  wurde  die  Giries  die  Neigung  haben,  sich  gegen 
den  oberen  Theil  dca  Schwanzes  zu  verbreiten.  Die  Kuh, 
an  welcher  ich  diese  Krankheil  beobachtet,  war  oicht  im 
Hinterlheil  gelähmt,  denn  selbst  niedergelegt,  bewegte  sie 
die  Beine,  allein  der  Schmerz  in  den  Lenden  (dem  Kreuze?) 
war  derart,  dass  es  ihr  unmöglich  war,  sich  wieder  zu 
erheben. 

Behandlung.  Wenn  die  Krankheit  gutartig  ist, 
sagt  Wagenfeld  in  seiner  Pathologie,  wenn  keine  Ge- 
schwüre (tumeurs?)  da,  und  wenn  die  Koochen  noch 
nicht  erweicht  seien,  fuhren  fleissige  Waschungen  von 
Essig  und  Wasser  alsbald  die  Heilung  herbei.  Wenn  Ge- 
schwüre (tumeurs)  und  Anschwellungen  (gonilemenls) 
Torhanden  sind,  ist  die  Amputation  des  ganzen  kranken 
Theils  des  Schwanxes  das  einzig  wirksame  Mittel  und  die 
Cauterisation  der  Wunde  mit  dem  Brenneisen  (cautire 
actual). 

In  dem  besonderen  Falle,  welchen  ich  beobachtet 
habe,  habe  ich  anßnglich  die  Waschungen  von  mit  Essig 
vermischtem  Wasser  angewendet,  aber  nachdem  ich  das 
Hinzukommen  einer  starken  Anschwellung  des  erkrankten 
Organes  gesehen,  habe  ich  der  Länge  nach  2  Einschnitte 
gemacht  und  des  Tages  über  mehrmals  diese  Wunden 
mit  Essig  und  Tei'penthinessenz  waschen  lassen.  Ich  habe 
eine  grosse  Eiterung  erhalten  und  so  den  Abfall  des 
Scbwan'^es  vermieden,  welches  der  Eigenthümer  oft  be* 
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fflrchtct   hatte.  —  denn   er  wfirde  es  vorgctogen   habeo^ 
seine  Kah  eher  geopfert  als  dieselbe  verstftmmelt  so  sehen. 
Indenren  glaobe  ich,  dass  das  einfachste  Mitlei  oiid  Trel« 
ches  die  Heilung  am  geschwindesten  hcrbeiffihrl:  —   die 
Ampulation  mit  nachfolgendem  Brennen  sein  'wfirde*^ 

20.  Anacker.  H.,  Der  Tbierarst  Jahrgang  1864. 
Seite  258  etc. 

Anacker  handelt  dort  unter  der  Ueberschrifl  ^Cella- 
lar  -  Pathologie'*  von  der  Neubildung  Ton  Knocheog^e- 
webe 9   er   führt  hier  auch  die  Osteoporose  aof  and  sagt: 

,^ne  der  am  bSnßgsten  vorkommenden  Ostsoporome 
ist  der  sogenannte  Sterawurm  am  Schweife  des  Rindes  — 
Osteoporoma  Tertebratum  caudae.  Der  Schweif  ist  suersi 
au  den  krankhaften  Stellen  schwach,  weich  und  schmers- 
bafl»  die  Haut  hier  jedoch  noch  nicht  entartet,  später 
treiben  durch  den  eben  geschilderten  Bildungxprosess  die 
Schwaiiswirbel  porOs  auf,  die  Markranm-  und  die  Janche- 
bildnng  in  ihnen  nimmt  immer  mehr  an,  die  schwftrxliche, 
f^tide  Janche  bahnt  sich  endlich  einen  fistulösen  Gang 
durch  die  Haut;  die  Entartung  greift  der  Lfinge  nach  so 
lauge  um  sich,  bis  das  Ende  des  Schweifes  durch  Exfolia- 
tion abfällt  Je  weiter  nach  dem  Schwauie  zu  die  Wirbel 
cutarten,  desto  weniger  gel(Khrlich  ist  das  Leiden,  je  wei« 
ter  nach  oben  und  vorn  su,  eine  desto  grössere  Bedeutung 
gewinnt  es;  ^m  letzleren  Fülle  kann  die  Osteoporose  auf  das 
Kreuzbein  und  die  Lendenwirbel  fibergehen  und  dann 
tödtlich  werden.  Ich  beobachte  öfter,  dass  wenn 
selbst  schon  ein  Theil  des  Schweifes  abgefallen  war,  spä- 
ter die  Osteporosc  am  anderen  Theile  des  Stumpfes  Ton 
Neuem  auftrat.  — " 

21.  Hiibuer.  Kreis  -  Thierarzt  a.  D.  zu  Marburg, 
Tcrstebt  unter  Wurm  eine  Metastase  eines  R&ckenmarklei- 
dens;  —  eine  chronische  Entzündung  des  unteren  Schwanz- 
endes, die,  wenn  vernachlässigt,  zum  Abfallen  der  betreffenden 
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Partie  ftthrt  und  daduich,  dass  diese  chrouUch  enUfiiidete 
Stelle  eingeschoitteD }  der  Einschnitt  mit  einem  reicendeu 
MedinmialsTerpenthinöI,  Salz  etc.  eingerieben,  hierdurch  eine 
acate  EntzQndung  verarsacbt,  geheilt  wird/^*) 

Ans  diesem  Chaos  thierSrzll icher  Ansichten  ist  sich 
doch  sehr  sch'wer  herauszufinden,  »vreun  man  sich  fibor 
das  ob  und  wie  drs  sogenannten  Sterzwnrms  näher  un- 
terrichten "will.  —  Wie  in  der  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer  sich  manches  Uebereinstimmende  zeigte,  so 
auch  hier  und  namentlich  sind  Alle  wenigstens  darin  einig, 
dass  der  Sitz  des  Uebels  im  Schwänze  sei,  aber  fiber  das 
Wesen,  die  Entstehung,  Verlauf,  ja  sogar  ober  die  Sym- 
ptome herrscht  die  grösste  Disharmonie,  während  jedoch 
schliesslich  sie  bei  der  Therapie  fast  Alle  wieder  in  stlsser 
Harmonie  einherwandeln  resp,  sich  folgen  und  nament« 
lieh  merkwfirdiger  Weise  gerade  diejenigen,  welche  erst 
die  immense  Gefährlichkeil  dieses  Leidens  am  meisten  her- 
Yorgehobeu,  dasselbe  mit  den  indifferentesten  und  simpel- 
sten Mitteln  des  ganzen  Arzneischatzes  heilen  wollen,  ja 
einige  Hypcr-Craseologen  empfehlen  u.  A.  Mos  theilweise 
Amputation  des  Schwanzes  und  beröcksichtigen  das  so  ge- 
fährlich sein  sollende  Allgemeinleiden  weiter  gar  nicht. 

Versuchen  wir  indess  die  Ansichten  der  Schriftsteller 
noch  einmal  öbersichllich  zusammenzustellen  und  zwar  'u 
Bezug  auf 


*)  Mdglioher weise  findeo  sich  ausser  vorstehendes  Ci ta- 
ten aueh  noch  in  andern  Werken  über  Veterinair- Pathologie 
besonders  wohl  in  der  Legion  von  Vieharzneibäohern.  —  ein- 
schlägige Abhandlangen,  indess  konnte  ich  solche  nicht  alle 
erreichen.  Jedenfalls  wurde  sich  aus  diesen  eine  noch  grössere 
Heterogen! tat  der  Ansichten  ergeben  haben;  wir  haben  aber 
doch:  Sapienti  sat« 


478 


1.    Die  Symptome. 

Gericke,  Spohr,  Ribbe,  Rohlwes,  Rö^vrer, 
Ammon,  VValch,  Kobbe  beschreiben  nur  die  Erschei- 
nungen eines  oder  mehrerer  einfachen  Gescb\T8re. 

Lanbender  und  Busch  ebenfalb  Geschwflre  mit 
Neigung  tum  demarkirten  Detritus,  Emphysembildnng  and 
cachectische  Erscheinungen. 

Tscheolin:  GeschvF&re  mit  vorhergehender  oder 
gleichzeitiger  Alleration  der  ScnsibilitSt  im  Schn-anze  mit 
diversen  Arten  von  Fiebern  und  neryösen,  gastrischen  und 
cachectischen  Erscheinungen. 

Der  Veterinarius  und  v.  VVillberg  beschreiben 
eine  wahre  Paralyse. 

Hering,  Baumeister  und  Rueff  sprechen  von 
bösartigen  (luilzbrandartigcu  ?)  Geschwuren. 

Dr.  Heusinger  ist  geneig),  einen  Theil  der  von  den 
Alltoren  beschriebenen  Krankheiten  mit  den  Eri^cheinungen 
der  Milzbrandcarbunkel  zu  identificiren. 

Kreutzer  spricht  sich  nicht  näher  aus. 

Rychner  beschreibt  Caries  der  Schwanzwirbel. 

Kopp  beschreibt  einen  schmerzhaften  Abscess  oder 
der  gl. 

Hfibner  spricht  von  einer  durch  Metastase  entstan- 
denen chronischen  Entzündung. 

2.    Die  Ursachen,  Wesen  und  dgl. 

Veterinarius  sprirht  von  Apoplexia,  in  Folge  dessen 
hier  Paralyse  und  Anlisthesie  entstanden. 

Ger  icke  sagt  (und  mit  Recht):  Wurm  sei  die  Folge 
einer  Coutusion. 

Lanbender  will  es  wie  Spohr  u.  s.  w.  mit  keiner 
Partei  verderben  und  stellt  2  Theorien  auf:  Entweder  sei 
der  Wurm   eine  Dyskrasic   oder   doch  ein  generelles  Lei- 
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den,  dinii  aber  ancti  sei  ei'  Folge  von  noreinltchlceit, 
also  ADStsDtij;  durch  eine  ein^e-wirkle  rbemische  Snbttanx. 
(Im  Sinne  der  HamSopalhen  vielleicht  anch  Paora). 

Spohr  führt  viele  Caalelen  an:  AnilEnng  veie  oben; 
nalritive  St&rnngi'ii ,  atmoipbHriBcbe  EinTvirkoogen,  Me> 
lastasen  etc.  etc. 

Bibbe  liSit  <)en  Wurm  Ghnlicb  wie  Lsubender 
Tür  ein  lokalr*  Erkranklsein,  aber  anch  fBr  die  Folge  finer 
OyBkrasie. 

Bosch,  der  den  Wurm  cii  den  Nerven krankheilcn 
zahlt,  besclinldigt  wie  Spohr  nutriKve  SchSdüchkelten 
nnd  vernachiSMigle  Uantcnllar  des  Schwanzes  etc. 

V,  Wilbnrg  spricht  wie  der  Veteri narina, 

Roblwes*),  RSwpr,  Kobbe,  Ammon  beieich- 
nen  An&tinngen  w.  o.  aU  tTreache,  letcterer  anch  noch 
l>yECraBie. 

TBchculin  hSlt  den  Wnrm  (&r  eine  fieberhafte  Aus- 
schi agakrsnkh  ei  t,  die  >ur  tfiiltlirbcn  Cachexie  fahren  kfinne, 
nnd  beschuldigt  als  Ursache:  Hnngerleiiien ,  alimenlariscl»^ 
EinflOose,  abnorme  Atmosphäre  nnd  AnAtzung  nieSpol 
(Tscheulin  scheint  AnSmie,  HydrSmie,  Tjebrregelseuc 
u.  dgl.  beobachtet  in  haben). 

Walch  spricht  nur  von  (Teachwrircn ,  hfilt  jede 
niclit  Alles  fDr  Slerzwui-m.  was  man  als  solchen  gewAl 
lieh  ansieht.  — 

Hering  beEchreiht  swar  den  Wnrm  beim  Anihri 
vermag  aber,  wie  er  selbst  sagt,  denselben  mit  Recht  d 
Aathraxkrankheilen  nicht  bcizosShlen. 

Dr.  Hcusinger  glaubt  eine  der  von  den  filter 
Autoren  besrhriebenen  Krankheiten  den  Milibrandlran 
heiten  nicht  lukfihlen  sn  mrisscn. 

*)  Zu  Roblwas  ele.  Zaiten  masa  der  Binderulit  oi 
Harn  äiiandtr  gewesen  seio ,  als  beut  tu  Ttgt,  oder  die  Rl 
deraehwäui«  waren  damals  noch  «npfindlteher. 
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Kreatter  findet  inHess  —   wie  Hering  —  hiersu 
keine  VeranlaMung. 

Rychncr  vermochte  keine  erregende  UrBache  fiir 
die  be.«chriebene  Caries  aufinfinden  und  stellt  in  Frage, 
ob  die  Krankheit  viellricht  nicht  eine  ortseigne  sei? 

Baumeister  und  Rneff  setzen  den  Steriwarm  mit 
anderen  bösartigen,  senchenhaflen  Krankheiten  in  Be&iehoog;. 

Kopp  spricht  swar  von  Caries,  setzt  aber  die  Krank- 
heit  auch  mit  der  Aphthenseache  in    Besag  |   nennt    die 
Krenzlfibmung    eine  Complicalion ,    vromit    die  Krankheit 
selbst  oft  verwechselt  werde  etc. 

3.    Verlauf,  Dauer  und  Ausgang. 

Obwohl  sich  nicht  alle  Schriftsteller  Ober  den  Ver- 
lauf  und  die  Dauer  aussprechen ,  so  scheinen  doch  fast 
Alle  die  Krankheit  fiir  eine  chronische  zu  halten;  Tscheu- 
liu  giebl  die  Dauer  bei  zweckmässiger  Behandlung  auf 
14  Tage  an;  Kobbe  spricht  jedoch  von  ,,kurier  Zeit.** 

Der  Ausgang  der  Krankheit  wird  meist  dann  als 
tödtlich  geschildert,  wenn  nicht  zweckmäspige  Behandlung 
eintrete,  oder  wenn  sich  das  Leiden  mehr  nach  dem 
Kreuze  zu  ausbreite:  Andere  lassen  diese  Frage  ofifen 
und  sprechen  sich  hierüber,  wie  über  vieles  Andere  gar 
nicht  ans:  Andere  scheinen  keinen  üblen  Verlauf  der 
Krankheit  gesehen  zu  haben. 

Dem  Ausgang  in  den  Tod  gehen  nach  Laubender, 
Busch  und  Tscheulin  cachectische  Erscheinungen,  nach 
Anderen  paralytische  etc.  Zufälle  voraus. 

4.  Prognose. 

Im  Allgemeinen  bei  zweckmässiger  Behandlung 
günstig,  sonst  sehr  nogunslig. 

5.  Therapie. 

Dieses  ist  nächst  den  topographischen  Verhältnissen 
der  Krankheit  der  einzige  Punkt,  worin  so  ziemliche  lieber- 
einstimmung    herrscht.     Rychner    sagt    hieröbcr    in   der 
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ersten  Auflage  seiner  Bajatiik  mit  Ironie:  ,,AUe  enden 
(ärgert  dich  ein  Glied ,  so  reisse  es  aas)  mit  der  Ampa« 
tation  des  Sch-welfcs.^'  Ausserdem  wird  fast  von  j<!dem 
nur  die  einschlägige  allgemeine  Bchandlnng  der  Geschwüre 
Oberhaupt  empfohlen.  Tsc heulin  hat  auch  bei  Enlwer- 
faog  des  Heilplanes  den  meisten  Scharfsinn  entwickelt, 
wohingegen  Kobbe  und  Kopp  (Erstercr  Homöopath  und 
Hydropath?)  das  ind idcrenteste  Heilverfahren  empfehlen. 
Eigentlich  homöopatiscLe ,  isopatische  etc.  Heilungen 
wurden  bis  dato  ebenso  wenig  veröfTenllichti  als  es  be- 
kannt geworden,  dass  mit  elektri;$chen  Apparaten  gegen 
den  Erbfeind  der  Riuder-  und  Scbafschwänze  su  Felde 
gezogen  worden  sei.  Jedenfalls  wurde  der  Baunscheid* 
tismus,  die  Imme'schc  Metallbürste  und  dcrgl.  vorzügliche 
Erfolge  erzielen. 

6.     Polizeiliebe  Massregeln. 
Nur  Tscheulin  untersagt  den  Genuss  des  Fleisches, 
wenn   die  Thiere  langer  an   der  Seuche  gelitten  und  das 
Fleisch  weich,  schlaff  und  blass  sei» 

Die  meisten  Schriftsteller  nennen  den  Slerzwurm 
auch  eine  Seocbe,  ohne  jedoch  über  das  pro  und  contra 
seiner  Scucliennatur  etwas  Weiteres  zu  sagen.  Andere 
negiren  die  letztere  nicht  geradezu,  und  wieder  Andere 
und  die  Meisten  betrachten  ihn  als  eine  sporadische 
Krankheit. 

Einige  unterscheiden  auch  den  idiopalischen,  sympto- 
matischen, metastatischen,  primären,  sccundären  etc.  elc. 
Sterzwurm;  bald  entstehe  er  durch  äussere  Einflüsse,  na- 
mentlich Unreinlichkeit,  Contusion  etCy  bald  ist  er  Caries, 
bald  Paralyse,  bald  eine  Anthraxfotm  etc.  etc. 

Während  Einige  seinen  Sitz  in  der  äusseren  Haut, 
oder  in  dem  darunter  liegenden  Zellgewebe,  in  seinen 
Nerven  etc.  suehen,  fanden  ihn  Andere  in  dem  Cenlrum 
der  Schwanzwirbel  u.  s.  w. 

Vagas.  f.  Thierheilk.  XXXI.  IV.  31 
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Naeh  Einigen  findet  er  sich  blos  beim  Rindvieh,  nach 
Anderen  auch  bei  Schafen  (Busch,  Spohr). 

Was  den  Namen  „Wurm^  betrifll,  resp.  inras  die 
Alten  da&u  bewogen  haben  mag,  ist  schwer  sn  erratitca. 
Ry ebner  sagt:  „die  weiche  Stelle  verbreitet  sich  louner 
mebr  der  Länge  des  Schweifes  nach,  mehr  jedoch  seiner 
Wnrsel  als  der  Spilse  sn  und  längere  Zeit  ohne  Verände- 
rung der  Haut  —  daher  der  Name  „Wnrm/^  Kobbe 
sagl:  „Man  nennt  dasselbe  Sterswnrm,  weil  man  frfiber 
glaubte,  dass  es  dnrch  einen  Wurm  verursacht  wurde/'*) 

Ohne  es  eigentlich  sn  wollen,  widerlegt  fast  ein 
Autor  den  anderen  nnd  das  Bild  des  Slerswnrmes  wuide 
ein  sehr  eigenthQmliches  werden,  wenn  man  sich  nach 
den  AnsfQhrnngen  der  Schriftsteller  ein  solches  malen 
wolUe  oder  könnte  und  da  die  ganze  Lehre  vom  Sten- 
wnrm  «—  als  eine  specifische  Krankheitsform  aufgefasst  — 
Oberhaupt  wegen  ihrer  allznvielseitigen  Objeclivität,  eigent- 
lich objecllos  ist,  so  dürfte  der  betreffende  Maler,  sei- 
ner künstlerischen  Auffassung  entsprechend  —  etwa  auch 
noch  mit  Hülfe  der  Licentia  poStica  —  ein  unerklärliches 
Curiosum  entwerfen,  das  als  der  Proteus  in  der  VeterinSr- 
Medicin  fignriren  könnte. 

Warum  dieser  Krankheits- Zustand  deshalb  noch  and 
sogar  in  einigen  der  besten  thierärztlichen  Schriften  der 
Neuzeit  anfgeflihrt,  wie  z.  B.  in  denjenigen  von  Hering, 
Ry ebner  nnd  Rneff  etc.  ist  nicht  genug  zu  verwundern. 

Hering  hat  den  Sterzwurm  gewiss  nur  der  möglich- 
sten VoUständigkeit  seines  „Lehrbaches*^  wegen  aufgenom- 
men, ohne  sich  eigentlich  selbst  über  diesen  Zustand  zu 


*)  Die  Etymologie  mancher  Kränkheitsnamen  ist  nicht  an- 
interessant. Die  Berliner  Drosohkenkotsoher  abstrahirten  aas 
Jaflaensa  »florentlnischc  Krankheit;  dieLandlente  hiesiger  Ge- 
gend sprechen  öfter  für  Catarrh'  Kater  etc. 
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Sauera.  (Die  dort  angeführle  Belehrung  über  den  Sterz- 
wnrm  darch  das  Wfirlembergiache  Ober-Medicinal-Colie- 
giam  vom  Jahre  1817  "vrird  ia  einem  andern  Lichte  er> 
scheinen,  vrenn  man  I)edenltt,  vrelche  Begriffe  die  eigeut- 
licheD  Tbierirzle  tu  jener  Zeit  noch  von  ihrer  Wisien- 
Bchaft  halten. 

B  jchner  hat  doch  wobi  der  Voz  popnli  auch  etwas 
zu  viel  RechuuDg  gelragen,  fvenn  er  die  in  seiner  beinahe 
3C^fihrigeii  Praxis  erst  ftinf  Ma!  gesebenen  GescbvrOre  am 
Schwänze,  die  vielleicht  doch  in  m et asl alischer  Beiiehnng 
zn  der  gleichzeitg  berrBcheiiden  Maol-  and  KlaDeneenche 
gestanden  und  auch  auf  Carira  der  Wirbel  beruht  haben 
mftgen  —  als  eine  specifiscbe  Krankheitsform  beschreibt 
und  derselben  in  seinem  aof  uatar- philosophischer  Gmod- 
läge  gebildeten  System  der  Thierkraokbfiten  einen  ganx 
anverdienlen  Platz  anweist. 

Bueff  hat  rieh  sonderbarer  Wdseganz  im  Sinne  der 
Allen,  ja  noch  sISrker  als  diese  fiber  die  GefUhrlickkeit 
des  Ui-bels  ansgespiocben  oder  vielleicht  und  wohl  besser 
gesagt:  er  hat  sich  bei  der  Unrcbeicht  des  Baumeister'- 
schen  Werkes  einen  Bedaklionsrebler  xa  Scbolden  kom- 
men lassen. 

Tschenlio  hat  offenbar  der  Phantasie  am  meisten 
Rechnung  getragen  nnd  wie  schon  oben  erwShnt,  jeden- 
falls eiue  Verwechsluag  mit  anSmiscben,  hydrSmischen  Za- 
stinden  und  vrobi  anch  mit  der  Egelkrankheit  begangen. 

Bosch  hat  mit  einiger  AnsscbmückuDg  den  Wun~ 
so  beschrieben,  wie  er  in  den  KSpfsn  der  Landicute  sein« 
Wirknogskreises  (Hai  bürg)  noch  inr  Stande  epnkt 

Hr.  Dr,  Heusinger,  dem  die  medidnische  Wisset 
schafl  and  namentlich  anch  die  Thierheilknade  für  mancl 
AanilSrang  Dank  scbnidig  sind*),  sagt  in  seinem  oben  ei 

*)    Lslder  haben  dessen  „Becherchcs  de  Patbologte  eon 
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wfihnlcQ  Werke:  „Uolcr  dem  Namen  Slcrawurra,  Sten- 
Seuche  etc.  werden  oflfeDbar  melirere  yerschiedenc ,  in 
nenercD  Zeiten  scllene,  epizootiscbe  Seucben  des  Rind- 
viehes beschrieben,  von  denen  aber  eine  wohl  ohne  Zvpci- 
fei  dem  Milzbrand  (Carbankel)  angeh5rU*  Leider  geht  rr 
auf  die  Materie  nicht  näher  ein. 

Obwohl  wir  uns  schon  oben  mit  dieser  Ansicht  be- 
ziehungsweise Möglichkeit  als  am  meisten  einyerstanden 
erklärten,  so  mfisscn  wir  dennoch  den  Steraworm  als  spe- 
ciGschfs  Leiden  in  ein  bescheidenes  Gewand  stecken. 
Herr  Dr.  Ileusinger  stutzt  sich  bona  Gde  auf  die  Aecht- 
heit  der  Beschreibungen  der  Sterzseuche  in  der  filieren 
Literatur;  was  aber  hin  und  wieder  von  dieser  filteren 
Literatur  der  Veterinair-Mcdicin  —  wo  die^e  Wissenschaft 
sich  noch  in  der  grössten  Kindheit  befand  -^  zu  halten 
ist,  das  haben  die  neueren  literarischen  Erscheinungen,  pi 
Herr  Ileusinger  a.  a.  O.  selbst,  dargethan. 

Kreutzer  will  mit  Gewissheit  nicht  behaupten,  dass 
die  jetzt  seltene  Krankheitsrorro ,  die  Stcrzscncbe,  eine 
Anthraxform  sei« 

Kobbe  wünscht  iu  der  Vorrede  seines  Werkchens: 
dass  sein  Buch  das  Seinige  dazu  beifragen  möge,  dass  die 
noch  immer  an  argen  Mängeln  leidende  Thiei  heilkunde 
um  Etwas  einem  rationelleren  Ausbau  näher  gefuhrt 
werde.  —  Dann  rühmt  er  die  glänzenden  Erfolge  der  Ho^ 
möopathie  und  Hydropathie  in  der  Thierheilkunde  und 
auf  Seite  2  ist  er  sogar  so  frenndlich,  den  Thierärzten  den 
zur  Aufstellung  einer  richtigen  Disgnose  nöthigen  Scharf« 
blick  „fQr  gewöhnliche^  ganz  abzusprechen. 

Wie  sehr  er  allerdings  durch  seine  klassische  Abband- 


par^e»  Paris,  1847,  fjir  die  meisten  Thierärzte  Deutschlands 
keinen  direkten  Werth,  weil  sie  in  französischer  Sprache  ge- 
schrieben sind. 
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laug  aber  deo  Slci-zimriu  n.  dergl.  Barilfileu  den  ralio- 
uclleien  Aosban  der  Thierheilkuade  befördert,  das  kann 
frcilicli  eiu  mit  gewöhu liebem  Scliarfblick  begabter  Tbier- 
aizt  nicht  erkennen. 

Kopp  vTidei'lcgt  6)cb  selbst  utlsam  und  er  balle  die 
Kcuntuiis  der  duutschca  Literalur  der  rrauEdeiecbcn  Lcac- 
\Telt  grgcuüber  docb  frucbtbaicr  Tcrvrerlben  können.  Nie- 
maud  wird  es  dabcr  den  FranxoscD  verargen,  vrcnu  eic 
sieb  Qbcr  diesen  „scbönen  Traum  der  deulscbcn  Phantasie" 
ebeu  so  Initig  machen,  als  über  unsere  so  hochgcckrlc 
llomöopatbic,  die  {a  auch  eine  deulsclie  Erfindung  ist  und 
Eo  viii  Anhänger  zühlll 

Kopp  beschreibt  mit  Ufiirc  der  einschlägigen  Litera- 
tur den  TOu  ihm  erlebten  Fall  tou  sogenannler  Stcnseuche 
in  Form  einer  Coliation  oud  leider  ist  nicht  immer  die 
Crensc  x-wischen  seiner  eignen  Beobachlnng  und  derjeui- 
gen,  der  von  ihm  cilirlen  deuischen  Autoren  in  erkennen. 
Ausserdem  hat  derselbe  iu  Kychner's  Bujalrik  mehr  ge. 
lesen,  als  nirklicb  darin  steht;  ßychner  betrachtet  die 
Aphthen  und  Slcrzseucbe  als  in  gar  keiner  Besjchung  lu 
einander  stehend  und  dennoch  saf;t  Kopp:  Rycbnerbat 
die  Bemei'kuDg  gemacht,  dass  die  Slerzseuihe  Tornelioilicli 
unter  den  vom  AphtbenQeber  crgrifTcnen  Tbleren  tdt- 
komme  etc. 

Meiner  Mciuuug  nach  ha'tc  es  Kopp  ganz  einfach 
mit  einem  Absccss  su  Ibmi,  der  d!c  kalten  Waeeliungen 
von  Essig  und  Wasser  nicht  vertragen  konnte,  wodurch 
hingegen  ooib  eine  angrenzende  Zellgewtbscrkrauknng  er- 
.  icugt  wurde"),  die  die  »päler  eingetreten  sein  sollende 
grosse  Eiterung  erklärlich  macht.  Obwohl  Kopp  seine 
Äbbandluu|  mit   Caiics  betitelt,  so  findet  sich  in  dcisil- 


*)    Vielleicht  slaud  der  AUcess  auch  mit  den  Apliitien  i 
näticfer  OeilchuDg. 
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ben  selbst  doch  gar  nicht«,  was  diesen  Titel  rechUertlgiey 
so  wie  fiberhanpt  dessen  ganze  Abhandlung  ei-vraa  Aa- 
schanliches  niebt  enthält.  Ausserdem  ist  dieser  Fall  ram 
Stenseache  seit  1839  wieder  einmal  die  erste  Beobachtiug 
und  es  ist  tu  Ter  wundern,  warum  M«  Kopp  dieselbe 
erst  1864  der  OefTentlicbkeit  fibergiebt,  obwohl  er  diesen 
nnschfitsbaren  Fund  schon  im  Jahre  1855  gemacht  hat. 

Anaker  bebandelt  in  einem  der  im  Allgemeinen  aebr 
inleressanten  Leitartikel  der  „Thierarzt^*  im  Sinne  Vir- 
chow's  und  anderer  Cellular- Pathologen  die  Noubildnn- 
gen  des  Knochengewebes  und  zwar  die  Neubildang  tob 
abnormen  Knochengewi ben  und  knochigen  Snbslanzeo. 
Er  lässt  bei  deren  Bcspreihnng  auf  die  des  Enchondroma  die 
des  Osteoporoma  folgen.  Wenn  wir  die  palliologischen  Zu- 
stände des  Knochengewebes  recht  genau  bcirachlet,  die- 
selben bis  ins  kleinste  Detail  uotersuchen  und  den  desfall- 
sigen  Ergebnissen  entsprechend  auch  benennen  wollen,  ae 
ist  die  Knochenauflockerung  «^  Osteoporoma  —  ohne  in 
eine  Wortklauberei  zu  verfallen,  eigentlich  keine  Neubil- 
dung, sondern  blos  eine  Umbildung. 

Das  Wesen  des  \%iikiichen  Osteoporoma  besteht  hanpt- 
Fficblich  doch  wohl  nur  darin,  dass  unter  allmähligem  Ver- 
schwinden der  Knocbensalze  die  Knochen  selbst  specifisch 
leichter,  die  Festiglvcit  der  Knochen  geringer  und  zuwei- 
Icn  auch  das  Gewebe  der  Knoclien  weitmaschiger  ge- 
worden sind,  —  Ob  die  O^teoporoite  sehr  grosse  Dispo- 
sition zum  Zerfallen,  hier  zum  nekrotischen  oder  cariösen 
Detritus  —  hat,  ist  möglich,  —  bei  Thieren  ist  die  Ten- 
denz zu  diesen  Processen,  wie  auch  die  llänfigkeit  der 
letzteren  noch  Niemandem  aufgefallen, 

Ueberraschend  ist  es  daher,  wenn  Anaker  diesen 
Vorgang  öfter  in  den  SchwanzvTirbeln  beobachtet  haben 
will  nnd  merkwürdigerweise  derart,  dass  die  Osteoporose 
zunächst   sehr  lokal  war,  alsbald  Detritus  eintrat,  dieser 
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tiicht  lokal  blifb,  oder  durch  eine  sogenannte  Demarka- 
tionsltnie  von  sciucr  Nachbarscbaft  getrennt  oder  in  Se- 
questration gelegt  wurde,  sondern  und  ebenwohl  merk« 
"vvQrdig  durch  cancroidähnliches  Weiterkriechen  den  gan- 
zen Schwanz  herauf,  ja  KreuK«  und  Lendenwirbel  ergriffen 
und  das  ganze  Thier  aufrieb. 

Dass  Anaker  Krankheitszustände  am  Schwänze  der 
Rinder  beobachtet  hat,  bei  dem  die  Wirbel  mit*  oder 
hauptsächlich  ergriffen  waren,  kann  nicht  bezweifelt  wer* 
den;  ich  finde  aber  keine  Veranlassung,  diese  lokale  pa- 
thische  Erscheinung  als  eine  Krankheitsform  sui  generis 
fignriren  zu  lassen.  —  Jedenfalls  war  es  Osteonecrosis, 
Osteolysis,  Sphacelus,  Gangraena  oder  Caries  der  Schwanz- 
wirbel, welche  Processe  wahrscheinlich  durch  mechani- 
sche Einwirkungen  entstanden  waren.  (Vergleiche  oben.) 
Ueber  die  möglichen  Cautelen  erwähnt  A.  nichts. 

So  sehr  man  den  Vircho waschen  Lehren  im  Allge- 
meinen auch  zugethan  sein  mass,  kann  ich  mich  jedoch 
nicht  damit  einverstanden  erklären,  wenn  man  Mos,  um 
die  grosse  Analogie  der  bei  Menschen,  so  auch  bei  Thie- 
ren  beobachteten  abnormen  osteoiden  etc.  Bildungsprocesse 
darzuthun,  einen  Krankheitszostand  supponirt,  der  wegen 
seiner  Chamäleon  -  Natur  am  Ende  mit  allen  möglichen 
Krankheits- Zuständen  des  Menschen  in  aoalogiscbe  Paral- 
lelen zu  ziehen  wäre. 
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Beitrag  nr  ptflial^gisdiM  Ammtemie  ier 

Von 
Dr.    Roloff)    Dozenten  in    Halle» 

lo  den  Discassiooeo  über  die  jafliolo^fscli •anal omi- 
•chen  Veränderungen  und  über  die  Na(ur    der  Kiaderpest 
ist  Ton  jeher  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Entsclieidoo^ 
der  Fiage  gelej^t  worden:  Ob  die  £z8udate  xelliger  oder 
croupöser  Natnr  seien?    Der  Eifer,  mit  T^elchem  mao 
die  Frage  zu  lösen  suchte,  war  noch  ein  Pi  odukt  der  ällea 
humoral -pathologischen  Doclrio,  wonach  besondere  Blal- 
Veränderungen   eigenthQmliche   Exsudate  setzten 5  so^  dass 
diese  umgekehrt  wieder  su  einem  Schlüsse   auf  die  Nalar 
der  vorhandenen  Dy8cra^ic  berechtigen  köunteii«   Dieselbe 
Frage  hat  sogar  in  der  jüngsten  Zeit  durch    die  Abhand- 
luug   von    Ravitsch   und   den    dadurch  hervorgerufenen 
Aufsatz  von  Brnckmöller  (Oestr.  Vrtljschr.)  wieder  eia 
erneuerles  Interesse  gewonnen.    Es  ist  aber  insofern  eine 
Aenderung  in  der  Anschauung  der  Sache   hervorgetrete/i 
und  ein  bedeutender  Schritt  zur  Ausgleichung  der  bisheri- 
gen Verschiedenheiten  in  den    Ansichten    geschehen^  als 
Herr  BruckniuJlcr  die  BeschalTenheit  (amorphe)  des  frag- 
lichen FaseistolT- Exsudates  näher  bezeichnet  und  daihrch 
die  Frage  genauer  formulirt,  und  auPs  Neue  bestimmt  an- 
erkennt, dass   das    ausschliessliche  Vorkommen  cionp&5rr 
Exsudate   bei    dir   Rinderpest   von    den   Wiener  Autoren 
niemals  behauptet  sei. 

Es  iüt  demnach  Hoffnung  vorhanden,  dass  der  bcrcgic 
Streitpunkt  seine  Bedeutung  verlieren  und  fernerhin  als 
irrelevant  betrachtet  werden  wird.  Im  Intercs&c  der  Eiui- 
gung  der  bisherigen  Ccgcusalze  in  den  Ansichten  über  die 
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BcschafTenheit  der  bei  der  Rinderpest  vorkooimcnden  FI5« 
clicn -Exsudate  erlaube  ich  mir  in  Naclifolgcndeni  einen 
die  Rinderpest  betreflcnden  Abschnitt  aus  dim  Berichte 
mitzuthcileny  welcher  yon  mir  über  eine  im  Herbste  1863 
ausgefubrle  wissenschanilchc  Reise  erstattet  worden  ist. 

Die  Symptome  der  Rinderpest  sind  von  vielen  Beob- 
achte^ ausführlich  und  genau  beschriibeu.  In  den  von 
mir  beobachteten  Krankheitsfällen  habe  ich  bereits  frubcr 
aufgestellte  Bebaupluugen  beslSligt  gefunden,  dass  bei  der 
Rinderpest  einzelne  characteri^tische  Erscheinungen  nicht 
Torkommen.  Jedes  einzelne  Symptom  kann  auch  durch 
andere,  von  der  Rinderpest  yrcseutlich  verschiedene  Krank- 
heiten erzeugt  -werden.  Eben  so  -wenig  stellt  der  von  mir 
gcwoanenen  Ansicht  nach  die  Rinderpest  eine  Kraukhcit 
dar,  welche  wesentlich  allein  zu  einer  speciflschen  Ver- 
änderung der  Darmschleimhaut  fuhrt.  Denn  in  allen 
von  mir  beobachteten  Fallen  war  nicht  nur  die  Schleim- 
haut in  den  verschiedenen  Theilen  des  Darmtractcs,  son« 
dem  auch  die  Schleimhaut  des  Maules,  der  Luftwege  und 
(bei  Kühen)  der  Vagina  eikiaukt.  Ausserdem  litt  auch 
regelmSssig  die  Conjunctiva  der  Augen  mehr  oder  weni- 
ger mit.  Diese  BeobacLtung  ist  allerdings  nicht  neu;  die- 
stlbe  ist  aber  sehr  verschiedenarlig  gcdculet. 

Fast  alle  Aulorcn,  welche  s'ich  über  das  Wesen  der 
Rinderpest  g'.*äussert  haben,  lulteu  dieselbe  für  eine  Krank- 
heit des  Blutes,  und  nehmen  au,  dass  von  dem  Blute 
aus  die  Schleimhaut -Erkrankung  gesetzt  werde,  ßicincr 
Ansicht  nach  ist  indessen  die  Erkraukung  der  Sclilcim- 
häute  eine  primäre,  entstanden  aus  der  directen  Einwir- 
kung des  Contagium  resp.  Aliasma.  Die  Erkrankung  bc- 
Irillt  vorzngswcisc  diejenigen  SchlelniLautparlien,  welche 
mit  der  Ausscuwcll  in  directom  Verkehr  stehen,  Luftwege 
und  Darmka:ial,  weniger  die  Vagina.  In  der  Maulhöhlc 
uud    im  Damit racte    (indcl     n^an   die    Purlicn    verschont, 
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"Welche  durch  dicke  Epithel  Lagen  gctchötEl  sind,  und  den 
Proccss  nach  dem  hinlereu  Ende  su  an  InlenKÜät  abucli- 
incnd.    Nur    im    Beckeutbeilq^^dba    Beclum   findet     eich 
der  Process  in  der  Regel  wieder  in  höherem  Grade,    als 
in    den    vorhergehenden    Dickdarmpartien.      Die    ersten 
Krankheitserscheinungen  deuten  auf  ein  Schleimhautleideo  ^ 
ja  der  Husten  wird  von  einzelnen  Autoren  sogar  als  ein 
Vorläufer  der  Krankheit  betrachtet ,  indem  bei  .dem    Her- 
Tortreten  deraelben  häufig  von  einem  ausgedehnteren  und 
anderweitigen  Leiden  des  Organismus  noch  keine  Erschei- 
nungen  bemerkt   werden.     F&r   ein   primäres    Blut  leiden 
liegen   aber  keine  Beweise  vor;  an  den  Organen,  welche 
SU  dem  Blute  in   der  innigsten  Besiehung   stehen |    Mils, 
Leber,  Nieren  und  Lymphdrüsen,  werden  constante  and 
bedeutende   krankhafte   Verändemogen    nicht  beobachtet« 
Die    an  diesen  Organen  vorgefundenen  hauptsächlichslen 
Veränderungen  sind,  insofern  sie  überhaupt  mit  derselben 
Krankheit  susammenhängen,  allein  von  ihrem  Blutgehaitc 
abhängig.     Dahingegen  leidet  nicht  selten  die  Schleimhant 
der  grossen  Gallengänge  und  der  Gallenblase,  welche  con- 
tinuirlich    mit    der   Darmschlei mhant   susammeohängt,    io 
derselben  Weise  wie  die    Letzlere.     Dass  am  Ende    der 
ausgebreiteten    fieberhaften  Schleimhaut -Erkrankung  eine 
krankhafte    Veränderung    des    Blutes    gefunden   wird,  ist 
erklärlich,  aber  nicht  beweisend,  dass  dieselbe  vorher  be- 
standen haben  müsso.      Die  sogenannte  typhöse  Röthung 
in  den  Blutgefässen  entsteht  crwiesenermassen  sehr  schnell 
durch  Imbibition   des   gefärbten  Serums   und   findet   sich 
bei  allen  Krankheiten,  welche   zu  einem  starken  Zerfall 
der    Blutkurpcr    führen,    an    den  Stellen,    wo  nach  dem 
Tode  Blnt  stagnirtc.     Anderweitige  Gründe  sind  aber  mei- 
nes Wissens  für  die  Annahme,  dass  das  Rinderpest-Con- 
tagium    oder  Miasma    sich    im  Köipcr   zunächst    nur    im 
Blutstronic  erhalten  und  vermehren  könne  und  um  dort- 
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hin  zu  gelangen,  dieselben  Schleimhäute,  welche  später 
durch  dessen  Wirksamkeit  erkiaokcn,  vorläufig  ohne  Ein- 
wirkung durchsetze,  nicht  vorhanden.  Mit  dieser  An- 
nahme ist  jedoch  der  Specificität  der  Rinderpest  durchaus 
kein  Abbruch  geschehen;  nur  liegt  mriner  Ansicht  nach 
das  Spccifische  nicht  in  der  Eigonthumlichkeit  einer  pri- 
mären Blut -Erkrankung,  sondern  in  dem  Krankheitsreize, 
dem  Miasma  resp.  Coutagium,  und  zwar  in  der  Eigen- 
thumlichkeit,  dass  der  als  Reiz  wirkende  Sloff  sich  auf  den 
Schleimhäuten  in  einer  gewissen  Zeit  soweit  ausbreitet, 
reüp.  vervielfältigt,  dass  eine  deutliche  Reizung  eintritt 
und  sich  bis  zur  tödtlichen  Höhe  steigert.  Der  Verlauf 
des  Schleimhantleidens  idt  eigenthömlich.  Demnach 
wurde  fich  u.  a.  auch  die  Thalsache  erklären  lassen,  dass 
sich  bei  Schafen  nicht  nur  eine  tiefer  in  das  Gewebe 
eindringende  Luogenaßection ,  sondern  auch  in  einem  ge- 
wissen Grade  ein  Mitleiden  der  Schleimhäute  in  den  ersten 
Mägen  findet,  welche  bei  diesen  Thieren  nicht  in  dem 
Maasse  durch  dickes  Epithel  gegen  äussere  Einwirkungen 
geschölzt  sind,  wie  beim  Rindvieh.  Die  krankhaften  Ver- 
änderungen an  den  Schleimhäuten  sind  meiner  Ansicht 
nach  einfach  Rei£ung8phäuomcne,  die  nur  nach  der  Dauer 
der  Krankheit  und  je  narh  der  Zugänglichkeit  für  die  auf 
die  Oberfläche  gelangenden  Reize  und  nach  der  physiolo- 
gischen Reizbarkeit  der  einzelnen  Partien  graduell  ver« 
schieden  sind. 

Die  einzelnen  krankhaften  Veränderungen  sind  von 
verschiedenen  Autoren  ausführlich  beschrieben.  Bei  meh- 
rern Seclionen  habe  ich  jedoch  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  bich  die  Krankheit  nach  der  Höhe  der  lokalen  krank- 
haften Veränderungen  in  Stadien  nicht  eiiitheilen  lässt, 
indem  auf  den  Schleimhäuten,  wie  bemerkt,  specifischc 
Veränderungen  in  allen  Fallen  weder  mit  Nothwendigkeit, 
noch  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  eintreten.    Während 
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sich  im  vierten  Magen  bereit b  viclfacLe  kleine  diphlket-ili 
•ehe  Entzündungsheerde  vorfanden,  und  die  in  dieser  VVe 
cnUQndelen,  blass  oder  gclblich>grau,  oder  weissgrau 
färbten  und  knoichcnartig  anzufühlenden  Schleimhau Ul eilen 
thcilweise  bereits  verschorA  und  abgeslossen  waren,  fauden 
»ich   im   Dünndärme    hliuiig   erst   calatrhalische  AlTcction 
und  ciiiBcIn  sitzende  croupöse  Ezsudatflucken.    Von  rrel* 
chen  Bedingungen  das  hccrdweise  Auftreten  des  diphilic- 
ritischen  Processes  in  der  Magenschleimhaut  abhängig  ist, 
konnte  mit  den   bei   den  Secl innen  zu  Gebote  stehenden 
Ilülfsmiltcln  nicht  ermittelt  werden;  höchst  wahi'schein- 
lieh  ist  die  Erscheinung  aber  in  dem  histologischen  Bau 
der  Schleimhaut  begründet.     Dass  die  erwäbnten  Veras- 
dciungen  im  Magen  eine  croupöse  Entzündung  darstellen, 
wie  von  einzelnen  Autoren  angenommen  wird,  habe  ich 
bei  genauer  Untersuchung  nicbt  bestfitigt  gefunden.    Die- 
selben bestebeu  vielmebr  in  eiuerVerschorfnng  des  Schleim« 
hautgewcbcs  selbst«  Daneben  kommen  allerdings  auch  crou- 
pöse, und  an  andern  Stellen  wieder  rein  schleimige  Exsu- 
date Yor«    Am  intensivsten  fanden  sich,  fihnlich  wie  bei 
dem  Ruhrprocessc   im    Dickdarme,   die  krankhaften   Ver- 
änderungen in  den  einzelnen  Darm< heilen  an  den  hervor- 
stehenden Schlcimhaulpartien,  also  au  den  Tbeilen,  welche 
am  meisten  den  Insulten  Seitens  der  luhaltsiuassen  aus- 
gesetzt sind,  am  Pylorus,  an  der  Eiumundungsstelle  des 
ilüftdarmes  und  in  den   dicken  Gedärmen  auf  den  Falten. 
In  einigen  Fällen  fand  sich  im  Dünndärme  allein  catarrha- 
lische,  und  nur  au  ciuzelücu  Stellen  croupöse  Entzündung  vor, 
während  an  der  Einmündungsstelle  des  Ilüftdarmes  wieder 
kleine  diphtheritische  Ileerde  bestanden.  Dieselben  Verhält- 
nisse kamen  in  den  Luft  wegen  vor.  Auch  dort  fanden  sich  na' 
menllich  im  Kehlkopfe  in    mchrcrn   Fällen  diphtheritische 
Stellen,  und  in  der  Trachea  Croup  und  catarrhalischc  Entzün- 
dung neben  eiuandcr.  Eine  besondere  BcschalTenhcilhabc  ich 
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an  den  croupöscn  Massen  nicht  bemerkt;  dieselben  waren 
in  der  Trachea  fcAter,  als  im  Darme,  wie  solches  aus 
den  Eigenschafien  des  umgebenden  Medium  resullirt. 

Die  Pey  er 'sehen  Drusen  häufen  zeigten  öich  im  An- 
fange, d.  h.  bei  solchen  StQckcn,  welche  nach  kürzerer 
oder  längerer  Krankheitsdaner  erschlagen  waren.,  in  ver- 
schiedener Weise  krankhaft  verändert.  Die  Schwellong 
rührte  zunächst  von  einer  Vermehrung  der  klaren  faden- 
ziehenden, gelblichen  Inhaltsmasse  her,  welche  auf  der 
Schniltnäche  ans  den  gcöiToeten  Drueenbälgen  hciTOi'trat. 
Nach  längerm  Bestehen  der  Krankheit  halten  dieselben 
durch  Perforation  der  Oberfläche  das  immer  beschriebene 
areolirte  Aussehen  angenommen,  und  waren  mit  einer  schlei- 
migen, mitunter  auch  mit  einer  croupösen  Masse  bedeckt. 

Durch  die  angeführten  Thatsachen  habe  ich  die  An- 
sicht gewonneu,  dass  von  einer  specifiscben  Beschaflen- 
heit  der  Exsudate  bei  der  Rinderpest  ebenfalls  nicht  die 
Rede  sein  kann,  dass  dieselben  weder  wesentlich  croupo- 
ser,  noch  zelliger  Nalur  sind,  dass  vielmehr  beide  Arten 
von  Exsudaten,  und  ansscrdcm  auch  noch  diphtheritische 
Entartungen  neben  einander  in  yerschiedenen  Combinatio- 
ncn  vorkommen  können,  je  nachdem  die  Reizung  einer 
Schleimhautparlie  heftiger  oder  dauernder  gewesen  ist, 
oder  je  nachdem  die  einzelnen  Schleimhantpartien  nach 
ihrer  Reizbarkeit  oder  ihrem  Gefössreichthum  auf  diesel- 
ben Reize  verschieden  reagiren.  Es  ist  leicht  erklärlich, 
dass  sich  auf  den  areolirten  Dnlsenhaufen  in  manchen 
Fällen  sehr  zelienreiche  Massen  finden,  während  dieselben 
in  andern  Fällen  croupös  beschlagen  erscheinen.  Das 
häufige  Vorkommen  vou  croupösem  Exsudate  auf  den  Dru- 
scnhanfen  durfte  in  dem  Gefässreichthnme  dieser  Schleim- 
hautporlion  seine  Erklärung  finden.  Eine  Verwechselung 
von  crouposem  Exsudate  mit  schleimigem  resp.  zelligem 
ist  zuweilen  leicht  möglich,  weil  auch  die  schleimigen  Ex- 
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sudiite  ta  fefiten  Membranen  einzuirocknen  vermdgen.    Eine 
solche  Einirockuong  des  Sehleimes  findet  sich  nicht  selten 
in  der  Luflrdhre.     Andererseits  ist  bereits   mehrfacli     be* 
obacbtet,  dass  nicht  feiten,  namenllich  in  wenig  wider- 
standsfähigen,  schwachen   Tbieren    und   nach    schnellem 
Krankheil sverlaufe,    jede   Spur   von   crouposen  Exsudaten 
fehlt.     In  einigen  Fällen  habe  ich  eine  ausgebreitete   liä- 
moiTbagische  enixundlicbe  Schleimhaut  Aflectlon  im  Darm* 
kanale  und  in  der  LuHröhre  mit  aufTälligen  Extravasatio« 
nen  in  den  Schleimhfiuten  und  starken  AJagen-  und  Darm* 
blntuiigen  beobachtet,  ohne  dass  Croup  oder  Diphtheritis 
vorhanden   war»     Vorherrschend   hftoiorrhagischer  Natur 
seigte   sich    in  allen  Ffillen  die  entzündliche  Scblcimhaat- 
Erkrankung  im  hiutern  Ende  des  Rectum. 


Zum  Schlüsse  sei  uocb  b.  merkt,  um  etwaigen  Missdeutun* 
gen  der  yort^tcbenden  Zeilen  vorzubeugen,  dass  ich  weit 
entfernt  bin,  die  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Ra- 
vi t seh  über  die  pathologische  Anatomie  der  Rinderpest 
zu  nntcrschfitzen.  Niemand  wird  umhin  können,  die  Vor* 
ftfiglichkeit  der  Arbeit  anzuerkennen  und  Herrn  Ravitsch 
das  Verdienst  zuzusprecben ,  zuerst  die  krankhaften  Ver* 
anderungen  des  Gewebes  der  Schleimhaut  vollständig 
und  gründlieh  untersucht  zu  haben,  dahingegen  möchte 
ich  mir  erlauben,  gogen  die  Schlussfolgeruogen  des  Herrn 
Ravitsch  in  Betreff  der  Nalur  der  Krankheit  einige  Ein« 
Wendungen  zu  machen.  Herr  R.  nennt  die  Rinderpest 
ein  Typhoid:  „Ich  kann  nun  aber  nicht  einsehen,  welche 
Aehnlichkeit  die  Rinderpest  mit  dem  Typbus  des  Menschen 
hat  Beim  Typhus  findet  sich  allerdings  constant  ein  ent« 
zündliches  Leiden  der  Schleimhaut  des  Verdanungkanals  und 
der  Luftwege.  Dasselbe  unterscheidet  sich  aber  von  den 
Leiden  der  Schleimhäute  bei  der  Rinderpest  in  mancher 
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Bezi«?haDg,  nameDÜich  durch  den  Verlauf  des  Darmltidens 
QDd  durch  die  Ausbreitung  des  Leidens  der  Schleimhaut 
der  Luftwege,  indem  beim  Typhus  nicht  nur  die  Schleim- 
haut der  Trachea  und  der  grösseren  Bronchien,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  auch  die  Schleimhaut  der  feinen 
und  feinsten  Bronchien  leidet.  Wirkliche  Pneumonie  und 
selbst  fortgesetzte  Pleuritis  sind  beim  Typhus  keine  selte- 
nen Erscheinungen.  Dann  fehlt  der  Rinderpest  das  Haupt- 
crilerium  des  Typhus:  Die  gleich  mit  dem  Beginne  der 
Krankheit  hervortretenden  Erscheinangen  einer  hochgra- 
digen krankhaften  VerSndernng  des  Blutes,  nämlich  die 
schweren  nervösen,  namentlich  sensoriellen  Störungen  und 
der  Milztumor,  überhaupt  die  Erscheinungen  eines  heftigen 
fieberhaften  Allgemeinleidens,  bevor  öiiliche  entzündliche 
Processe,  welche  dasselbe  bedingen  könnten,  vorhanden 
sind.  Die  nervösen  Erscheinungen  bei  der  Rinderpest  sind 
wesentlich  anders.  Die  im  Anfange  der  Krankheit  öfteis 
bemerkbare  Unruhe,  namentlich  das  Schütteln  des  Kopfes, 
lässt  sich  ungezwungen  aus  der  Reizung  der  Schleimhäute 
in  den  Höhlen  des  Kopfes  erkläien,  und  die  schliesslii  he 
Abgescblagenheit  steht  vollständig  im  Einklänge  mit  dem 
CoUapsus,  welcher  in  Folge  des  Durchfalles  und  ies  ent- 
zündlichen Fiebers  eintritt  Dasselbe  findet  sich  bei  der 
Ruhr. 

Die  wesentlichen  Erscheinungen  des  Typhus  sind  also 
bei  der  Rinderpest  nicht  vorhanden.  Dieselbe  ist  eine 
Krankheit  sui  generis,  und  es  dörfte  zum  Zwecke  einer 
weiteren  Ei'forschung  des  Wesens  der  Krankheit  vortheil- 
haft  sein,  dieselbe  fernerhin  als  ein  eigenthümliches  Leiden 
zu  betrachten  und  sie  nicht  auf  das  dunkl^  Gebiet  der 
„Typhoide^*  zu  verpflanzen.  Es  giebt  keine  Krankheit, 
Vielehe  der  Rinderpest  analog  ist,  und  es  kann  diese  des« 
halb  in  der  Analogie  Uire  Erklärung  nicht  finden.    Auch 
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ist  die  Ritidcrpcsl  zu*  genau  eiTorsclit,  als  dass  sie  mit 
Grund  wieder  der  Gruppe  Ton  denjenigen  unbekannten 
KrankheiUproccssen  einverleibt  \Terden  könnte  9  die  wir 
Torlüufig  summarisch  „Typhoide^'  benennen. 


V. 

Die  RinSerpcst  in  England« 

Von  Mull  er. 

Der  Ausliruch  der  Rinderpest  in  England  hat  in  den 
letzten  zwei  Monaten  das  allgemeine  Interesse  so  in  An- 
spruch genommen,  dass  ich  mit  einiger  Neugierde  die  eng* 
lischen  thicr5rzt]ichen  Zeitschriften  in  die  Iland  nuhm  and 
hoflle,  in  denselben  genauere  Aufschlösse  über  die  Art  der 
Einschleppung   und   über   die    V^erbreitung  der  Seuche  zo 
finden.    AILin   das  in  den  August-  und  Septemberheften 
des  Velerinarian  und  der  Edinburgh  veterinary  review  be- 
findliche  Material  ist  nur  sehr  dürftig;  vielfach  wird  die 
Frage  erörtert,  ob  die  gegenwärtig  in  England  herrschende 
Seuche  die  wahre  Rinderpest  (Russlan  Cattle- plague)  ist 
oder  nicht,   ob  sie  ganz  bestimmt  eingeschleppt  worden 
i>t   oder  ob  sie  auch  spontan  in,  England  entstanden  sein 
kann  etc.;  über  die  Art  der  Einschleppung  ist  in  den  be- 
treffenden Zeitschriften  nichts  enthalten;  die  Ansichten  Qber 
die  zu    ergreifenden    Maassregeln    sind   sehr  gelheilt,  bc« 
stimmte  Vorschriften  för  die  Handhabung  der  VetcriDair« 
SanitfitS'Polizei  scheinen  gar  nicht  zu  existiren. 

Aus  den  vom  Professor  Gamgec  gemachten  Angaben 
lässt  sich  leider  nor  die  Schlussfolgerung  rechtfertigen, 
dass  die  in  England  ausgebrocheue  Seuche  wirklich  die 
Rinderpest  ist.  Von  Mr.  Ernes  wurde,  aof  dem  thierärzt- 
liehen   Congressc   in  Wien    eiklfat/ dass    dieselbe  durch 
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Rindvieh,  welches  tn  Schiffe  aus  Reval  importirt  wurde^ 
eingeschleppt  worden  ist.  Ueber  die  Verbreitang  der 
Krankheit  entlehne  ich  einer  Re^e  des  Professors  Gamgee, 
die  derselbe  in  einer  Versammloog  der  Londoner  Vieh« 
halter  am  31.  Juli  dieses  Jahres  gebalten  hat,  folgende 
Notiseo,  welche  bei  dem  gegehwärtigen  Stande  der  Sache 
▼ielleicht  einiges  Interessd  gewähren. 

Im  Jahre  1745  verheerte  die  Rinderpest  Holland,  es 
starben  über  200,000  Haopt  Rindvieh,  von  dort  wurde 
die  Seache  in  demselben  Jahre*  nach  England  eingeschleppt. 
Nach  einer  Angabe  geschah  dieses  durch  zwei  weisse 
Kälber,  welche  ein  Farmer  in  Poplar  aus  Holland  za 
Zfichtnngszwecken  ankaofte,  nach  einer  zweiten  Angabe 
durch  den  Verkauf  eine^  Partie  Haute  aus  der  Provinz 
Seeland,  deren  Verkauf  dort  verboten  war,  und  die  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zufolge  hätten  vergraben  wer- 
den sollen.  Gewiss  ist,  dass  die  Rinderpest  zuerst  in  der 
unmittelbaren  Nacbbarschafl  von  London,  auf  der  Essex- 
Seite  der  Themse  auftrat  und  sich  von  da  aus  nach  und 
nach  in  Essex  und  Herefordshire  und  später  im  ganzen 
Königreich  verbreitete. 

Die  Rinderpest  herrschte  über  12  Jahre  im  Lande, 
die  Gesammtzahl  der  zu  gründe  gegangenen  Thiere  ist 
auch  nicht  einmal  annähernd  zu  bestimmen,  im  dritten 
Jahre  des  Herrschens  der  Rinderpest,  als  die  Regierung 
das  Tödten  jedes  erkrankten  StOckes  angeordnet  hatte 
und  für  dasselbe  eine  Entschädigung  bezahlte,  wnrdeu 
,  80,000  Stock  erschlagen,  ausserdem  krepirte  fast  die  dop- 
pelte Zahl,  im  vierten  Jahre  wurden  monatlich  7000 
Stück  getödtet,  bis  diese  Art  von  Präventivmaassregeln  we- 
gen der  zahlreichen  Betrügereien,  welche  mit  nnterliefen, 
aufgehoben  wurde.  Im  Jahre  1747  krepirten  über  40,000 
Haupt  in  Nottingham  und  Leicestershire ,  in  Cheshire 
30)000  in  etwa  einem  halben  Jahre. 

Mag.  f.  Thierh«Uk.  XXXI.  IV.  32 
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«      In  der  letstTergangenen  Zeit  Ut  die  Seache  in  Europa 
TielTach  Terbreitet  gewesen ,  bat  in  grösserem  oder  gerin- 
gerem Umfange  Ungarn,   Nieder-Oesterreicb,  Mähren,  die 
BakoTina,  Böhmen,  Schlesien  (?)  verheert;  erst  im  vorigen 
Jahre  zeigte  sie  »ich   in  Italien.     Es   war  voranszusehen 
dass   der  Aosbruch    der   Rinderpest   in  England   in   dem 
Maasse  an  Wahrscheinlichkeit  gewann,    in    welchem    der 
Import  von  Vieh  ans  dem  östlichen  Europa  snnahm.    Pri- 
ventiv-Maassregeln   wurden  nicht  ergriffen,  weil  man  der 
Energie  vertraute,  mit  welcher  die  preussische  und  öster* 
reiehische  Regierung  die  Seuche  an  denjenigen  Orten,  an 
denen  sie  sich  leigte,  lu  anterdrficken  bestrebt  war,  ob- 
gleich diese  Zuversicht  durch  Kriege  und  politische  Ver» 
hiltnisse   illosorisch  gemacht   werden   konnte.    Das   Un- 
glAek  ist  nun  einmal  geschehen,   mit  fler  Krankheit  infi- 
cirte  Heerden  sind  über  Yarmouth,  Lowestoff  und  andere 
Hifen   eingeführt   und   haben  die  Schiffe,   die   su   ihrem 
Transporte   dienten,  su  Trftgern    des    Ansteckungsstoffeo 
gemacht.    EDerin    und  in  der  Unreinlichkeit,   die    in   den 
%um  Viehtransport  benutsten  Eisenbahnwagen   vorwalteL, 
mnss  ein  weiterer  Grund  des  Umsichgreifens   der  Seuche 
erUiekt   werden.    Obgleich    die  Rinderpest   direct    nicht 
Erkrankungen    bei  Menschen  hervorruft,   trägt  sie  mittel- 
bar die  Ursache  su  Erkrankungen  auch  der  Menschen  in 
sich,   indem   sie   bewirkt,    dass   eine    Menge   schlechten 
Fleisches  auf  den  Markt  kommt  und  nächstdem  durch  die 
grossen  Verluste,  die  sie  in  ihrem  Gefolge  hat,  die  Menge 
animalischer   Nahrung   vermindert   und    uns   swingt,  mit 
Pflanzenkost  vorlieb  tu  nehmen. 

„Das  erste  Auftreten  der  Rinderpest  ist,  soweit  eine 
Festsiellnng  gegenwärtig  möglich  ist,  auf  den  27.  Juni 
d.  J*  «urftck  tu  datiren ;  sechs  am  19.  Juni  auf  dem  Lon- 
doner Viehmarkt  gekaufte  Kfihe  wurden  an  diesem  Tage 
in  Mrs.  Nichoirs   Viehhaltung  No.  15,  Park  Place,  Li- 
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yerpool  Roäd,  blington  von  der  Krankheit  ergriffen.  Die 
UmstSnde  begünstigten  die  weitere  Verbreitung  der  Senche; 
obwohl  diese  6  K&he  in  einem  Qnarantaine-Stall  standen, 
ging  die  Krankheit  auf  andere  Kfihe  Aber,  115  sind  gestorben. 

Es  ist  aagenblicklich  unmöglich,  die  aufeinander  fol- 
genden Ausbruche  in  richtiger  Zeitfolge  auftugeben.  Ohne 
die  Viehhalter  namentlich  lu  nennen,  ist  nur  zu  erwäh- 
nen, dass  die  Seuche  hauptsichlich  in  den  Districten  Is- 
lington,  St.  Pankras,  Marylebone  und  Paddington  geherrscht 
hat  und  noch  herrseht.*)  Sie  wüthet  gegenwärtig  mit 
grosser  Heftigkeit  im  District  Marylebone  xu  Kilburn, 
Hendon,  Hamstead  und  Sydenhan,  auch,  wie  man  sagt, 
Bu  Cheam  in  Snrrey. 

Seit  dem  letzten  Sonnabend  (29.  Juli)  hat  Professor 
Gamgee  direct  oder  indirect,  hauptsächlich  aber  durch 
eigene  Anschauung  Nachricht  von  12  Terschiedenen  Aus- 
brüchen erhalten,  die  er  in  der  Reihenfolge,  in  weldier 
9k%  ihm  bekannt  wurden,  mittheilt. 

1.  Eine  aus  45  Kühen  bestehende  Viehhaltong  tu 
Marylebone  hatt«  am  80.  JoU  noch  kein  krankes  Stück, 
der  Besitzer  war  oDgeflIhr  am  14.  Juli  auf  dem  Londoner 
Viehmarkt  gewesen,  balte  dort  einige  an  der  Seudhe  er*' 
krankte  Stücke  gesehen,  sich  jiedoeh  gefürchtet,  denselben 
nahe  zu  kommen.  Freitag,  den  21»  bemerkte  er,  dass 
eine  seiner  Kühe  unter  Erscheinungen  erkrankte,  die  den- 
jenigen, welche  er  auf  dem  Markte  beobachtet  halte,  gleich 
waren.  Schon  Sonnabend,  den  22.»  fing  er  an  von  seinen 
Kühen  za  ▼eränssern  und  verkaufte  28  Stück  am  25.  JuUL 
Der  Rest  der  Heerde  ist  irgendwo,  an  einem  dem  Prof. 
Gamgee  unbekannten  Orte  auf  die  Weide  gelrieben  ood 
soll  noch  gesund  sein. 

2.  Ein  Knhbesitzer  in  der  unmittelbaren  Nachhiuasehaft 


*)     So  fiel  loh  weiss,  Theila.  fon  London. 
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des  oben  Geuaonten  hat   seinen  ganten  Viehbestand  von 
16  Stücken  im  Verlauf  von  14  Tagen  verloren. 

3.  In  einer  benachbarten  Strasse  besass  ein  Viebhal- 
ter  70  Köhe  in  verschiedenen  Ställen,  ansserdem  70  noch 
anf  dein  Lande.  Eine  am  10.  Juli  anf  dem  Londoner 
Viehmarkt  gekaufte  Kuh  zeigte  am  16.  Juli  die  Symptome 
der  Seuche,  sie  stand  mit  23  anderen  Kfihe'i  in  demselben 
Stalle 9  von  denen  12  in  fettem  Zustande  befindliche,  ehe 
irgend  welche  Krankheitserscheinungen  sich  bemerklich 
machten,  auf  dem  Markte  verkauft  wurden,  die  fibrigen  12 
(mit  der  neuangekanflten  Kuh)  erkrankten,  8  siud  krepirt, 
4  leben  noch,  bieten  jedoch  keine  Hoffnung  auF  Genesung. 
Die  K&he  aus  den  anderen  Ställen  sind  bis  jetzt  noch  ge* 
snnd. 

4.  Ein  Viehhalter,  der  70  Klhe  besitzt,  kaufte  ungefähr 
vor  einem  Monat  eine  holländische  Kuh,  die  nach  einigen 
Tagen  erkrankte,  alle  70  K&he  sind  im  Laufe  von  14 
Tagen  in  die  Krankheit  verfallen.  Gamgee  sah  drei  Re- 
convalescenten  in  sehr  herunter  •  gekommenem  Zustande. 

5.  In  der  Nähe  von  Cumberland  Markt  hat  ein  Vieh- 
halter seinen  ganzen  Bestand  (zwischen  40  und  50  Kfihe) 
innerhalb  3  Wochen  verloren. 

6.  In  einer  benachbarten  Heerde  herrscht  die  Seuche 
gegenwärtig  in  grösster  Ausdehnung. 

7.  In  St.  Pancras  verlor  ein  Besitzer  10  Kühe  in 
wenigen  Tagen. 

8.  Ein  Viehhalter  inCamden  Town  besass  16  KOhe, 
sie  starben  im  Verlaufe  von  14  Ta^en;  er  räucherte  und 
desinficirte  si^inen  Stall,  kaufte  6  neue  Kühe,  von  denen 
wiederum  bereits  zwei  krepirt  sind. 

9.  Bei  Willesden  verlor  ein  Viehhalter  65  Thiere  in 
14  Tagen. 

10.  In  einer  Viehhall ung  zu  Kilburn  wütbet  die  Seuche 
seit  einiger  Zeit  sehr  heAig. 
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11.  Prof.  Gamgee  sah  am  31.  Juli  bei  Edgeware 
Road  acht  kranke  Thiere,  von  denen  einige  auf  dem  Wege 
znr  Genesung  schienen,  sie  sind  der  Ueberrest  einer  Heerde 
von  18  bis  20  Stack,  die  vor  3  Wochen  noch  vollkom- 
men gesnnd  war. 

12.  Ein  Viehhalter  zu  Hampstead  hat  erkranktes  Vieh 
in  einer  dem  Prof.  Gamgec  nnbekannlen  Zahl  den  Pier« 
deschlächtern  übergeben,  dasselbe  ist  anch  mit  einigen 
Stucken  io  der  Umgegend  von  Sydenham  geschehen. 

In  den  letzten  drei  Wochen  sind  viele  Thiere,  an- 
scheinend mehr  ah  50  in  der  Woche,  zu  Atcbeler  (w^ahr- 
scheinlich  eine  RossscblSchterei  oder  ein  Hospital),  ge- 
sandt, bis  dieses  Geschäft  so  überfüllt  von  denselben  war, 
dass  die  fernere  Aufnahme  verweigert  wurde.  Die  Thiere 
sind  dann  nach  anderen  Orten  hiogescbafH,  man  hat  über 
dieselben  verftSgt,  so  gut  es  eben  anging.  Ganz  bestimmt 
ist  inficirtes  und  eri&ranktes  Vieh  auf  dem  Lon- 
doner Viehmarkt  im  Laufe  des  Juli  an  jedem 
Tage  gewesen,  an  welchem  überhaupt  Markt 
gehalten  wurde. 

Nur  wenige  Personen  lassen  das  erkrankte  Vieh  be- 
handeln, einige  sind  zwar  durch  günstige  Erfolge  hierzu 
ermulhigt,  bei  Weitem  die  Meisten  f&rchten  jedoch  jede 
Einmischung  von  Thierärzten  oder  Staatsbeamten  und 
glauben  ihren  vollständigen  Ruin  zu  beschleunigen,  wenn 
die  wahre  Sachlage  in  die  Oeffentlichkcit  kommt  und  die 
bereits  vorgeschlagenen  Maassregeln  rigoros  durchgeführt 
werden.  Allgemein  ist  die  Abneigung,  krepirtes  Vieh 
durch  Ankauf  zu  ersetzen.  Viele  sind  entschlossen,  gar 
keine  Kühe  wieder  anzuschaffen  oder  doch  erst  nach 
Ablauf  einer  beträchtlichen  Zeit. 

Im  Juli  sind  etwa  2000  Haupt  Vieh  in  London  und 
dessen  Umgegend  krepirt,  der  Londoner  Viehmarkt  trägt 
wesentlich  die  Schuld  des  Ausbruchs  und  der  Verbreitung ; 
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bis  jetsi  betchrflokt  sich  dieselbe  freilich  auf  den  nächsten 
Umkreis  der  Hauptstadt,  aber  schon  werden  die  benach- 
barten Kirchspiele  ergriffen ,  die  Krankheit  ist  auf  dem 
anderen  Ufer  der  Themse  ausgebrochen,  der  Verbreitongs- 
besirk  erweitert  sich  allmählich.  Das  ist  Alles  unvermeid. 
Uch,  well  krankes  Vieh  ganz  unbehindert  in  den  Handel 
gebracht  und  auf  den  Märkten  verkanfl  wird«  Professor 
Gamgee  bezeugt,  dass  er  am  Sonnlag  vorher  auf  dem 
Markte  selbst  krankes  Vieh  gesehen  und  ebenso  kranke 
Thiere  bemerkt  hat,  die  auf  den  Markt  getrieben  wurden. 
Es  wird  erzählt,  dass  die  Seuche  schon  in  Yorkshire  und 
Warwickshire  gesehen  worden  ist  und  jeden  Tsg  kann 
man  yon  Ansbrfichen  in  anderen  Richtungen  des  Landes 
etwas  erfahren.  Es  ist  ganz  unmöglich,  den  voraussicht- 
lichen Verlust  auch  nur  annähernd  zu  berechnen,  die  Rin- 
derpest ist  eine  Landescalamität,  nicht  geringfügiger  als  die 
grosse  Banmwollennoth  der  letzten  Jahre. 

Der  hauptsächlichste  Punkt,  der  zu  berücksichtigen 
ist,  bleibt,  Mittel  zu  finden,  um  das  drohende  Ungl&ck  ab- 
zuwenden. Nach  allen  Erfahrungen  der  Vergangenheit  zu 
schliessen,  mnss  unzweifelhaft  angenommen  werden,  dass 
der  Staat  nicht  helfen  kann  und  darüber  braucht 
man  nicht  zu  klagen,  denn  es  giebt  eine  Englische  Art 
in  solchen  Schwierigkeiten  zu  handeln.  Wenn  irgend  etwas 
Grosses  in  diesem  Lande  geschehen  soll,  so  geschieht  es 
durch  das  Volk,  nicht  durch  Individuen,  sondern  durch 
die  Gesammtheit  des  Volkes.  In  Frankreich,  Oesterreich 
und  Preussen  haben  die  Regierungen  in  Bezug  auf  Vieh- 
seuchen vollständig  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Diese  Län- 
der besitzen  gesetzliche  Bestimmungen,  welche  die  Regie- 
rung in  den  Stand  setzen,  hülfreich  bei  solchen  Landes- 
calamitäten  einsuschreiten.  In  England  kann  der  Staat 
nicht  helfen,  die  Regierung  hat  gewisse  Vollmachten  zu 
erbalten  gesucht,  welche  sie  in  den  Stand  setzen,  die  Ver- 
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breituog  tod  Thierseachen  in  controlireni  aber  diese  Voll- 
machten sind  verweigert  worden.  Das  ist  der  Kern  der 
gansen  Sache.  Hätte  die  Regierung  die  Macht,  so  wfirde 
sie  swar  auch  keine  Wunder  thnn,  aber  sie  könnte  immer- 
hin etwas  thun.  Durch  die  Parlamentsacte  von  1850  ist 
die  Regierung  machtlos,  es  giebt  kein  GeseU,  welches  dem 
Zwecke  entspricht  und  ohne  ein  solches  Gesetz  sind  alle 
vorgeschlagenen  Praeventiv-Maassregeln  illega). 

Nachdem   Professor    Gamgee   die   in  Prenssen   und 
Oesterreich  gQlligen  Tilgnngs  Maassregeln  mitgetheilt  und 
belobt  hat,  erklärt  er  sich  für  die  sofortige  Tödtong  der 
erkrankten  SlQcke  und  schlägt  vor: 
dass  die  sämmtlichen  Viehbesitter  des  Landes  sich  %um 
gegenseitigen  Schutze  vereinigen  und  eine  Gesellschaft 
bilden  sollen,   unter  dem  Namen  „National -Association 
cur  Verhfitnng  von  Viehseucben*%  die  nach  dem  System 
der   auf  Gegenseitigkeit   basirten  Versichemngs  •  Gesell- 
schaften xo  handeln  hätte. 
Nach  einer  längeren,  för  unsere  Zwecke  wenig  Inter- 
esse gewährenden  Debatte  wird  die  Bildung  einer  solchen 
Gesellschaft  beschlossen. 

Ich  habe  die  leitenden  Gedanken  und  die  Facta  der 
Gamgee 'sehen  Rede  in  kurzem  Auszüge  mitgetheilt,  weil 
sie  ein  Bild  von  der  Ausbreitung  der  Seuche  in  England 
und  zugleich  von  der  Lage  der  Veterinair-Sanitäts-Polizei- 
Gesetzgebnng  liefern.  Die  von  Gamgee  gegebene  Krank- 
heitsbeschreibung ist  fortgelassen,  weil  sie  (fSac  uns  kein  be- 
sonderes Interesse  hat.  Ich  lasse  ebenfalls  im  Auszüge  die 
in  Betreff  der  Rinderpest  erlasseuen  Ministerial-Rescripte 
(so  könnte  man  „Orders  in  Council^  wohl  übersetzen)  fol- 
gen, wie  sie  in  den  beiden  letzten  Heften  des  Veterinarian 
enthalten  sind. 
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I.   Vom  24.  Jali  1865*). 

Wenn  Ton  dem  Tage  der  Publikation  dieses  Rescripts 
in  der  London  Gasette  angerechnet  irgend  ein  StGck 
Rindvieh  jedweden  Alters  oder  Geschlechtes,  welches  an 
einer  ansteckenden  Krankheil  leidet,  sich  in  dem  Besits 
irgend  eines  Viehhalters,  Milchwirtbschafl-Bcsitzers,  Milch- 
Verkäufers  oder  Viehhändlers  innerhalb  der  Stadt  London 
oder  der  Gränxen  des  hauptstädtischen  Polizei -Bezirkes 
befindet,  oder  wenn  irgend  ein  Haupt  Rindvieh  in  irgend 
welcher  zuküufligen  Zeit,  so  lange  dieses  Rescripl  in  üj^aft 
bestehen  bleibt  und  nicht  zurückgenommen  wird,  von  einer 
ansteckenden  Krankheit  ergrüTeu  oder  befallen  werden 
sollte,  so  soll  Anzeige  von  dieser  Krankheit  und  zwar  von 
dem  ersten  Auflrelcn  derselben  bei  dem  Secretair  des 
Privy  Council  in  dem  Amtslokal  des  Privy  Council  zu 
Whitehall  durch  die  Person  gemacht  werden,  in  deren  Be- 
sitz sich  das  von  der  ansteekenden  Krankheit  befallene 
Stuck  Vieh  befindet  und  es  soll  für  den  Secretair  des  Privy 
Council  und  fl&r  alle  Personen,  die  es  schriftlich  zu  diesem 
Zwecke  bevollmächtigt  hat,  gesetzlich  sein,  zu  jeder  Zeit 
das  oder  die  erkrankten  Thiere  zn  inspiciren  und  zu  nn* 
tersQchen  und  den  Lords  des  Privy  Council  jede  Infor- 
mation und  alle  Einzelheiten  zu  berichten,  welche  sich 
auf  die  Natur  der  betreffenden  Krankheit  beziehen  und 
welche  geeignet  sind,  den  Erlass  bestimmter  Regulative 
zu  veranlassen,  die  die  Verhütung  oder  die  weitere  Ver- 
breitung der  Krankheit  zum  Zwecke  haben. 

Jede  Person,  welche  dieses  Resciipt  übertritt,  die  er- 
wähnte Anzeige  unterlägst  oder  die  oben  genauste  Un- 
tersuchung verhindert,  soll  für  jede  Uebertretung  mit 
irgend  welcher,   20  Pfund  Sterling    nicht  übersteigenden 


*)    Die  Erwägungsgrande  sind  fortgelassen,  der  Tenor  ist 
•ehr  abgekärst. 
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Samme  beitraft  werden ,  die  der  Richter,  tod  welchem 
er  dieser  Uebertretung  überfQbrt  wird,  anfsuerlegen  fftr 
gnt  findet 

n.  Einige  Tage  daraof  wurde  dieses  Rescript  dahin 
erweitert: 

1.  Das  oben  angeführte  Rescript  soll  seine  GOltig- 
keit  haben  iu  gans  England  und  Wales, 

2.  Das  Wort  „Tbier''  soll  als  Knh,  Stärke,  Bulle, 
Jungvieh,  Ochse  oder  Kalb  gedeutet  werden« 

3.  Die  vorge&chrifbeae  Anseige  soll  in  Städten  bei 
dem  Major  (BQrgeimeister),  auf  dem  Lande  bei  dem  Se- 
cretair  (Clark)  der  Friedensrichter  erfolgen.  In  Folge  die- 
ser Anzeige  oder  irgend  welcher  Nacht  icht  von  dem  Aus- 
bruch einer  ansl eckenden  Krankheit  soll  es  fQr  Bürger- 
meister oder  Friedensrichter  gesetslich  sein,  nach  ihrem 
Gutdönken  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Thierarzt  oder  eine  an- 
dere qualificirle  Person  zum  Inspector  su  erueonen.  Der 
Inspector  ist  verpflichtet,  nachstehende  Maasaregeln  in  dem 
Becirk,  fftr  welchen  er  ernannt  ist,  zur  Ausfähmug  zu 
bringen.  Dieselben  Autoritäten,  welche  den  Inspector  er- 
nannt haben,  können  die  Ernennung  vndeirufen. 

4.  Jeder  Inspecior  hat  das  Recht,  von  Zeit  zu  Zeit,  so 
ofl  er  es  fQr  nöthig  hält,  jede  Localität  zu  betreten  und 
genau  zu  untersuchen,  von  der  er  anzunehmen  Veran- 
lassung findet,  dass  sich  daselbst  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  leidendes  Vieh  befindet. 

5.  Jede  Person  in  irgeud  einem  District,  für  welchen 
ein  solcher  Inspector  ernannt  ist,  soll,  wenn  ein  Thier 
von  einer  ansteckenden  Krankheit  befallen  ist,  dasselbe, 
io  viel  es  angeht,  isolirt  und  von  den  übrigen  Thieren 
getrennt  halten.  Niemand  soll  ohne  ein  Attest  des  In- 
spectors  ein  Thier,  welches  in  demselben  Stall  oder  Schup- 
pen, in  derselben  Hcerde  gewesen  ist,  in  welcher  ein  an 
einer  ansteckenden  Krankheit   leidendes  war,    oder   wel- 
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ehe«  mit  einem  solchen  äberhaapt  in  Ber&hning  gekom- 
men ist,  in  Markte  senden  oder  ans  seinem  Stalle  ent- 
fernen. 

6.  Jedes  Thier,  weiches  an  einer  ansteckenden  Krank* 
heit  in  einem  Disiricte,  för  den  ein  Inspector  ernannt 
isi,  krepirt  oder  erschlagen  ist,  soll,  soweit  es  angeht 
auf  dem  Grand  und  Boden  des  Besitsers  oder  doch  in 
der  nSohsten  Nfthe  begraben  werden.  Geschieht  dieses 
nicht  mit  der  Haut»  so  mnss  dieselbe  in  der  Art,  %Telche 
der  Inspector  f^  gut  befindet)  desinficirt  werden. 

7.  Jedermann,  in  dessen  Geschäft  ein  an  der  an- 
steckenden Krankheit  leidendes  Thier  sich  befindet,  mnss 
die  betreffenden  Loeaiitäten  in  der  Art,  welche  der  In* 
spector  anordnet,  reinigen  und  desinficiren. 

8.  Strafandrohung  wie  oben, 
ni.  vom  25.  August 

Vom  Tage  der  Publikation  dieses  Rescriptes  in  der 
London  Gazette  ist  fCr  Jedermann  gesetzlich  verboten, 
Rindvieh  von  irgend  einem  Ort  oder  Hafen  Englands^nach 
irgend  einem  Ort  oder  Hafen  Irlands  auszuführen« 

IV,  Vom  26.  August.  —  Weitere  Declaration  zu  den 
ad  II.  angegebenen  Maassregeln. 

1.  Das  Rescript  hat  seine  G&ltigkeit  fUr  alle  Theile 
von  Grossbritanien. 

2.  Declaration  des  Wortes  animal  (Thier). 

3.  Die  namhaft  gemachten  Behörden  können  nach 
Gutdünken,  wenn  sie  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dass 
die  ansteckende  Krankheit  sich  dem  Distrikte  nähert,  einen 
oder  mehrere  Inspectoren  ernennen. 

4.  Die  Vollmacht  jedes  Inspectors  erstreckt  sich  auf 
jeden  Viehmarkt  seines  Distriktes  und  auf  jeden  Ort,  in 
welchem  „TUere**  in  der  Bedeutung  dieses  Rescriptes 
sich  vorfinden. 

Jeder   Inspector    kann   die  Isolimng   der   erkrankten 
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j  oder  der  Erkranknng  rerdächtigen  Thiere  anordnen.    Je« 

'  dermann    ift   den  Anordnungen    des  Inspectora  Gehorsam 

achnldig. 

6.  Jeder  Inspector  hat  daa  Recht,  in  seinem  Distrikt 
an  der  ansteckenden  Krankheit  leidende  Thiere  festxuhal- 
ten,  sa  erschlagen  oder  erschlagen  zn  lassen  und  deren 
Einscharmng  an  passendem  Orte  ansnordnen. 

7.  Jeder  Inspector  kann  Futter  oder  Dftngcr,  die  ihm 
geeignet  scheinen,  znr  Verbreitung  der  Krankheit  beiza* 
tragen,  in  seinem  Distrikte  desinficiren  oder,  wenn  es 
nöthig  scheint,  Teroiohten  lassen.  Jedermann,  in  dessen 
Gehöft  sich  solches  Futter  oder  solcher  Dfinger  vorfin- 
det, ist  gehalten,  den  desfalsigen  Anordnungen  des  Inspec- 
tors  Folge  au  leisten. 

8.  Es  ist  gesetzlich  Tcrboten,  ein  an  der  Krankheit 
leidendes  Thier  zu  Markt  zu  bringen  oder  zu  schicken, 
auf  der  Eisenbahn  oder  zu  Schiff  transportiren  zu  lassen, 
auf  die  Landstrasse  oder  deren  Nachbarschaft  zu  bringen, 
oder  auf  derselben  zu  treiben« 

9.  Strafandrohung  wie  oben. 
Eine   weitere  Verf&gung   des    Pnry  Council    crhennt 

Ar  London  und  den  hauptstadtischen  Polizeibezirk  22  In- 
spectoren,  an  deren  Spitze  die  Namen  der  Professoren 
Simonds  und  Gamgee  stehen. 

Obwohl  diese  Anordnungen  noch  riel  zu  wfinschen 
fibrig  lassen,  ist  doch  der  gute  Wille  der  Regierung,  der 
Ausbreitung  der  Rinderpest  Schranken  zu  ziehen,  nicht 
zu  verkennen  nnd  bei  Vergleichung  der  oben  angefahrten 
Anordnungen  springt  es  in  die  Augen,  dass  die  Regierung 
ihre  Maassregeln  immer  mehr  und  mehr  verschärft  hat. 
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Preis  -  Anssdureibeiu 

la  Betracht  der  empfindlichen  Nachtheile,  welche  die 
Schafftucht  durch  die  sogenannte  Traberkrankheit  er- 
leidet, und  am  zu  gründlichen  Forschungen  auf  diesem 
noch  dunkelen  Gebiete  der  Thierkrankheiten,  dadurch  aber 
sogleich  Bu  einer  möglichst  sicheren  Bekämpfung  dieses 
Uebels  anzuregen,  habe  ich  beschlossen,  für  die  beste 
diesen  Gegenstand  behandelnde  Schi-ift  einen  Preis  von 
Einhundert  Friedrichsd'or  aus  Staatsfonds  hiermit 
anssnsetzen. 

Die  Aufgabe  der  Preisschrift  geht  wesentlich  dahin: 

a)  die  Traberkrankheit  der  Schafe  in  ihren  Erscheinun- 
gen, ihrem  Verlaufe,  ihrer  Dauer,  ihrem  Ausgange 
und  Sektionsbefunde  zu  beschreiben; 

b)  sich  über  die  wahrscheinlichen  Ursachen  der  Krank- 
heit zu   Süssem,   authentische   Angaben  Ober  die  in 

*  dieser  Hinsicht  gemachten  Wahrnehmungen,  so  wie 
Qber  die  Ergebnisse  direkt  angestellter  Versuche  in 
Beziehung  auf  Vererbung  (Ansteckung?),  Race,  Züch- 
tung, (Geschlechtsfunktionen  und  Aufzucht) Ffitternng, 
klimatische  und  lokale  Einflüsse  etc.  beizubringen; 

c)  die  prophylaktische  und  therapeutische  Behandlung 
der  Krankheit,  möglichst  auf  praktische  Resultate  ge- 
stützt, eingehend  zu  erörtern; 

d)  der  erheblichsten  Auslassungen  über  den  Gegenstand 
in  der  Literatur,  kritisch  beleuchtend,  Erwähnung 
zu  Ibun. 

Die  Preisschriften  müssen  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefasst,  mit  einem  Motto  yersehen  und  von  einem  dasselbe 
Motto  als  Aufschrift  enthaltenden  versiegelten  Konvert  be- 
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gleitet  sein,  in  welchem  letfttereo  der  Name,  Stand  und 
Wohnort  des  Verfassers  deutlich  angegeben  sind. 

Als  Schlusstermin  für  die  Einlieferung  der  Kon- 
knrrenzschriflen  \v\rd  der  1.  Juli  1868  hierdnrch  festge* 
setzt,  bis  zu  welchem  Tage  diese  Schriflen  hei  dem  kö- 
niglichen preussischen  Miniijterium  fQr  die  landwirthschaft- 
liehen  Angelegenheiten  zu  Berlin  eingetroffen  sein  müssen. 

Das  Freisrichterarot  wird  dem  königlichen  Lan* 
des-Oekonomie  Kollegium  zo  Berlin  ö bertragen. 

Dem  Verfasser  der  gekrönten  Preisschrift  sieht  das 
Recht  zu,  das  Werk  binnen  Jahresfrist  nach  der  Zuer- 
kennnng  des  Preises  dnrch  den  Druck  za  yeröffeotlichen* 
Macht  derselbe  während  dieser  Frist  von  der  erwähnten 
Befugniss  keinen  Gebranch,  so  gebt  dieselbe  auf  das  kö- 
nigliche prenssische  Ministeria m  ffir  die  landwirlhschaft* 
liehen  Angelegenheiten  über. 

Berlin,  den  12.  August  1865. 
Der  Minister  für  die  landwirthschaftlicheii  Augelegenheiten. 

von   Selchow. 


VII. 

PerMBal-NotiieB. 

Angestellt  sind: 

Thiorarzt  I.  Kl.  Her  trieb  für  den  Kreis  Rothenburg,  Reg.« 

Bez.  Liegnitz. 

-  Wie  n  an  dt,  für  die  Kreise  Fraaaladt  und 
Kröben,  Reg.-Bez.  Posen. 

-  Holtzendorff,   für   den    Kreis   Lieben- 
werda,  Reg.-Bez.  Merseburg. 

Versetzt  sind: 
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Kreis -Tbierarst  Werner  ron  SUllopAhnen  io  den  Kreie 

Labiao. 

Kräuter,  gen.  LeTin  von  Rununebbarg 
in  den  Kreis  Heilsberg. 
Pauli  von  Johannisbarg  nach  Berlin. 
Becker   von   Heiiigenstadt    in    den  Kreis 
Jerichow  I. 

Versogen  siod: 
Thierant  I.  Kl.  Hart  mann  von  Gransee  naeb    Cammin 

-    Ollmann  too  Grimmen  nach  Barth« 
•        -      -    Stehler  von  Frechen  nach  C5ln. 
Niedergelassen  haben  sich: 
Thierarat  I.  Kl.  Nitsche  in  Dortmund. 

•  Schröder  in  Mfihlhansen. 

-  Leonhardt  in  Forste. 

-  Hocice  in  Frankenstein. 

-  Stolz  in  Rödingeu. 

•  Schwieg  in  Frechen. 

Gestorben  sind: 
Kreis-Thierarat  Sulh  in  Roedingen,  Kreis  Jülich. 
Thierarzt  I.  Kl.  Teschner  in  Berlin. 
U.  Kl.  Bode  in  Baervvalde. 

Offene  Stellen ; 
Die  Kreisthieraratstelle  in  Stallnpöhnen  Regb.  Gambinnen. 

-  Rummdsbarg,  Regb.  Coeslin. 

-  Mettman,  Regb.  Düsseldorf. 

-  Marienbnrg,  Regb.  Danzig. 

-  Jülich.  Regb.  Aachen. 

-  Heiligenstadt,  Regb.  Erfurt. 


Gedruckt  bei  Julius  Sitteufeld  in  Berlin. 
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